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Vorbericht. 


über  Vorschlag  des  in  Hamburg  gewählten  ständigen 
Ausschusses  wählte  der  Xil.  Blindenlehrerkongreß  auf  Grund 
der  vom  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  in  Wien  ergangenen 
Einladung  Wien  als  Vorort  für  den  nächsten  Kongreß. 

Während  der  ständige  Ausschuß,  der  neuen  Kongreß- 
ordnung entsprechend,  die  Auswahl  der  Themen  und  der 
Referenten  besorgte,  konstituierte  sich  im  Jänner  1910  in  Wien 
der  Ortsausschuß,  dem  die  Vorbereitung  des  Kongresses  oblag. 
Das  rege  Interesse  und  die  allseitige  Unterstützung,  welche 
die  Bestrebungen  der  Blindenlehrer  in  Wien  fanden,  doku- 
mentiert in  überzeugender  Weise  die  Zusammensetzung  des 
Ortsausschusses,  der  am  26.  Jänner  1910  die  Einladung  an 
Behörden  und  Blindenanstalten  des  In-  und  Auslandes,  an 
viele  Blindenvereine  sowie  an  einzelne  Blinde  und  Blinden- 
freunde  absandte  Zugleich  wurde  in  geeigneter  Weise  für  die 
Veröffentlichung  der  Einladung  im  Blindenfreunde«  und  in  einer 
großen  Anzahl  von  Tagesblättern  und  Zeitschriften  des  In- 
und  Auslandes  gesorgt.  Unter  Berücksichtigung  der  neuen 
Geschäftsordnung  wurde  die  letzte  Juliwoche  (25. — 30.  Juli) 
für  die  Beratungen  des  Kongresses  festgesetzt,  was  auch  all- 
gemeine Zustimmung  fand. 

Der  Ortsausschuß  erfreute  sich  bei  seinen  Arbeiten  der 
moralischen  Förderung  und  materiellen  Unterstützung  der 
hohen  Staatsbehörden  in  durchaus  anerkennenswerter  Weise. 
Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  in  be- 
sonders munifizenter  Weise  durch  Zubilligung  einer  namhaften 
Subvention  zum  Gelingen  der  Tagung  wesentlich  beigetragen. 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  1 


Dem  außerordentlich  liebenswürdigen  Entgegenkommen  der 
Gemeindevertretung  verdankt  er  die  nur  in  seltenen  Fällen 
zugestandene  Überlassung  der  Repräsentationsräume  des 
Wiener  Rathauses  für  die  Sitzungen  wie  für  die  Ausstellung; 
nicht  zu  vergessen  des  gastfreundlichen  überaus  würdigen 
und  glänzenden  Empfanges  im  Festsaale  des  Bürgerpalastes. 
Möge  der  innige  Dank  an  alle  jene  Faktoren,  die  zum 
erfolgreichen  Verlaufe  des  XIII.  Blindenlehrerkongresses  bei- 
trugen, die  Einleitung  zu  dem  folgenden  Bericht  über  die  Be- 
ratungen bilden ! 


—      3      - 
EINLADUNG 


Xlll.  Blindenlehrerkongreß  in  Wien 

unter  dem  Protektorat 

Seiner    Exzellenz    des    Herrn    k.    u.   k.   wirklichen    Geheimen   Rates    und 

Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  etc. 

Karl  Grafen  STÜRGKH. 

EHRENPRÄSIDENTEN : 

Seine    Exzellenz   k.   u.   k.   wirklicher    Geheimer   Rat    Erich   Graf   KIEL- 
MANSEGG,    k.  k.  Statthalter   des   Erzherzogtums   Niederösterreich   etc. 

Seine   Durchlaucht   Prinz  Alois  LIECHTENSTEIN,  Landmarschall  des 
Erzherzogtums  Niederösterreich  etc. 

Seine  Exzellenz   k.  u.  k.   wirklicher   Geheimer  Rat   Dr.    Karl  LUEGER, 
Bürgermeister  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien. 


Der  zwölfte  Blindenlehrerkongreß  in  Hamburg  entschied  sich 
bei  der  Wahl  des  nächsten  Kongreßortes  für  Wien,  welches 
also  nach  37  Jahren  wieder  die  Ehre  haben  soll,  die  Blinden- 
lehrer in  seinen  Mauern  zu  begrüßen. 

Der  neuen  Kongreßordnung  entsprechend  hat  sich  in 
Wien  bereits  der  Ortsausschuß  zur  Vorbereitung  des  Kongresses 
gebildet.  Dieser  unterzeichnete  Ausschuß  erlaubt  sich  hiermit 
zur  Teilnahme  am 

dreizehnten  Blindenlehrerkongreß  in  Wien 

ganz  ergebenst  einzuladen. 

Unter  Berücksichtigung  der  Bestimmungen  der  neuen 
Kongreßordnung  und  der  hierortlichen  Verhältnisse  wurde  die 
Zeit  vom  25. — 30.  Juli  IQIO  für  die  Beratungen  in  Wien  fest- 
gesetzt. Die  Vorversammlung  fmdet  am  25.  Juli  statt. 

Eine  mit  dem  Kongreß  verbundene  Ausstellung  von 
Blindenlehrmitteln  soll  den  Teilnehmern  am  Kongreß  Ge- 
legenheit geben,  sich  über  alle  bisherigen  Leistungen  und 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  des  Blindenwesens  genau  zu 
informieren.  Eine  rege  Beteiligung  an  der  Ausstellung  ist  daher 
im  allgemeinen  Interesse  gelegen.  Die  Anmeldungen  von 
Unterrichtsmitteln  und  Biindenarbeiten  für  die  Ausstellung, 
gegebenenfalls  auch  des  hierfür  nötigen  Raumes,  werden  bis 
zum  25.  April  d.  J.  erbeten. 

Das  Versammlungs-  und  Ausstellungslokal  wird  gleich- 
zeitig mit  dem  detaillierten  Programm  bekanntgegeben  werden. 
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Anmeldungen  zur  Teilnahme  an  dem  Kongreß  nimmt 
der  Geschäftsführer  des  Ortsausschusses,  Regierungsrat 
ALEXANDER  MELL  Wien  11  o.  Witteisbachstraße  5,  entgegen. 

WIEN,  den  26.  Jänner  1910. 


Der   Oi'tsaiisscluiß   für   den  Xlll.  BliiulfMiiolirerkongrcß 

Wien  1910: 

Hofrat  Dr.  Karl  Rieger      Reg. -Rat  Alex.  Hell  Emmerich  Gigerl  Franz  Meialnger 

k.  h.   LandeeschulinspeUtor  Direktor  des  Hauptlelirer  Keligionslehrer  uml  Si.tl- 

.r        ■.  ,  U.    k.     Bliudcü-ErzifliuDffa-    amk.k. Blindeii-ErziehntiR'«-    sorRcr  nni  k.  k.  Blindon-Kr- 

V  orsitzenaer.  inst.tuts  Institut  ziehuDgäinstitut 

Gescliäftst'ülirer.  Schriftfühi-cr.  Scliriltführer. 

Otto  Florian  Dr.  E.   Lauppert  v.  Peharnik  Dr.  Wilhelm  Becker 

k.  k.  Miniaterialsskretür   im  Mini-         k.  k.  Be/.irkskommissiir   im    Mini-         k.  k.    Bezirkskonimiisiir   im   Mini- 
•terium  filr  Kultus  und  l'nterricht.  sterium  für  Kultur  und  Unterricht.         stcrium  für  Kultus  und  Unterrii^ht. 

Marie  Vock  Anton  Meßner 

Hauptlehrerin  am  k.  k.  Blinden-  Lehrer  am  k.  k    Blinden- 

Erziehuncsinstitut.  Erziehuncsinsiiti.t, 

Die  Delcgrierten  des  li.  k.  Ministeriums  für  Kultus  iind  Uiiterriclit: 
Or.  Franz  Heinz  Reglerungsrat  Franz  Fieger 

k.  k.  Ministerialrat.  k.  k.   Profe^aor. 

Die  Delegierten  des  k.  k,  Ministeriums  für  öffoiitliclie  Arbeiten: 
Dr.  Heinrich  Redl  Reg.-Rat  Wilhelm  Dokoupil 

k.  k.  Sektionsrat.  k.  k.  Gewerbeachulinspektor. 

Der  Deleg-icrte  des  k.  k.  u.-<>.  Laiidesscliulrsites: 
Hofrat  Dr.  Karl  Rieger 

k,  1.-.  Landesschulinspektor. 

Die  Delegierten  des  Landesaiisscluisses  für  das  Erzherzogtum  Österreich 

u.  d.  Enns: 

Exzell.  Dr.  A.  Geßmann  Josef  Kern  Anto.n  Godal  Johann  Knels 

k.  n.  k. -wirklicher  Gehtimer  n.-ii.  Oberlandcsrat.  Direktor  der   n.-.i.  Landes-    Vachlehrer  d.  n.  ö.  T.andcs- 

I!»t  nnd  k.  k.  .Minister  a.  I).  Blindenanstalt    in    Purker^-    Blindenanstalt    in    Purkcrs 

dorf.  .lorf. 

Die  Delegierten  der  k.  k.  Reiehshaupt-  und  Residenzstadt  Wien: 
Dr.  Moritz  Franz  Haas  Leopold  Tomola 

Oemcinderat,  Mitglied  des  BilrRersohuldirektür,  Reichsrats- 

k.  k.  n.-ö.  Landesschulratcs.  aligcordneter  und  Stadtrat, 

Die  Delegierten   dos   Kuratoriums  des  Israelitischen   Rlindeninstituts: 

Wilhelm  KufTner  Simon  Heller 

Prüsidcnt  des  Kuratoriums  ftlr  das  liiruktnr  .le«  Hrael.  Blinden- 

Israi-1.  Bllndeninstitut.  Instituts. 


Mitglieder  des  Kongresses. 

A.  Ehrengäste. 

Becker,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Bezirkskommissär  im  Ministerium 

für  Kultus  und  Unterricht,  Wien. 
Braitenberg  Edler  v.  Zenoburg,  Dr.  Josef,  k.  k.  Ministerialrat 

im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  Wien. 
Brixle,  Kl.,  königlich  bayrischer  Kreisschulrat,  München. 
Dokoupil,  Wilhelm,   k.  k.  Regierungsrat,    Inspektor  für   das 

gewerbliche  Bildungswesen  im  Ministerium  für  öffentliche 

Arbeiten,  Wien. 
Fieger,  Franz,   k.  k.  Regierungsrat,  Landesschulinspektor  im 

Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  Wien. 
Florian,   Otto,   k.  k.  Ministerialsekretär   im    Ministerium   für 

Kultus  und  Unterricht,  Wien. 
Florian,  Minnie,  Ministerialsekretärsgattin,  Wien. 
Formanek,   Josef,    Vorstand   des    magistratischen   Präsidial- 
bureaus, Wien. 
Geßmann,  Dr.  Albert,  Minister  a.  D.,  k.  u.  k.  Geheimer  Rat' 

Landesausschuß  für  Niederösterreich,  Wien. 
Haas,  Dr.  med.  Moritz,  Stadtrat,  Wien. 
Haas,  Betti,  Stadtratsgattin,  Wien. 
Heinz,    Dr.    Franz,    k.   k.    Ministerialrat    im    Ministerium    für 

Kultus  und  Unterricht,  Wien. 
Heinz,  Ilona,  Ministerialratsgattin,  Wien. 
Helly,   Dr.   Karl  Ritter  v.,    k.  k.   Sektionsrat   im   Ministerium 

des  Innern,  Wien. 
Herdliczka,    Karl    Edler  von,    k.   u.   k.    Hofrat   a.   D.    und 

Präsident     des     Vereines     zur     Fürsorge     für     Blinde, 

Wien. 


H  e  u  s  c  h  e  n,  Josef,  Geheimer  Regierungsrat  im  Ministerium  der 
Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangeiegenheiten, 
BerHn. 

Hierhammer,  Heinrich,  zweiter  Vizebürgermeister  von  Wien. 

Hoß,  Franz,  dritter  Vizebürgermeister  von  Wien. 

Jursa,  Johann,  k.  k.  Regierungsrat,  Delegierter  der  Zentral- 
direktion der  Schulbücherverläge,  Wien. 

Krön  dl,  Anton,  k.  k.  Landesschulinspektor,  Brunn. 

Lauppert  v.  Peharnik,  Dr.  Erwin,  k.  k.  Ministerialsekretär  im 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  Wien. 

Lauppert  v,  Peharnik,  Mina,  Ministerialsekretärsgattin,  Wien. 

Mannagetta-Lerchenau,  Dr.  Albert  Edler  v..  n.-ö.  Landes- 
amtsdirektor, Wien. 

Meli,  Marie,  Regierungsratsgattin,  Wien. 

Mohr,  Wilhelmine,  Direktorsgattin,  Hannover. 

Moll,  Dr.  Leopold,  Privatdozent,  Delegierter  der  Großen 
Kommission  des  Kaiser  Jubiläumsfonds  für  Kinderschutz 
und  Jugendfürsorge,  Prag. 

Naedler,  Staatsratsgattin,  Petersburg. 

Neumayer,  Dr.  Josef,  Bürgermeister  der  Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  Wien. 

Pleyl,  Josef,  k.  k.  Landesschulinspektor,  Brunn. 

Porzer,  Dr.  Josef,  erster  Vizebürgermeister  von  Wien. 

Redl,  Dr.  Heinrich,  k.  k.  Sektionsrat  im  Ministerium  für 
öffentliche  Arbeiten,  Wien. 

Rieger,    Dr.  Karl,    Hofrat,   k.  k.  Landesschulinspektor,  Wien. 

Rieger,  Gabriele,  Hofratsgattin,  Wien. 

Schmidt,  Dr.  Oskar,  Direktionsmitglied  des  Blindeninstituts auf 
dem  Hradschin  und  der  Klarsehen  Blindenanstalt  in  Prag. 

Womela,  Dr.  Longin  Karl,  k.  k.  Ministerialsekretär  im  Mmi- 
sterium  für  Kultus  und  Unterricht,  Wien. 

B.  Angemeldete  ordentliche  (stimmberechtigte) 
Mitglieder. 

Die  mit  Steriiclien  bezeichneten  haben  ihr  Fernbleiben  entschuldigt. 

Adler,    Simon,    Direktor   der   Ignaz   Ritter  v.   Wechselmann- 

Blindenlehranstalt,  Budapest. 
Af  h,  Friedrich,  Lehreram  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut,  Wien. 


Halle  a.  S.,  im  Juli  1905. 


Den  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
XI.  Blindenlehrer-Kongresses  gestattet  sich  ganz 

ergebenst  zu  überreichen 

das  Kongreß -Komitee. 
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A 1 1  h  e  r  r,  Viktor,  Direktor  des  Ostschweizerisciien  Blindenheims 
Heiligkreuz-St.  Gallen. 

Altmann,  Siegfried,  Lehrer  am  Israelitischen  Blindeninstitut, 
Wien. 

Amend,  Alois,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Würzburg. 

Anrep-Nordin,  Elisabeth,  Vorsteherin  der  Erziehungsanstalt 
für  Taubstummblinde  und  Schwachsinnigblinde  in  Weners- 
borg,  Schweden. 

*  Astrand,  Gustav,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Tomteboda, 
Schweden. 

Bader,  Marie,  Lehrerin  am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut, 
Wien. 

Bai  du s,  Viktor,  Direktor  der  Provinzial-Blindenanstalt,  Düren. 

Bartosch,  Josef,  Musiklehrer  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
institut, Wien. 

Bauer,  Gustav,  Lehrer  an  der  Schlesischen  Blinden-Unter- 
richtsanstalt,  Breslau. 

Baumgartner,  Josef,  Werkmeister  an  der  Odilien-BIinden- 
anstalt,  Graz. 

Behm,  Alma,  Lehrerin  an  der  Königlichen  Blindenanstalt, 
Steglitz. 

Biehn,  Eugenie,  Klavierlehrerin  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
institut, Wien. 

Bindlechner,  Marie,  R.,  Lehrerin  an  der  Klarsehen  Blinden- 
anstalt, Prag. 

Bohoslovsky,  Peter,  Inspektor  der  Blindenschule,  Woronesch. 

Boszniag,  Johann,  Leiter  der  Blindenanstalt,  Czernowitz. 

Brandstaeter,  August,  Direktor  der  Ostpreußischen  Blinden- 
Unterrichtsanstalt,  Königsberg  i.  Pr. 

Braun,  Else,  Lehrerin  an  der  Blindenanstalt,  Bromberg. 

Braun,  Rudolf,  Musiklehrer  und  Komponist,  Wien. 

Brock,  Julius,  Werkmeister  am  Israelitischen  Blindeninstitut, 
Wien. 

Buch  grab  er,  Adolf,  Lehrer  an  der  Niederösterreichischen 
Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 

Büllik-Wojtech,  Franz,  Musiklehrer  an  der  Niederöster- 
reichischen Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 

Bundis,  Jens,  Direktor  der  Provinzial-Blindenanstalt,  Kiel. 
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Bürde,  Max,  Lehrer  an  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts- 

anstalt,  Breslau. 
Bure  seh,   Richard,    Fachlehrer   an    der   Mährischen   Landes- 

Bhnden-Erziehungsanstalt,  Brunn. 
Claas,  Karl  August,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Wiesbaden. 
Ciszecki,   Felix  Johann,    Fachlehrer   an   der  Blindenanstalt, 

Lemberg. 
Decker,    Theodor,    Inspektor   der  Nikolauspflege   für   blinde 

Kinder,  Stuttgart. 
Demal,    Friedrich,    Fachlehrer   an   der  Niederösterreichischen 

Landes-BIindenanstalt,  Purkersdorf. 
Desing,  Julius,  Musiklehrer  am  Israelitischen  Blindeninstitut, 

Wien. 
Dominice-Genthod,    Marie,    Mitglied   des    Komitees   der 

Schweiz.  Anstalt  »Le  Foyer«  für  schwachsinnige  Blinde, 

Ecublens. 
Donew,  Dr.  Stephan,  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt, 

Sofia. 
Dozier,    Friedrich,    Lehrer  an    der  Blindenanstalt,   Nürnberg. 
Dun  dal ek.    Adele,    Handarbeitslehrerin    an    der  Mährischen 

Landes-BIindenanstalt,  Brunn. 
Eichler,    Karl,    Violinlehrer    am    k.    k.    Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
Eldredge,  Ralph.  W.,  Lehrer  an  der  New  York  State  School 

for  the  Blind  in  Batavia,  Sharon  Springs  (New  York). 
From hold-Treu,    E.,   Pastor,   Direktor  des  Blindeninstituts 

in  Strasdenhof  bei  Riga. 
Froneberg,  Wilhelm,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Neuwied. 
Fuchs,  Otti,  Leiterin  der  Anstalt  zur  Ausbildung  von  später 

Erblindeten,  Wien. 
Fuchs,   Therese,    Lehrerin    am    Israelitischen    Blindeninstitut, 

Wien. 
Fuchs,   Wilhelm,    Hilfslehrer    am    k.    k.    Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
*Oaedeke,    Karl,     Lehrer     der    Königlichen    Blindenanstalt, 

Steglitz. 
Gamradt,     Rudolf,     Direktor    der    Provinzial-Blindenanstalt. 

Stettin-Neutorney. 
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Gaymayr,  Stephanie,  Bibliothekarin  am  k.  k.  Bhnden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
G  e  b  h  a  r  d,  Benedikt,  Musiklehrer  an  der  Niederösterreichischen 

Landesbh'ndenanstah,  Purkersdorf. 
Geiger,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Hannover. 
Geyer,  Karl,  Musiklehrer  an  der  Blindenanstalt,  Nürnberg. 
Gif f in.    Miß    E.  Josselyn,     Bibliothek   des    Kongresses   (Ab- 
teilung für  Blinde),  Washington. 
Gigerl,  Emmerich,  Hauptlehrer  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
Glaser,  Georg,  Hauptlehrer  an  der  Blindenanstalt,  Nürnberg. 
Görner,  Gustav,   Oberlehrer  an  der  Blindenanstalt,   Leipzig. 
Görög,    Alexander,     Verwalter    des    Blindenfürsorgevereins, 

Szombathely. 
Göser,  Josef,   Superior   der  Blindenanstalt  in  Heiligenbronn, 

Württemberg. 
Gössinge r,  Karl,  Turnlehrer  an  der  Klarsehen  Blindenanstalt, 

Prag. 
Gold  reich,  Paula,  Lehrerin  am  Israelitischen  Blindeninstitut, 

Wien. 
Goppoldt,     Karoline,     Kindergärtnerin     an    der    Klarsehen 

Blindenanstalt,  Prag. 
Gottfried,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Barby. 
Grasemann,   Paul,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Hamburg. 
*Groß,  Ferdinand,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Linz. 
Hahn,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Neukloster  i.  M. 
Hain  dl,   Josef,     Musiklehrer    am    k.    k.    Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
Heller,   Simon,    Direktor   des   Israelitischen   Blindeninstituts, 

Wien. 
Hensel,  Berta,  Turnlehrerin  an  der  Königlichen  Blindenanstalt, 

Steglitz  bei  Berlin. 
Herodek,     Karl,     Direktor    der   Königlichen    Blindenanstalt, 

Budapest. 
Herz,  Josef,    Lehrer   am  Israelitischen  Blindeninstitut,   Wien. 
Hikkel,  Stephan,  Lehrer  an  der  Blindenschule,  Budapest. 
*  Hinze,  Franz,  Direktor  des  Deutschen  Reichs-Blindenheims 

in  Königswusterhausen. 
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Horvath,  August  von,  Obmann  des  I.  Blinden-Unterstützungs- 
vereins  für  Niederösterreich,  Wien. 

*  Hör  vat,  Stephan,  Direktor  der  Landesblindenanstalt,  Agram. 
Hub  er,    Karl,     Werkmeister    an     der    Niederösterreichischen 

Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 

Hund,  Karl,  Musiklehrer  an  der  Niederösterreichischen  Landes- 
blindenanstalt, Purkersdorf. 

*Illingworth,  W.  Hy.,  Superintendent  von  Henshaws  Blind 
Asylum,  Manchester. 

Jellinek,  Johann,  Lehrmeister  des  Landesblindenfürsorge- 
Vereins,  Budapest. 

Jelzoff,  Helene,  Lehrerin  an  der  Alexandra-Marien-Blinden- 
schule, Petersburg. 

Johansson,  E.,  Lehrerin  an  der  Blindenanstalt  in  Tomteboda, 
Schweden. 

*Jougan,  Apollonius,  Leiter  der  Blindenanstalt,  Lemberg. 

Jürgens,   Dr.,  Direktor  der  Taub-  und  Blindenanstalt,  Paris. 

Kamil,  Josef,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Czernowitz. 

Karl,  August,  Lehrer  an  der  Niederösterreichischen  Landes- 
Blindenanstalt,  Purkersdorf. 

K  i  r  s  c  h  e  n  h  e  u  t  e  r,  Franz,  Lehrer  an  der  Königlichen  Blinden- 
anstalt, Budapest. 

Klanert,  Paul,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Halle  a.  d.  S. 

Kl  ei t seh,  Johann,  Lehrer  an  der  Königlichen  Blindenanstalt, 
Budapest. 

Klima,  C,  cand.  jur.  und  Blindenlehrer,  Wien. 

Kneis,  Johann,  Fachlehrer  an  der  Niederösterreichischen 
Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 

Kober,  Johann,  Hauptmusiklehrer  an  der  Odilien-Blinden- 
anstalt,  Graz. 

König,  Otto,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Chemnitz. 

Kopetzky,  Mathilde,  Handarbeitslehrerin  an  der  Klarsehen 
Blindenanstalt,  Prag. 

Kopka,  Wilhelm,  Handfertigkeitslehrer  am  Israelitischen 
Blindeninstitut,  Wien. 

*  Krage,  August,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Neuwied. 
Kratzer,    Anton,    kais.    Rat,     Direktor    der    Odilien-Blinden- 

anstalt,  Graz. 
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Krause,  Walter,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Bromberg. 
Kregel,   Elisabeth,    Oberlehrerin   an   der  Landes-Erziehungs- 

art^tah  für  Blinde,  Chemnitz. 
Krtsmary,  Anton,  Musiklehrer  an  der  Niederösterreichischen 

Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 
Krull,  Minna,  Lehrerin  an  der  Blindenanstalt,  Hannover. 
Kuli,  Emil,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Berlin. 
*Kunz,  Martin,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Illzach,  Elsaß. 
*  Labor,  Josef,   Musiklehrer   am  Israelitischen  Blindeninstitut, 

Wien. 
La  com,    Moritz,    Musiklehrer  an   der   Niederösterreichischen 

Landes-Blindenanstalt,  Purkersdorf. 
Lascaridi,    Irene,    Leiterin    der   Griechischen   Blindenanstalt 

in  Kallithea  bei  Athen. 
Lehofer,  Peter,  Katechet  und  Lehrer  an  der  Odiüen-Blinden- 

anstalt,  Graz. 
*Lembcke,    Karl    Friedrich,    Direktor   der   Großherzoglichen 

Blindenanstalt,  Neukloster  i.  M. 
Levy-lvela,  A„  Blindenmusiklehrer,  Bukarest. 
Libansky,  Josef,  Direktor  i.  R.,  Hadersdorf-Weidlingau. 
Linde,  Fritz,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Halle  a.  d.  S. 
Linhart,    Johann,    k.    k.   Übungsschullehrer   und    Turnlehrer 

am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut,  Wien. 
Loväcs,  Josef,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Szegedin. 
Maas,  Chr.,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Soest. 
Macalik,  Johann,  Lehrer  und  Werkmeister  am  k.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstitut,  Wien. 
Mai  lief  er,  Georgine,  Direktrice  der  Schweizerischen  Anstalt 

»Le  Foyer«  für  schwachsinnige  Blinde,  Ecublens,  Schweiz. 
Matthies,  Immanuel,  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt, 

Steglitz. 
Mayer,  Ruppert,  Direktor  der  Landesblindenanstalt,  Klagenfurt. 
*Mayr-Spolz,    Anna,    pädagogische  Leiterin   und    Lehrerin 

der  städtischen  Blindenabteilung,  Wien. 
Meinel,     Gustav,     Musikdirektor     an     der     Blindenanstalt, 

Chemnitz. 
M  e  i  s  i  n  g  e  r,  Franz,  Religionslehrer  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
institut, Wien. 
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Meli,   Alexander,    Regierungsrat,    Direktor   des  k.  k.  Blinden- 

Erziehungsinstituts,  Wien. 
Meli,  Mathilde,  Lehrerin  am   k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut, 

Wien. 
Menzel,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Hamburg. 
M  e  r  1  e,  Georg  Heinrich,  Direktor  der  Blindenanstalten,  Hamburg. 
Meßner,  Anton,    Lehrer  am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut, 

Wien. 
Mey,   Ferdinand  Ludwig,   Direktor   der  Blindenanstalt,    Halle 

a.  d.  S. 
Mittler,  Ida,  Privatsprachlehrerin,  Wien. 
Mohr,     Johannes,      Direktor     der     Provinzial-Blindenanslalt, 

Hannover. 
Mräcek,  Anton,  Fachlehrer  und  Leiter  der  Deylschen  Blinden- 

Erziehungsanstalt,  Prag. 
Muchin,  Michael,  Staatsrat,  Inspektor  der  Provinzial-Blinden- 

anstalten,  Petersburg. 
Müller,    Hermann,    Lehrer    an    der   Blindenanstalt    in    Halle 

a,  d.  Saale. 
Müller,  Ida  von,  Lehrerin  am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut, 

Wien. 
Naedler,   Hermann,    wirklicher  Staatsrat    und    Direktor    der 

Alexandra  Marien-Blindenschule,  Petersburg. 
Nasaroff,   Georg,   Kollegienrat   und  Inspektor   der  Blinden- 
schule, Moskau. 
*Niederhäusern,  Heinrich  von,  Superintendent  der  Northern 

Counties  Blind  Society,  Nordshields,  England. 
Niemczynski,   August,   Lehrer  an  der  Mährischen  Landes- 
blindenanstalt, Brunn. 
Niepel,  Ernst,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Bromberg. 
Otto,    Hermann,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Halle  a.  d.  S. 
Paul,  Franz,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Breslau. 
Pawlik,    Franz,     kaiserlicher   Rat,    Direktor   der   Mährischen 

Landesblindenanstalt,  Brunn. 
Pawlik,    Oswald,    Musiklehrer   an    der   Mährischen   Landes- 

Blindenanstalt,  Brunn. 
Peiser,  Arthur,   Lehrer  an  der  Ostpreußischen  Blindenunter- 
richtsanstalt,  Königsberg. 
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Petkow,  W.,  Professor,  Sofia. 

Peyer,  Heinrich,  Lehrer  an  der  Bh'ndenanstalt,  Hamburg. 

Picht,  Oskar,  Lehrer  an  der  Königlichen  Bhndenanstalt, 
Steghtz. 

Pinkas,  Josef,  Katechet  an  der  Niederösterreichischen  Landes- 
bhndenanstaU,  Purkersdorf. 

Pleninger,  Anton  M.,  Direktor  des  PrivatbHndeninstituts,  Linz. 

Plesch,  Therese,  Handarbeitslehrerin  an  der  Mährischen 
Landes-Blindenanstalt,  Brunn. 

Posch),  Josef,  k.  k.  Übungsschullehrer,  Salzburg. 

*Prelipcean,  Aglaja,  Lehrerin  an  der  Blindenanstalt,  Czerno- 
witz,  Bukowina. 

Presenti,  Lewy  M.,  Lehrer  für  Braille  und  Esperanto, 
Bukarest. 

Rackwitz,  Robert,  Lehrer  an  der  Schlesischen  Blinden-Unter- 
richtsanstalt,  Breslau. 

Radetzky,  Alois.  Lehrer  und  Werkmeister  am  k.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstitut,  Wien. 

Rappawi,  Anton  J.,  Lehrer  an  der  Mährischen  Landesblinden- 
anstalt, Brunn. 

Rauter,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Klagenfurt. 

Rec kling,  Otto,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Halle  a.  d.  S. 

Redlich,  Ernst,  Hilfslehrer  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
institut,  Wien. 

Reichl,  Adolf,  Werkmeister  an  der  Niederösterreichischen 
Landesbiindenanstalt,  Purkersdorf. 

Reiner,  Wilhelm,  Lehrer  an  der  Schlesischen  Blinden-Unter- 
richtsanstalt,  Breslau. 

Riegg,  Julius,  Oberlehrer  der  Blinden-Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalt, Augsburg. 

R  i  n  g  e  i  s,  Isabella,  Lehrerin  für  Maschinstricken  am  k.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstitut,  Wien. 

*Rodrigues,  Branco,  Gründer  und  Leiter  der  Blindenanstalten 
in  Lissabon  und  Porto. 

Rodziszewski,  Ewarist,  Hofrat,  Warschau. 

Roos,  Lorenz,  Leiter  der  Blindenanstalt,  Still  i.  E. 

Rosenmayer,  Karl,  Verwalter  des  Kaiser  Franz  Josef-Jubi- 
läumsarbeiterheims. Wien. 
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Roth,  Georg,  Lehrer  an  der  Bh'nden-Erziehungs-  und   Unter- 

richtsanstah,  Augsburg. 
Rotter,    Leopoldine,    Kindergärtnerin    am    k.    k.   BHnden-Er- 

ziehungsinstitut,  Wien. 
Ruppert,    Josef,    Direktor    der  Königh'chen    Zentralbh'nden- 

anstaU,  München. 
Satzenhofer,    Karl,     Faktor   am   k.   k,   Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
Sauer,  Karl,    Reallehrer  an  der  Blindenanstalt,   llvesheim  bei 

Mannheim. 
Sawatzki,   Arthur,   Lehrer    an    der  Blindenanstalt,    Königstal 

bei  Danzig. 
Schäfer,   Richard,   Oberlehrer   an    der    Königlichen  Blinden- 
anstalt, Chemnitz. 
S  c  h  a  i  d  1  e  r,   Anton,    Hauptlehrer  an  der  Königlichen  Zentral- 
blindenanstalt, München. 
Schannen,  Peter,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Kolozsvär. 
Scheib,  Emanuel,  Lehrer  an  der  Privatblindenanstalt,  Linz. 
Schleußner,  Karl,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Nürnberg. 
Schleuß  n  er,  Marie,  Direktorsgattin,  Nürnberg. 
*  Schlüter,  Karl,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Neuwied. 
Schmied,  Anna,  Lehrerin  am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut, 

Wien. 
S  c  h  m  i  d  t,  Christian,  Reallehrer  an  der  Blindenanstalt,  Friedberg. 
Schmidt,  Josef,  Werkmeisteram  Israelitischen  Blindeninstitut, 

Wien. 
Schneider,  Organist,  Nürnberg. 
Schottke,  Friedrich,  Direktor  der  Schlesischen  Blinden-Unter- 

richtsanstalt,  Breslau. 
Schulz,  Erich,   Lehrer  der  Städtischen  Blindenanstalt,  Berlin. 
Sera,     Ludwig,    Lehrer    an    der    Königlichen    Blindenanstalt, 

Budapest. 
Spicka,  Anton,  Fachlehrer  an  der  Mährischen  Landes-Blinden- 

anstalt,  Brunn. 
Staub,   Theodor,    Bibliothekar  der  Schweizerischen  Blinden- 

leihbibliothek,  Zürich. 
Stenhammar,    Hedwig,    Lehrerin   an   der  Blindenanstalt   in 

Tomteboda,  Schweden. 
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*  Storch,   Salomon,    Musiklehrer    am    Israelitischen   Bh'nden- 

institut,  Wien. 
Thuren,  Oskar,    Vorsteher  der  Königlichen   Handwerkschule, 

Chris  tinehamn,  Schweden. 
Tiebach,  Franz,  Organist,  Berlin. 
Török,    Alexander,    Direktor    des  Blinden-Erziehungsinstituts 

Szombathely. 
Troye  r,  Oskar,  Lehrerund  Leiter  der  Blindenanstalt,  Innsbruck. 
Uhl,    Franz,    Musiklehrer    und    Obmann    des    Blinden-Unter- 

stützungsvereins  »Die  Purkersdorfer«-,  Wien. 

*  Umlauf,  Josef,  Lehrer  an  der  Landes-Blindenanstalt,  Brunn. 
*Unfrau,  Hermann,  Lehrer  an  der  Blinden-Unterrichtsanstalt, 

Königsberg. 
Vitär,    Rudolf,    Verwalter    des   Vereins    für   Blindenfürsorge, 

Budapest. 
Vock,    Marie,    Hauptlehrerin    am    k.   k.    Blinden-Erziehungs- 

institut,  Wien. 
Wagner,  Emil,    Direktor  der  Klarsehen  Blindenanstalt,  Prag. 
Watzel,  Richard,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Halle  a.  d.  S. 
Werner,  Klara,  Lehrerin,  Wien. 
Weszelowszky,  Wilhelm,  Verwalterstellvertreter  des  Blinden- 

Fürsorgevereins,  Budapest. 
Wiedow,  Paul,    Direktor  der  Blindenanstalt,   Frankfurt  a.  M. 
Wieninger,  Leopold,   Lehrer  an  der  Niederösterreichischen 

Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 
Wigand,  Käthe,    Lehrerin  an  der  Königlichen  Blindenanstalt, 

Steglitz. 
Wißmayer,  Heinrich,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt,  Nürnberg. 
Wolfgruber,  Georg,    Lehrer  am  Privatblindeninstitut,   Linz. 
Zech,  Friedrich, Direktor  derBlindenanstait,  Königstal  bei  Danzig. 
Zierfuß,    Adalbert,     Lehrer    an    der    Niederösterreichischen 

Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 

C.  Angemeldete  außerordentliche  Mitglieder  und  Gäste. 

*Abadzer,  Johann,  k.  k.  Übungsschullehrer,  Czernowitz. 
Bach  er,  Fanni,  Kuratoriumsmitglied  des  Israelitischen  Blinden- 
instituts,  Wien. 
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Bartosch,  Antonie,  Musiklehrersgattin,  Wien. 
Bauer,  Lehrersgattin,  Breslau. 

Berg,  Jakob,  Wien. 

Bild,  Alfred,  Wien. 

Binder,  Emil,  cand.  phil.,  Graz. 

Binder,  Karl,  Apotheker,  Werschetz. 

Binder,   Dr.    Rudolf,   k.   k.   Professor   an    der    Lehrerinnen- 
bildungsanstalt, Graz. 

Birnbaum,  W.,  Wien. 

Bock,  Marie,  Wien. 

Boehringer,     Fanni,     Mitglied    des    Verwaltungsrates    des 
Badischen  Blindenheims,  Mannheim. 

Boszniag,  Theophiia,  Direktorsgattin,  Czernowitz. 

Brischar,  Franz,  Musiker,  Wien. 

Brixle,  Hedwig,  Hilfslehrerin,  München. 

Brixle,  Pauline,  Schulverweserin,  München. 

Brock,  Hermine,  Wien. 

BüUik-Wojtek,  Marie,  Musiklehrersgattin,  Purkersdorf. 

Bürklen,  Karl,  Hauptlehrer,  Wien. 

Bundis,  Direktorsgattin,  Kiel. 

Bure  seh,  Marianne,  Fachlehrersgattin,  Brunn. 

*Chlumecky,  H  ugo,  Ritter  v.,  Hof  rat,  Brunn. 

Cohn,  Dr.  Ludwig,  Berlin. 

Cumpl,  Marie,  Organistin,  Salzburg. 

Demal,  Charlotte,  Fachlehrersgattin,  Purkersdorf. 

D  e  m  m,  Leo,  Wien. 

Drahanek,  Ludwig,  Wien. 

Druschba,  Anton,  Taubstummenlehrer,  Wien. 

Egetemayer,  Lina,  Seminarhilfslehrerin,  München. 

Eichberg,  Dr.  Franz,  k.  k.  Polizeioberkommissär,  Wien. 

Engel,  Wilhelm,  Kurator  für  das  Israelitische  Blindeninstitut, 
Wien. 

ErtI,  Emanuel,  Bürgerschullehrer,  Purkersdorf. 

Fleischmann,  Franz,  Wien. 

Fortgang,  Moritz,  Wien. 

Fr  an  kl,  Dr.  Erich,  Wien. 

Friede,  Adolf,  Wien. 

Glaser,  Frl.,  Nürnberg. 
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Gottfried,  Lehrersgattin,  Barby. 

Gottschwara,  Karl,  städtischer  Leiirer,  Wien. 

Groß,  Hermann,  Wien. 

Grünfeld,  Marie,  Iglau. 

Guldt,  Stephan,  Bürstenmachermeister,  Wien. 

Gurkaer,  Juliana,  Wien. 

Hacker,  Wenzel,  Lehramtskandidat,  Leitmeritz. 

Hain  dl,  Luise,  Musiklehrersgattin,  Wien. 

Hanke,  Dr.  Viktor,  Privatdozent  und  Augenarzt,  Wien. 

Hatschka,  Rudolf,  Wien. 

Hermann,  Franz,  städtischer  Lehrer  i.  P.,  Wien. 

Herz,  Gisela,  Musiklehrersgattin,  Wien. 

Herz,  Julius,  Kurator  des  Israelitischen  Blindeninstituts,  Wien. 

Höbart,  Josef,  Wien. 

Hötzl,  Alfred,  Wien. 

Holk,  Josefine,  Wien. 

Holzer,  Franz,  Wien. 

Hron,  Johann,  Fachlehrer,  Wien. 

Jänner,  Amalia,  Wien. 

Jenssen,  Otto,  Alfeld  a.  d.  Leine,  Provinz  Hannover. 

Jercke,  Eduard,  Vorsitzender  des  Blindenvereins,  Hannover- 
Linden. 

Jerusalem,  Dr.  Wilhelm,  Regierungsrat,  Kurator  des  Israeli- 
tischen Blindeninstituts,  Wien. 

Kahan,  Dora,  Oberlehrerin,  Sadagura,  Bukowina. 

Kallir,  Emma,  Kuratoriumsmitglied  des  Israelitischen  Blinden- 
instituts, Wien. 

Karpeles,  Emil,  Kassaverwalter  des  Kuratoriums  des  Israeli- 
tischen Blindeninstituts,  Wien. 

Kern,  Josef,  Niederösterreichischer  Oberlandesrat,  Wien. 

Kiesler,  Alexander,  Uhrmacher,  Wien. 

*Kirmsse,  Max,  Abnormenlehrer,  Idstein  i.  T. 

Klar,  Karl,  Direktionsmitglied  des  Blindeninstituts  auf  dem 
Hradschin,  Prag. 

Klein,  Adolf,  Generalrat,  Vizepräsident  des  Kuratoriums  für 
das  Israelitische  Blindeninstitut,  Wien. 

Klein,  Dr.  Salomon,  Universitätsprofessor,  Wien. 

Klier,  Josef,  Wien. 
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Kneis,  Josefine,  Bürgerschullehrerin,  Purkersdorf. 

*Krenberger,  Dr.  Salomon,  Privatschuldirektor,  Wien. 

*Krenberger,  Laura,  Direktorsgattin,  Wien. 

Krieger,  Ignaz,  Wien. 

*Krogius,  Dr.  August,  Mitglied  der  pädagogischen  Akademie, 
Dozent  des  psychoneurologischen  Instituts,  St.  Petersburg. 

Krtsmary,  Antonie,  Musiklehrersgattin,  Purkersdorf. 

Königswarte r,  Baron  Wilhelm,  Kurator  des  Israelitischen 
Blindeninstituts  Wien,  auf  Schloß  Kwasney,  Böhmen. 

Königswarter,  Baronin  Rosa,  Mitglied  des  Kuratoriums  des 
Israelitischen  Blindeninstituts  Wien,  auf  Schloß  Kwasney, 
Böhmen. 

Kolubowsky,  Jakob,  Staatsrat  und  Generalsekretär  der 
kaiserlichen  Gesellschaft  für  Blindenfürsorge,  Petersburg. 

Kuffner,  Wilhelm,  Präsident  des  Kuratoriums  für  das  Israeli- 
tische Blindeninstitut,  Wien. 

Lampl,  Theodor,  Wien. 

Lavanchy-Clarke,  Paris. 

L  e  i  s  z,  Peter,  Techniker,  Wien. 

Lumpe,  Gisela,  geprüfte  Gesangslehrerin,  Wien. 

Luthmer,  Konrad,  Hagenau  im  Elsaß. 

Mayer,  Karl,  Kurator  des  Israelitischen  Blindeninstituts,  Wien 

Meijer,  J.  J.  W.,  Haarlem. 

Meli,  Alexander,  Techniker,  Wien. 

Menzel,  Dr.,  Wien. 

Menzer,  Moritz,  Wien. 

Mey,  Frau,  Direktorsgattin,  Halle  a.  d.  S. 

Mlakar,  Johannes,  Musiker,  Wien. 

Moudry,  Hubert,  k.  k.  Offizial  i.  R.,  Littau,  Mähren. 

Mühlfeld,  Nathan,  Beamter,  Rechnungsführer  am  Israeli- 
tischen Blindeninstitut,  Wien. 

Mulle,  Eugenie,  Wien. 

Niepei,  Margarete,  Direktorsgattin,  Bromberg. 

Nosch,  Johann,  Ehrenobmann  des  Blindenunterstützungs- 
vereins  »Die  Purkersdorfer<,  Wien. 

Ostwald,  Frl.,  Wien. 

Paris,  Albert,  Wien. 

Pawlik,  Marie,  Direktorsgattin,  Brunn. 
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Pa  wli  k,  Julie,  Musiklehrersgattin,  Brunn. 

Petzold,    Ferdinand,     Ehrenmitglied     des     I.    Blindenunter- 

stützungsvereins  für  Niederösterreich,  Wien. 
Pleninger,  Alois,  Bürgerschullehrer,  Linz. 
Plummer,    Stadtrat    und     Mitglied     des    Direktoriums     des 

Blindeninstituts,  Manchester,  England. 
Pöschl,  Gertrud,  k.  k,  Übungsschullehrersgattin,  Salzburg. 
Prager,  Julius,  Herausgeber  des  »Expreß«,  Wien. 
Prinz,  Josefine,  Wien. 
Propst,  Anton,  Klavierstimmer,  Wien. 
Pupovac,   Eugenie,    Leiterin    des   Asyls   für   blinde   Kinder, 

Hernais,  Wien. 
Rackwitz,  Lehrersgattin,  Breslau. 
Radauscher,  Anselm,  Klavierstimmer,  Wien. 
Rager,  Karl,  Werkmeister,  Wien. 

R eich,  Dr. Otto  Edler v.Rohrwig,  Hof- und  Gerichtsadvokat,  Wien. 
Reid,  Miß,  Korrespondentin  der   »Daily  Mail«  in  London. 
Ri egg,  Babette,  Oberlehrersgattin,  Augsburg. 
Rosenthal,  Ottilie,  Mitglied  des  Kuratoriums  des  Israelitischen 

Blindeninstituts,  Wien. 
Roska,  Gustav,  Wien. 
Rottmann,  Leopold,  Wien. 
Ruttinger,  Alfred,  Lehrer,  Grödig  bei  Salzburg. 
Salus,  Theodor,  Inhaber  einer  Pension  für  Blinde,  Wien. 
Salus,  Emma,  Wien. 

Satzenhofer,  Käthe,  Faktorsgattin,  Wien. 
Sauer,  Reallehrersgattin  in  Ilvesheim,  Baden. 
S  c  h  e  y  von  Koromla,  Baron  Albrecht,  Mitglied  des  Kuratoriums 

f.  d.  Israelitische  Blindeninstitut,  Wien. 
*Schmidl,  Julius,  Wien. 
Schmied,  Karl,  Wien. 
Scholz,  Josefine,  Wien. 
*  Scott,  C.  H.,  Mitglied  des  Direktoriums  des  Blindeninstituts, 

Manchester. 
*Scott  Miß,  Manchester. 
*Scott  Miß,  Manchester. 

Simon,  Leontine,  Mitglied  des  Vervvaltungsrates  des  Blinden- 
heimes, Mannheim. 

2* 
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Sivez,  Philipp,  Musiker,  Wien. 

Slavicek,  Franz,  k.  k.  Ministerialoffizial,  Wien. 

Sprung,  Hertha  von,  Wien. 

Stein,  Dr.  Adolf,  Schriftführer  des  Kuratoriums  des  Israelitischen 
Blindeninstituts,  Wien. 

Strasser  von  Györvär,  Mathilde,  Mitglied  des  Kuratoriums 
des  Israelitischen  Blindeninstituts,  Wien. 

Strick,  Georg,  Klavierstimmer,  Wien. 

Suläk,  Anna,  Lehrerin,  Bleich  bei  Olmütz. 

Suläk,  Dr.  Karl,  Direktor  der  Fürsterzbischöflichen  Privat- 
Lehrerinnenbildungsanstalt,  Olmütz. 

Sw^oboda,  Raimund,  Klavierhändler,  Obmann  des  I.  Blinden- 
unterstützungsvereins  für  Niederösterreich,  Wien. 

Tauringer,  Leo,  Korb-  und  Sesselflechtmeister,  Wien. 

Tau  SS  ig,  Karl  Ritter  von,  Kurator  des  Israelitischen  Blinden- 
instituts, Wien. 

Teuf  er,  Edmund,  Wien. 

Thrul,  Helene,  Wien. 

Thurner,  Franz,  Gemeinderat,   Innsbruck. 

Tigranoff,  Nikolaus  von,  Alexandropol,  Rußland. 

Toi  dt,  Dr.  Anton,  Augenarzt,  Geschäftsführer  des  Blinden- 
fürsorgevereins, Salzburg. 

T  o  m  o  1  a,  Leopold,  Bürgerschuldirektor,  Reichsratsabgeordneter 
und  Stadtrat,  Wien. 

Uhlik,  Dr.  Alexius,  Ordinarius  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
instituts,  Wien. 

V  i  V  e  n  o  t,  Dr.  Manfred  Ritter  von,  k.  k.  Statthaltereisekretär,  Wien. 

Vojäcek,  Elsa,  Prag. 

Wagen  er.  Major  a.  D.,  stellvertretender  Vorsitzender  des 
Moonschen  Blindenvereins,  Berlin. 

Wagner,   Franz,  Wien. 

Wagner  Johanna,  Direktorsgattin,  Prag. 

Weiß -Wellenstein,  Stephanie  von,  Mitglied  des  Kuratoriums 
des  Israelitischen  Blindeninstituts,  Wien. 

Weis  weil!  er.  Pauline,  Mitglied  des  Kuratoriums  des 
Israelitischen  Blindeninstituts,  Wien. 

Weitlaner,  Dr.  Franz,  Hausarzt  der  Niederösterreichischen 
Landesblindenanstalt,  Purkersdorf. 
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Werner,  Anton,  k.  und  k.  Registratursdirektor,  Wien. 

Werner,  Klara,  Direktorsgattin,  Wien. 

Wilhelm,  Margarete,  Freienwalde  a.  O. 

Winter,  Josef,  Klavierstimmer,  Wien. 

WöUner,  Eduard,  Privatier,  Wien. 

Wolff,  Siegfried,  Wien. 

Würl,  Leopold,  städtischer  Oberlehrer,  Wien. 

Zeitler,   Karl,  Wien. 

Ziglbauer,  Eduard,  Hofrat  i.  P.,  Wien. 


Vorversammlung 

am  25.  Juli   1910. 

Der  Obmann  des  Ortsausschusses  Herr  Hofrat  Dr.  Karl 
Rieger  eröffnet  die  Vorversammlung  um  5  Uhr  15  Minuten 
nachmittags  mit  folgender  Ansprache: 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  Durch  das 
Vertrauen  des  Ortsausschusses  an  dessen  Spitze  gestellt, 
obliegt  mir  die  ebenso  ehrenvolle  als  angenehme  Aufgabe, 
Sie  alle,  die  von  nah  und  fern  sich  zu  einem  segensreichen 
Wirken  hier  versammelt  haben,  auf  das  herzlichste  zu 
begrüßen.  Einen  Teil  der  werten  Gäste  habe  ich  vor  ungefähr 
sechs  Jahren  zu  begrüßen  Gelegenheit  gehabt,  als  der 
100jährige  Bestand  des  hiesigen  k.  k.  Biindeninstituts  feierlich 
begangen  v^ard.  Damals  war  es  mir  gegönnt,  bei  diesem  Feste 
der  Überzeugung  Ausdruck  zu  geben,  daß  vielleicht  unter 
allen  Bildungsarbeiten  der  Gegenwart  keine  so  große  und 
herrliche  Fortschritte  gemacht  hat,  als  jene  auf  dem  Gebiete 
des  Blindenwesens,  und  was  in  den  sechs  Jahren  seither  aus- 
wärts und  hier  geschehen  ist,  das  beweist,  in  welch  herrlicher 
Weise  sich  das  Blindenwesen  entfaltet  hat. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Blindenfürsorge  während  eines  Jahrhunderts,  das  heißt 
während  dreier  Generationen,  so  können  wir  drei  Stadien 
wahrnehmen.  Das  erste  Stadium  war  das  der  Menschen- 
freundlichkeit. Edles  Mitleid  führte  zu  den  Blinden;  man 
dachte  daran,  das  Los  derer  zu  verschönern,  welchen  die 
Natur  den  herrlichsten  der  Sinne  geraubt  hat.  Doch  was  man 
bot  aus  warmem,  mitleidigem  Herzen,  war  doch,  wenn  auch 
in  schönster  Form,  ein  Almosen  für  die  Armen.  Daß  in  dieser 
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Darbietung  für  die  Mitmenschen,  welche  das  Unglüci<  betroffen 
hat,  etwas  Demütigendes  gelegen  war,  hat  man  bald  heraus- 
gefühlt. Man  wollte  —  und  da  treten  wir  in  das  zweite 
Stadium  der  Entwicklung  des  Blindenwesens  —  den  Blinden 
befähigen,  gleich  den  Vollsinnigen  am  Wissen  und  Können 
der  Gegenwart  teilzunehmen.  Was  da  Herrliches  geschaffen 
wurde,  davon  geben  nicht  nur  die  Kongreßberichte,  nicht 
nur  die  Ausstellungen,  nicht  nur  die  zahlreichen  fachlichen 
Aufsätze,  davon  geben  die  tausende  und  tausende  Lobes- 
hymnen, die  von  dankbaren  Herzen  jenen  entgegenklingen, 
die  für  die  Blinden  Großes  geleistet  haben,  den  besten 
Ausdruck. 

Allein  mit  dem  Wissen  und  Können  war  die  Arbeit 
noch  nicht  abgeschlossen,  denn  wohl  war  der  Blinde  jetzt 
arbeitsfähig  gemacht,  aber  er  wurde  in  vielen  Kreisen  scheel 
angesehen.  Es  sind  ungefähr  18  Jahre,  da  hörte  ich  bei  einer 
Blindenfeier  das  harte  Wort:  »Die  Blindeninstitute  schaffen 
den  Gewerbetreibenden  Konkurrenten,  welche  noch  den  Vor- 
teil für  sich  haben,  daß  sie  das  Mitleid  zu  erregen  wissen.« 
Und  das  war  nicht  vielleicht  eine  vereinzelte  Stimme  eines 
vielleicht  engherzigen  Menschen,  das  war  die  Meinung  vieler 
und  der  Eine  hat  dieser  Meinung  in  Worten  Ausdruck  ver- 
liehen. So  ist  an  die  Blindenanstalten  eine  große,  neue  Auf- 
gabe getreten,  das  Recht  der  Arbeit  nicht  nur  den  Blinden 
zu  erobern,  sondern  sie  auch  mit  dem  Bewußtsein  zu  erfüllen, 
daß  die  Fürsorge  der  Gesellschaft  ihnen  die  Ausübung  dieses 
Rechtes  sichert,  daß  es  ihnen  möglich  sein  wird,  die  Segnungen 
der  produktiven  Arbeit  kennen  zu  lernen  und  auf  diesem 
Wege  zu  schönem  Glücksempfinden  vorzudringen.  Damit 
sind  wir  vor  das  wichtigste  soziale  Problem  der  Gegenwart 
getreten  und  wie  aus  der  Tagesordnung  des  XIIl.  Blinden- 
lehrerkongresses hervorgeht,  ist  gerade  diese  Frage  in  der 
Gegenwart  die  brennendste  geworden.  Es  ist  also  sicher, 
daß  dieser  Kongreß,  welcher  hier  in  Wien,  in  der  alten 
Kaiserstadt,  tagt,  für  das  Blindenwesen  von  großer,  nach- 
haltiger Bedeutung  sein  wird.  Diese  Tatsache  hat  sich  auch 
der  Ortsausschuß  vor  Augen  gehalten  und  er  trachtete,  dem 
edlen  Werke,  das  Sie  zu  vollbringen  sich  vorgenommen  haben, 
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einen  würdigen  Rahmen  zu  geben.  Auf  einer  Seite  aber  war 
da  dem  Ortsausschuß  ein  schwer  lösliches  Problem  gegeben; 
denn  Wien  am  Ende  des  Julimonats  ist  nicht  Wien!  Da  ist 
Wien  eigentlich  ausgekehrt;  es  ist  nur  ein  schwaches  Bild 
von  dem,  was  Wien  eigentlich  ist.  Was  aber  zu  leisten  möglich 
war,  das  hat  man  versucht  zu  tun  und  ich  glaube,  so  manches 
ist  uns  auch  geglückt. 

Es  ist  jedenfalls  ein  schönes  Stück  in  dem  Rahmen  ihrer 
Verhandlungen,  daß  der  Kongreß  unter  dem  Protektorat 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht 
tagt,  daß  Staat,  Land  und  Stadt  sich  beeilt  haben,  zu  zeigen, 
sie  nehmen  an  Ihnen  und  Ihren  Verhandlungen  den  regsten 
Anteil  und  wollen,  so  weit  es  geht,  dieselben  fördern  und 
unterstützen.  Ich  glaube,  es  ist  nicht  als  der  mindeste  Vorteil 
zu  betrachten,  daß  uns  durch  die  Großherzigkeit  des  ver- 
storbenen Bürgermeisters  der  Stadt  Wien  diese  Räumlichkeiten 
geöffnet,  daß  hier  im  Rathause  auch  Räumlichkeiten  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden,  um  das,  was  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens  Sehenswertes  ist,  soweit  es  uns  zugestellt 
wurde,  zur  Belehrung  aller,  auszustellen.  Was  sonst  vielleicht 
uns  noch  glücken  könnte,  möge  es  dazu  beitragen,  daß  Sie 
die  Überzeugung  haben,  wenn  Wien  auch  jetzt  die  Stadt 
ernster  Arbeit  geworden,  es  doch  der  Schimmer  des  alten 
Capua  der  Geister  geblieben  ist.  Mit  diesen  Worten  heiße  ich 
Sie  alle  aufs  herzlichste  willkommen.  (Lebhafter  Beifall  und 
Händeklatschen.) 

Ich  danke  den  verehrten  Damen  und  Herren  für  die 
freundliche  Aufnahme  meiner  Begrüßungsworte,  mit  welchen 
mein  Amt  hier  endet,  das  mich  verpflichtet,  noch  eine  Bitte 
an  die  Versammlung  zu  stellen :  Dem  Kongresse  einen 
Präsidenten  zu  wählen.  Wer  wünscht  zu  diesem  Punkte  das 
Wort? 

Direktor  Brandstaeter:  Der  Geschäftsführer  des  Orts- 
ausschusses Herr  Regierungsrat  Meli  hat  bisher  die  Ver- 
handlungen und  Geschäfte  des  Kongresses  geführt  und  ich 
denke,  ich  spreche  im  Sinne  aller  Kongreßteilnehmer,  wenn 
ich  Sie  bitte,  Herrn  Regierungsrat  Meli  zum  Präsidenten  zu 
wählen.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 
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Regierungsrat  Meli:  Hochansehnliche  Versammlung! 
Verehrte  Damen  und  Herren!  Die  mir  zuteil  gewordene  Ehre, 
dem  XIII.  Blindenlehrerkongreß  präsidieren  zu  sollen,  nehme 
ich  herzlichst  dankend  an,  mit  der  Bitte  um  gütige  Nachsicht 
und  freundliche  Unterstützung. 

Daß  ich  bestrebt  sein  werde,  in  voller  Sachlichkeit  und 
völlig  unparteiisch  unseren  Zwecken  zu  dienen,  bedarf  wohl 
nicht  der  besonderen  Versicherung,  sind  wir  ja  doch  alle 
bestrebt,  in  der  uns  heiligen,  am  Herzen  liegenden  Sache 
das  Wahre  und  Oute  zu  suchen  und  zu  finden,  möge  es  kommen 
von  welcher  Seite  immer.  Ich  hoffe  zuversichtlich,  Ihr  Ver- 
trauen voll  zu  rechtfertigen.  Nochmals  besten  Dank! 

Gestatten  Sie  mir  nun,  dem  Herrn  Hofrat  Dr.  Rieger, 
der  den  Kongreß  soeben  begrüßte,  den  besten  Dank  aus- 
zusprechen für  seine  Bemühungen  in  seiner  Eigenschaft  als 
Vorsitzender  des  Ortsausschusses,  denn  er  hat  viel  bei- 
getragen zu  einer  freundlichen  Oestaltung  der  Angelegenheit. 
Ich  bitte  Sie,  hochverehrte  Damen  und  Herren,  meinem  Vor- 
schlag gütigst  beizustimmen,  dem  genannten  Herrn  durch  die 
Wahl  zum  Ehrenvorsitzenden  des  Kongresses  den  ihm 
gebührenden  Dank  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  (Beifall.) 

Nach  der  Kongreßordnung  sind  dem  Präsidenten  des 
Kongresses  zwei  Vizepräsidenten  zur  Seite  zu  stellen.  Ich 
beehre  mich  in  diesem  Belange  der  hochansehnlichen  Ver- 
sammlung zwei  Vorschläge  zu  unterbreiten. 

Mit  aufrichtiger  Freude  und  mit  Genugtuung  begrüßen 
wir  hier  in  Wien  eine  überaus  zahlreiche  Abordnung  aus 
den  reichsdeutschen  Anstalten;  wir  begrüßen  sie  herzlichst 
als  willkommene  Oäste  in  der  österreichischen  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  und  wir  wünschen,  daß  sie  sich  hier  bei 
uns  wohl,  ja,  wie  wir  Wiener  in  unserer  Oemütlichkeit  sagen, 
wie  zu  Hause  fühlen  mögen.  Dieses  Oefühl  kann  vertieft 
werden,  wenn  den  geehrten  Freunden  und  Fachgenossen  aus 
dem  Norden  eine  Vertretung  im  Präsidium  aus  ihrer  Mitte 
geboten  wird. 

Auch  der  Süden  Deutschlands  hat  ein  starkes  Kontingent 
an  Mitgliedern  hierher  entsendet  und  auch  diesen  Damen  und 
Herren   möchte   ich   das    Oefühl   der  Zugehörigkeit  voll  und 
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ganz  gegeben  wissen.  In  Zusammenfassung  des  Gesagten 
stelle  ich  den  formellen  Antrag,  zu  Vizepräsidenten  des 
Kongresses  mögen  gewählt  werden: 

Der  verdiente  Obmann  des  ständigen  Kongreßausschusses 
Herr  Direktor  August  B  ran  dsta  et  er- Königsberg  und  der 
Senior  der  Fachgenossen  in  Süddeutschland  Herr  Josef 
Ruppert,  Direktor  der  Königlichen  Zentralblindenanstalt  in 
München. 

Damit  den  Herren  die  Sache  auch  Freude  bereitet,  bitte 
ich  Sie,  wählen  Sie  die  Form  per  acclamationem  und  beweisen 
Sie  dadurch  den  beiden  Herren,  die  im  Dienste  der  Sache 
ergraut  sind,  die  soviel  Gutes  und  Schönes  geleistet  haben, 
beweisen  Sie  ihnen  dadurch,  daß  Sie  ihnen  die  Ehre,  an 
dieser  Stelle  zu  stehen,  auch  wirklich  aufrichtig  gönnen.  (Zu- 
stimmender Beifall  und  Händeklatschen.) 

Unter  Hinweis  darauf,  daß  die  Geschäftsordnung  ferner 
die  Wahl  von  Schriftführern  fordert,  weist  der  Vorsitzende 
auf  die  große  Zahl  der  Mitglieder  hin,  welche  die  Agenden 
der  Schriftführer  bedeutend  vermehrt,  und  ersucht,  vier  Schrift- 
führer zu  wählen. 

Er  schlägt  hierzu  vor  die  Herren:  Hauptlehrer  Emmerich 
Gigerl-  Wien,  Hoch  würden  Franz  Meisinger-  Wien,  Haupt- 
lehrer Anton  Schal  dl  er-München  und  Fachlehrer  Friedrich 
Demal-Purkersdorf  und  erklärt,  daß  die  eben  von  der  Ver- 
sammlung gezeigte  Zustimmung  den  Antrag  als  angenommen 
erkennen  läßt. 

Nach  der  vom  XII.  Blindenlehrerkongreß  im  Jahre  1Q07 
festgelegten  Kongreßordnung  —  so  führt  der  Vorsitzende 
aus  —  ist  es  Aufgabe  der  Vorversammlung,  die  vom  Orts- 
ausschusse vorläufig  ausgearbeitete  Tagesordnung  einer  Begut- 
achtung, beziehungsweise  einer  Revision  und  —  wenn  not- 
wendig —  einer  Abänderung  zu  unterziehen.  Es  ist  jedem 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitgliede  eine  solche 
Ordnung  im  Drucke  übersendet,  beziehungsweise  übergeben 
worden  und  die  hochgeehrte  Versammlung  möge  sich  zu 
dieser  Angelegenheit  gütigst  äußern. 

Über  den  Antrag  De  mal,  den  Punkt  4  der  Tagesordnung 
für  Mittwoch:    ;  Versicherung   der  Blinden;  Julius  Seh  midi, 
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Wien«  auf  Freitag  zu  verlegen,  entspinnt  sich  eine  kleine 
Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  Regierungsrat  Meli, 
Herz,  Krtsmäry  und  Bau  er  beteiligen;  schließlich  stellt 
Vizepräsident  Direktor  Brandstaeter  einen  Vermittlungs- 
antrag dahin:  sollte  es  sich  ergeben,  daß  Mittwoch  nicht  Zeit 
genug  ist,  den  Antrag  zu  besprechen,  so  können  wir  dann 
noch  immer  den  Antrag  verschieben.  Ich  glaube,  wir  lassen 
das  Programm  so  wie  es  ist  und  sehen,  wie  wir  damit  fertig 
werden.  (Zustimmung.) 

Präsident:  Wünscht  noch  jemand  das  Wort?  (Niemand 
meldet  sich.)  Ich  bringe  den  Vermittlungsantrag  des  Herrn 
Direktor  Brandstaeter  zur  Abstimmung.  Die  Abstimmung 
vollzieht  sich  nach  der  Kongreßordnung  im  bejahenden  Sinne 
durch  das  Aufstehen,  im  verneinenden  Sinne  durch  das  Platz- 
behalten. Ich  ersuche  also  jene  Mitglieder,  welche  mit  dem 
Anträge  des  Herrn  Direktor  Brandstaeter  einverstanden 
sind,  sich  zu  erheben.  (Geschieht.)  Der  Antrag  ist  mit  großer 
Majorität  angenommen. 

Das  Wort  hat  Herr  Bauer-Breslau: 

Blindenlehrer  Bauer:  Ich  möchte  auf  einen  Punkt  hin- 
weisen. In  Hamburg  ist  vom  Kongreß  eine  Kommission  für 
den  Fortbildungsunterricht  zusammengesetzt  worden.  Diese 
Kommission  hat  auch  ihre  Arbeiten  beendigt  und  selbe  sind 
im  Drucke  den  einzelnen  Mitgliedern  bereits  zugegangen. 
Leider  sind  aber,  wie  mir  Herr  Regierungsrat  Meli  mitteilte, 
der  Antrag  und  die  Debatte  hierüber  bei  der  Zusammensetzung 
der  Tagesordnung  übersehen  worden.  Ich  möchte  deshalb 
bitten,  diesen  Punkt  noch  einzuschieben  und  schlage  hierzu 
vor,  Dienstag  nach  Punkt  5  »Die  Lebenskunde  in  der  Blinden- 
schule«. Nachdem  dieser  Vortrag  beendigt  ist,  könnte  die 
sachliche  Debatte  über  die  Anträge  der  Fortbildungsschul- 
kommission stattfinden. 

Präsident:  Zu  den  Worten  des  Herrn  Kollegen  Bauer 
möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß  wir  dieses  Übersehen  außer- 
ordentlich bedauern,  es  ist  —  ich  betone  das  ausdrücklich  — 
nicht  die  geringste  Absicht  darin  gelegen  gewesen,  es  ist 
lediglich  ein  Übersehen.  Ich  bitte,  dies  zur  Kenntnis  zu  nehmen 
und  sich  nun  zum  Antrag  Bauer  gefälligst  äußern  zu  wollen. 
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Nach  kurzer  Debatte  wird  der  Antrag  Bauer  ange- 
nommen. 

Der  Vorsitzende  konstatiert,  daß  somit  als  6.  Punkt  der 
Tagesordnung  für  Dienstag  den  26.  Juli  das  Referat  des 
Herrn  Kollegen  Bauer,  als  7.  Punkt  der  Bericht  des  Herrn 
Direktor  Wag n er- Prag  einzusetzen  sind.  Er  fährt  dann  fort: 
Wünscht  jemand  zur  Tagesordnung  des  darauffolgenden  Tages, 
des  Mittwoch,  zu  sprechen? 

Direktor  Matthies:  Meine  sehr  geehrten  Damen  und 
Herren!  Wir  haben  schon  gehört,  daß  das  Programm  reich 
besetzt  ist  und  die  reiche  Besetzung  erfordert  natürlich  auch 
Unterbrechungen,  die  mit  den  Pausen  vorgesehen  sind.  Ich 
stelle  aber  zur  Erwägung,  ob  in  Rücksicht  auf  die  starke  Be- 
setzung es  sich  nicht  doch  empfiehlt,  die  Pausen  etwas  zu 
kürzen  und  daß  wir  nicht  von  vornherein  sagen,  daß  an  jedem 
Tag  eine  Stunde  lang  pausiert  wird.  Wenn  ich  mich  erinnere, 
so  haben  wir  uns  sonst  mit  einer  halben  Stunde  Pause  be- 
gnügt, welche  ohnehin  an  und  für  sich  etwas  länger  ausfäUt; 
ich  fürchte  daher,  daß  auch  die  einstündige  Pause  noch  akade- 
misch verlängert  wird.  (Heiterkeit.)  Aus  diesen  Erfahrungs- 
gründen möchte  ich  empfehlen,  daß,  wenn  wir  bei  den  ersten 
Vorträgen  sehen,  daß  die  Zeit  vorgerückt  ist,  wir  sagen,  heute 
soll  die  Pause  nur  eine  halbe  Stunde  dauern.  Auf  diese  Weise 
holen  wir  leichter  etwas  ein,  als  wenn  wir  dann,  wenn  wir 
sehen,  daß  wir  mit  der  Zeit  nicht  auskommen,  etwas  von  der 
Tagesordnung  absetzen  müssen.  Gerade  deshalb,  weil  wir 
viel  zu  tun  haben,  weil  sich  eher  alles  verlängert  als  verkürzt, 
glaube  ich  auf  keinen  erheblichen  Widerspruch  zu  stoßen, 
wenn  ich  direkt  den  Antrag  stelle,  daß  die  Pausen  nicht  mit 
einer  Stunde,  sondern  nur  mit  einer  halben  Stunde  festgesetzt 
werden. 

Präsident  Regierungsrat  Meli:  Gestatten  Sie  mir  den 
Standpunkt  des  Ortsausschusses  in  dieser  Angelegenheit  fest- 
zustellen. 

Die  allgemeine  Beobachtung  hat  ergeben,  wie  auch  Herr 
Direktor  Matthies  zugeben  mußte,  daß  die  bisher  üblichen 
halbstündigen  Pausen  nicht  ausreichten;  sie  haben  sich  immer, 
soweit  ich  mich  erinnere,  wesentlich  verlängert,  einer  hierdurch 
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unausbleiblich  eintretenden  Unordnung  wollte  der  Ortsaus- 
schuß in  bester  Absicht  ausweichen,  indem  er  sagte,  wir 
wollen  eine  reichliche  Pause  einschieben,  dann  können  wir 
erwarten,  daß  nach  deren  Verlauf  die  Kongreßmitglieder  wieder 
vollzählig  im  Saale  versammelt  sind.  Nun  hat  Herr  Direktor 
Matthies  auch  nicht  unrecht,  wenn  er  sagt,  daß  die  Pausen 
immer  verlängert  werden.  Vielleicht  werden  auch  diesmal, 
wenn  die  Darbietungen  unseres  Rathauskellers  besonderen 
Anklang  finden,  die  Pausen  reichlich  verlängert.  (Heiterkeit.) 
Übrigens  ist  das  alles  etwas  ganz  Nebensächliches  und  ich 
meine,  wenn  es  sich  machen  läßt,  daß  sich  die  Mehrzahl  der 
Mitglieder  wirklich  mit  einer  halben  Stunde  begnügt,  wir  das 
mit  Freuden  begrüßen  können. 

Ich  bringe  daher  den  Antrag  Matthies  auf  Abänderung 
der  Tagesordnung  für  alle  drei  Verhandlungstage  dahin,  daß 
statt  einer  Stunde  nur  eine  halbe  Stunde  Pause  eintreten  soll, 
zur  Abstimmung.  Die  Glocke  des  Präsidenten  reicht,  wenn  ich 
nicht  irre,  bis  hinunter  in  den  Rathauskeller  (Heiterkeit)  und 
ich  werde  schon  zur  richtigen  Zeit  das  Signal  geben. 

Wer  für  die  Kürzung  der  Pausen  auf  eine  halbe  Stunde 
ist,  wolle  die  Güte  haben,  sich  zu  erheben.  (Geschieht.)  An- 
genommen. Wer  hat  noch  die  Absicht,  zur  Tagesordnung 
zu  sprechen? 

Herr  Reckl  i  ng- Halle  weist  daraufhin,  daß  die  Zuwahl 
der  Mitglieder  des  ständigen  Kongreßausschusses  nach  dem 
in  Hamburg  angenommenen  Statut  in  der  Vorversammlung 
stattfinden  müsse.  Die  Versammlung  stimmt  der  Wahl  in  der 
Vorversammlung  zu. 

Präsident:  Nachdem  sich  niemand  mehr  in  Angelegen- 
heit der  Tagesordnung  zum  Worte  meldet,  so  glaube  ich  ein 
allseitiges  Einverständnis  in  dieser  Richtung  konstatieren  zu 
düi-fen.  Die  Verhandlung  kann  somit  zum  weiteren  Punkt  der 
Vorversammlung  schreiten  und  ich  bitte  Herrn  Direktor 
Brand staeter,  seinen  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  ständigen 
Kongreßausschusses  zu  erstatten. 

Direktor  Brandstaeter:  Hochgeehrte  Versammlung! 
Der  ständige  Kongreßausschuß  tritt  heute  mit  seinem  ersten 
Bericht  vor  Sie.    Nach  der  1Q07  in  Hamburg  angenommenen 
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Kongreßordnung  sind  ihm  bestimmte  Aufgaben  zugewiesen 
worden,  deren  Erfüllung  Sie  alle  haben  verfolgen  können. 
Seiner  freien  Tätigkeit  sind  aber  so  weite  Grenzen  gezogen 
worden,  daß  wir  über  mancherlei  zu  berichten  haben,  das 
noch  nicht  zu  aller  Kenntnis  gekommen  ist. 

Als  der  ständige  Kongreßausschuß  sich  zur  ersten  Arbeit 
zusammentat,  ist  leider  die  Bestimmung  der  Kongreßordnung 
übersehen  worden,  nach  welcher  außer  den  sieben  ordentlichen 
Mitgliedern  zugleich  auch  alle  Obmänner  der  Kongreßkom- 
missionen Mitglieder  des  Kongreßausschusses  sein  sollen.  Erst 
als  unsere  Tätigkeit  fast  beendet  war,  wurden  wir  auf  diese 
Bestimmung  aufmerksam  gemacht.  Wir  bitten  daher  den 
Kollegen  Bauer-Breslau,  der  als  Obmann  einer  Kongreß- 
kommission zum  ständigen  Kongreßausschuß  gehörte,  hiermit 
auch  öffentlich  um  Entschuldigung,  daß  wir  versäumt  haben, 
ihn  rechtzeitig  zu  unseren  Abstimmungen  heranzuziehen. 

Die  erste  Vorlage,  welche  uns  beschäftigte,  war  der  vom 
Kongreß  in  Hamburg  angenommene  Antrag  Vogel  betreffend 
Konzerte  blinder  Künstler.  Der  Ausschuß  beschloß,  den  Vor- 
schlag zu  machen,  eine  Zentralstelle  zu  schaffen,  diese  sollte: 

1.  Die  Anmeldungen  der  Blinden  entgegennehmen,  wann 
und  wo  sie  Konzerte  geben  wollen. 

2.  Den  blinden  Konzertgebern  Vorschläge  machen,  wo 
sie  vorteilhaft  Konzerte  geben  und  wen  sie  als  Mitwirkende 
gewinnen  können,  damit  der  Eindruck  auf  das  Publikum  ein 
günstiger  und  der  Erfolg  des  Konzerts  ein  lohnender  sei. 

3.  Sie  sollte  verhüten,  daß  die  Blindenkonzerte  in  einer 
Stadt  zu  schnell  aufeinander  folgen. 

4.  Sie  sollte  sich  mit  den  Firmen  in  Verbindung  setzen, 
welche  für  gewöhnlich  die  guten  Konzerte  der  Sehenden  in 
einer  Stadt  vorbereiten  und  geschäftlich  leiten  und  diesen  nach 
den  Anmeldungen  die  Vorbereitung  und  geschäftliche  Leitung 
der  einzelnen  Blindenkonzerte  übertragen. 

5.  Sie  sollte  die  besseren  Musikkritiker  in  den  ver- 
schiedenen Städten  auf  die  Blindenkonzerte  aufmerksam 
machen  und  sie  dahin  leiten,  daß  sie  bei  Würdigung  der 
Leistungen  der  Blinden  den  richtigen  Standpunkt  einnehmen. 

6.  Sie  sollte  die  Kritiken  über  die  verschiedenen  Blinden- 
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konzerte  sammeln,  um  über  die  Leistungen  der  blinden  Konzert- 
geber auf  dem  Laufenden  erhalten  zu  bleiben  und  Ratschläge 
für  die  Veranstaltung  von  Konzerten  geben  zu  können. 

Als  Gründer  dieser  Zentralstelle  kam  die  Vereinigung  der 
blinden  Musiker,  der  Zentralhilfsverein  in  Berlin  oder  eine 
Blindenanstalt  des  Westens  in  Betracht.  Der  ständige  Kongreß- 
ausschuß beschloß,  zunächst  an  die  Blinden  mit  der  Anfrage 
heranzutreten,  ob  sie  die  Einrichtung  der  Zentralstelle  für 
Konzertvvesen  selbst  in  die  Hand  nehmen  wollten.  Diese 
Anfrage  ist  an  den  Vorstand  des  Vereins  der  deutschredenden 
Blinden  gerichtet  worden,  und  hat  derselbe  nach  Befragen 
seiner  Vereinsmitglieder  und  der  blinden  Musiker  gebeten, 
den  Zentralhilfsverein  zu  Berlin  zu  ersuchen,  die  Einrichtung 
der  Zentralstelle  für  Konzertwesen  zu  übernehmen.  Dieses 
Ersuchen  ist  im  Juli  190Q  an  den  Zentralhilfsverein  in  Berlin 
gerichtet  worden,  und  hat  derselbe  in  seiner  Generalversamm- 
lung im  November  1Q09  die  Schaffung  einer  solchen  Zentral- 
stelle für  das  Konzertwesen  beschlossen. 

Der  Kongreß  in  Hamburg  hatte  beschlossen,  daß  die  im 
Manuskript  fertiggestellten  Bände  5,  6  und  7  des  neuen  Lese- 
buches in  Vollschrift  und  in  Kurzschrift  gedruckt  werden 
sollten.  Der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  welcher 
bereit  war,  die  Drucklegung  zu  besorgen,  wollte  jedoch  vorher 
noch  eine  allgemeine  Prüfung  der  beiden  Schriftarten  veran- 
stalten, um  eine  neue  Kongreßabstimmung  darüber  herbei- 
führen zu  können,  in  welcher  Schrift  das  Lesebuch  gedruckt 
werden  sollte.  Der  Kongreßausschuß  als  ständiger  Vertreter 
des  Kongresses  konnte  sich  mit  diesen  Maßnahmen  nicht  ein- 
verstanden erklären,  sondern  hielt  an  dem  in  Hamburg  ge- 
faßten Kongreßbeschluß  fest.  Sie  wissen,  daß  dieser  Gegensatz 
der  Meinungen  zu  einigen  Veröffentlichungen  im  »Blinden- 
freund  :  geführt  hat  und  daß  dann  aber  nach  den  Hamburger 
Kongreßbeschlüssen  verfahren  worden  ist. 

Mit  der  Beschaffung  des  Verhandlungsstoffes  für  den 
jetzigen  Kongreß  begann  der  Ausschuß  sehr  früh,  damit  den 
Referenten  die  genügende  Zeit  zur  Vorbereitung  bliebe.  Schon 
im  Februar  1Q09  wurde  die  Aufforderung  zur  Einsendung  von 
Themen  und  Anträgen  im    »Blindenfreund     veröffentlicht  und 
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an  alle  Blindenanstalten  in  Deutschland,  Österreich,  der 
Schweiz  und  Holland  sowie  an  den  Vorstand  des  Vereins  der 
deutschredenden  Blinden  und  an  den  Blindendruckverlag  des 
Herrn  Vogel -Hamburg  versandt.  Gern  hätte  ich  diese  Auf- 
forderung noch  mehr  in  Blindenkreisen  verbreitet;  es  fehlten 
jedoch  die  Adressen  hierzu,  ich  habe  es  dabei  als  Übelstand 
empfunden,  daß  die  bestehenden  Blindenvereine  keine  Stelle 
haben,  welche  ihre  Firma  in  eine  Liste  einträgt,  die  zu  jeder- 
manns Verfügung  gestellt  werden  kann.  Vielleicht  schaffen  die 
Blindenvereine  sich  eine  solche  Stelle  oder  benutzen  den 
ständigen  Kongreßausschuß  dazu,  um  ihre  Eintragung  in  eine 
Sammelliste  zu  bewirken.  Dann  kann  es  künftig  nicht  vor- 
kommen, daß  ein  Blindenverein  seine  Wünsche  für  den 
Kongreß  zu  spät  bekannt  gibt  und  aus  diesem  Grunde  ab- 
gewiesen werden  muß. 

Von  dem  Archiv  deutscher  Berufsvormünder  in  Frank- 
furt a.  M.  (gezeichnet  Professor  Klumker)  wurde  der  ständige 
Kongreßausschuß  im  Oktober  IQOQ  zu  einer  Vorberatung  des 
Vorschlages  eingeladen,  die  verschiedenen  Kongresse  gemeinsam 
tagen  zu  lassen,  und  zwar  IQll  das  erstemal  in  Dresden, 
das  sich  zur  Aufnahme  der  zusammengelegten  Kongresse 
bereit  erklärt  hatte.  Wir  haben  die  Teilnahme  an  dieser  Vor- 
beratung abgelehnt,  weil  wir  durch  die  Kongreßordnung  in 
der  Festsetzung  des  Ortes  und  der  Zeit  unserer  Kongresse 
gebunden  sind,  und  die  Vorbereitungen  für  den  jetzigen 
Kongreß  in  Wien  bereits  so  weit  vorgeschritten  waren,  daß 
eine  Änderung  nicht  mehr  vorgeschlagen  werden  konnte.  Ob 
sich  für  die  Zukunft  ein  Zusammenlegen  unserer  Kongresse 
mit  anderen  ähnlichen  Veranstaltungen  empfiehlt,  ist  fraglich. 
Der  ständige  Kongreßausschuß  hat  sich  darüber  nicht  schlüssig 
gemacht;  zunächst  müßten  wir  wissen,  wie  die  Gesamtheit 
der  Kollegen  hierüber  denkt. 

Die  Gewährung  eines  neuen  Tarifs  für  die  Versendung 
von  Blindendruckschriften  durch  die  Post  in  Österreich-Ungarn 
veranlaßte  den  Vorstand  des  Vereins  der  deutschredenden 
Blinden  im  Dezember  190Q  bei  uns  anzufragen,  ob  der  ständige 
Kongreßausschuß  bereit  sei,  sich  an  einer  neuen  Petition  um 
Ermäßigung    des    Portos    für    Postpakete    mit    Blindenschrift- 
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büchern  zu  beteiligen.  Da  der  Zentralhilfsverein  zur  Förderung 
der  Berufstätigkeit  der  Blinden  Deutschlands  in  Berlin  eine 
solche  Petition  an  den  Herrn  Staatssekretär  des  Reichspost- 
amtes in  Berlin  plante  und  dann  auch  mit  der  Unterschrift 
seines  Vorsitzenden,  des  derzeitigen  preußischen  Finanz- 
ministers, des  Herrn  Freiherrn  von  Rheinbaben,  absandte, 
so  lehnte  der  ständige  Kongreßausschuß  vorerst  die  Beteiligung 
an  der  vom  Vorstande  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden 
beabsichtigten  Petition  ab,  bis  eine  Antwort  auf  die  Eingabe 
des  Zentralhilfsvereins  in  Berlin  eingegangen  sein  würde. 

Im  Herbst  des  Jahres  1909  ging  durch  die  Zeitungen  die 
Nachricht,  daß  die  preußische  Regierung  die  Vorlage  eines 
Gesetzes  plane,  in  welchem  der  Schulzwang  für  taubstumme 
Kinder  ausgesprochen  wird.  Aus  Blindenlehrerkreisen  wurde 
der  ständige  Kongreßausschuß  daraufhin  aufgefordert,  bei  der 
preußischen  Regierung  vorstellig  zu  werden,  daß  dieses  Gesetz 
durch  die  Aufnahme  des  Schulzwanges  für  blinde  Kinder 
erweitert  werde. 

Die  vom  ständigen  Kongreßausschuß  eingeholte  ver- 
trauliche Auskunft  bestätigte  die  Wahrheit  der  Zeitungsnach- 
richt, aber  auch  zugleich  unsere  Vermutung,  daß  es  in  dem 
Zeitpunkte  für  diesesmal  zu  spät  sei,  eine  solche  Petition 
einzureichen,  da  die  Vorbereitung  des  Gesetzentwurfs  bereits 
zu  weit  vorgeschritten  war.  Zudem  hatten  wir  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  die  Blinden  in  diesem  Gesetzentwurf  nicht 
vergessen  sein  würden.  Aus  diesen  Gründen  hat  der  ständige 
Kongreßausschuß  in  dieser  Sache  keine  weiteren  Schritte 
unternommen. 

Die  Geschäftsleitung  der  »Internationalen  Hygiene-Aus- 
stellung Dresden  1911«  teilte  dem  ständigen  Kongreßausschuß 
das  Programm  mit  und  empfahl,  im  Jahre  1911  in  Dresden  einen 
Kongreß  abzuhalten  oder  doch  eine  gemeinsame  Exkursion 
nach  Dresden  zu  veranstalten,  um  dadurch  möglichst  vielen 
Mitgliedern  die  Besichtigung  der  Ausstellung  zu  ermöglichen. 
Wir  mußten  diese  Einladung  aus  bekannten  Gründen  ab- 
lehnen,  haben  aber  zugesagt,  die  Mitglieder  des  Wiener  Blinden- 
lehrerkongresses auf  die  Internationale  Hygiene-Ausstellung 
aufmerksam  zu  machen,  den  einzelnen  den  Besuch  derselben 

Xni.  Blindenlehrerkongreß  3 
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zu  empfehlen  und  zur  Beteiligung  an  derselben  durch  Über- 
lassung von  Ausstellungsgegenständen  aufzufordern.  Diese 
Empfehlung  und  Aufforderung  ist  dem  »Blindenfreund«  zur 
Veröffentlichung  übergeben  worden  und  wird  auch  hiermit 
mündlich  ausgerichtet. 

Nach  der  Kongreßordnung  Abschnitt  5  scheiden  von  den 
sechs  ordentlichen  Mitgliedern  des  ständigen  Kongreßaus- 
schusses auf  jedem  Kongreß  nach  Maßgabe  der  Amtsdauer 
zwei  aus,  das  erste-  und  zweitemal  entscheidet  das  Los.  Eine 
unmittelbare  Wiederwahl  ist  nicht  zulässig.  Ich  bitte  Sie  daher, 
die  Neuwahl  vorzunehmen. 

Der  Präsident  dankt  dem  Herrn  Referenten  für  seine 
Ausführungen  und  erteilt  Herrn  Blindenlehrer  Pey  er- 
Hamburg das  Wort,  der  sich  nach  dem  Schicksale  des  Lehr- 
planes für  den  Turnunterricht,  den  Herr  H  ec  ke- Hannover 
auszuarbeiten  übernommen  hat,  erkundigt. 

Blindenlehrer  Reckling:  Ich  bin  vom  Herrn  Hecke 
beauftragt  worden,  mitzuteilen,  daß  der  Lehrplan  noch  nicht 
fertiggestellt  worden  ist,  daß  aber  die  Bearbeitung  in  kurzer 
Zeit  vollendet  sein  wird. 

Musiklehrer  Krtsmary  stellt  an  den  Herrn  Vorsitzenden 
der  ständigen  Kongreßkommission  die  Anfrage,  wie  weit  die 
Angelegenheit  der  Frey  er  sehen  Musiknotenschrift  steht. 

Direktor  Brandstaeter:  Der  ständige  Kongreß- 
ausschuß hat  mit  der  Musikschrift  nichts  zu  tun;  dafür  ist 
eine  besondere  Kommission  eingesetzt  worden,  deren  Vor- 
sitzender ich  bin.  Ich  habe  bereits  über  die  Arbeiten  der 
Kommission  im  ;»Blindenfreund<;  berichtet  und  kann  hier  nur 
mitteilen,  daß  die  Arbeiten  nicht  zu  Ende  geführt  werden 
konnten,  weil  die  Blinden  in  Frankreich  und  England  ihre 
Vorschläge  noch  nicht  erstattet  haben.  Paris  hat  zugesagt, 
daß  die  Umgestaltung  der  Musikschrift  in  Angriff  genommen 
werden  wird.  Ich  bitte  die  blinden  Musiker  Deutschlands 
sich  noch  zu  gedulden,  wir  werden  schon  zum  Schlüsse 
kommen,  aber  die  Arbeit  mit  dem  Auslande  geht  nicht  so 
schnell  vorwärts,  wie  man  wünschen  möchte,  weil  schon  die 
Verschiedenheit  der  Sprache  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Die  Herren  in  Paris  und  London  arbeiten  auch  nicht 
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so  schnell,  daß  wir  die  Sache  in  einem  Jahre  zu  Ende  schaffen 
i<önnten.  Als  wir  im  Jahre  1888  in  Köln  die  Umgestaltung 
des  Systems  vorlegen  konnten,  haben  wir  auch  vorerst  drei 
Jahre  lang  daran  arbeiten  müssen. 

Direktor  Schleußner:  Wegen  der  Neugestaltung  des 
Portotarifs  ist  meines  Wissens  durch  den  Ersten  deutschen 
Blindenkongreß  in  Hannover  ein  Antrag  gestellt  worden,  und 
zwar  in  einer  Immediateingabe.  Vielleicht  ist  es  einem  der 
Herren  bekannt  -—  mir  ist  es  nicht  erinnerlich  — ,  was  darauf 
geantwortet  worden  ist? 

Direktor  Brandstaeter:  Der  Antrag  ist  abgelehnt 
worden. 

Direktor  Baldus:  Die  Anträge  sind  dem  Minister  teil- 
weise zur  Erwägung,  teilweise  zur  Berücksichtigung  vor- 
gelegt worden.  Jedenfalls  ist  die  Portoermäßigung  dem  zu- 
ständigen Minister  vorgelegt  worden;  aber  wie  die  Sache 
heute  aussieht,  jedenfalls  mit  der  Aussicht  auf  sehr  wenig 
Erfolg.  (Direktor  Brandstaeter:  »Der  Antrag  ist  über- 
haupt abgelehnt  worden!«)  Nein,  er  ist  zur  Überlegung  über- 
wiesen worden. 

Dr.  Cohn:  Herr  Direktor  Brandstaeter  hat  darüber 
gesprochen,  daß  es  als  Mangel  empfunden  wird,  daß  es  noch 
kein  Verzeichnis  der  bestehenden  Blindenvereine  gibt.  Den- 
selben Übelstand  haben  auch  wir  empfunden  und  der  Erste 
deutsche  Blindentag  in  Dresden  hat  sich  damit  befaßt.  Herr 
Vogel  und  ich  sind  daran,  die  Adressen  der  Blindenvereine 
zu  sammeln.  Ein  Verzeichnis  darüber  ist  augenblicklich  in 
Arbeit  und  sobald  es  fertiggestellt  wird,  geht  es  in  Schwarz- 
druck hinaus. 

Blindenlehrer  Reckling:  Es  sind  uns  mit  dem 
Programm  zu  gleicher  Zeit  die  Thesen  über  sämtliche  Vor- 
träge zugegangen  und  das  ist  gewiß  von  uns  allen  mit  Dank 
empfunden  worden.  Ich  möchte  aber  nun  noch  eine  Frage  in  der 
Richtung  stellen:  Welche  Schwierigkeiten  und  Hindernisse 
stellen  sich  dem  ständigen  Kongreßausschusse  entgegen,  die 
Vorträge  vielleicht  noch  etwas  ausführlicher  darzustellen?  Bei 
der  Art  der  Thesen  ist  es  so,  daß  man  verschiedenes  hinein- 
legen   kann.     Es   wurde   auch    am   Hamburger  Kongreß  eine 
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Resolution  angenommen,  daß  der  ständige  Kongreßausschuß 
den  Wunsch  berücksichtigen  sollte,  die  Vorträge,  welche  zu  halten 
wären,  mit  ihrem  sachlichen  Gedankengange  den  Teilnehmern 
des  Kongresses  schon  möglichst  früh  zugänglich  zu  machen. 

Direktor  Brandstaeter:  Der  ständige  Kongreß- 
ausschuß hat  mit  diesem  Ansinnen  an  die  Kongreßmitglieder, 
die  Vorträge  übernommen  hatten,  nicht  herantreten  können, 
weil  es  im  Abschnitte  6  der  Kongreßordnung  heißt:  »Er 
wählt  sechs  Themen  aus  und  sendet  sie  mit  den  Leitsätzen 
zwei  Monate  vor  Beginn  des  Kongresses  dem  Ortsausschusse 
zu.«  Der  Wunsch  in  Hamburg  ging  ja  wohl  dahin,  die  ganzen 
Vorträge  abzudrucken.  (Ruf:  ^.Das  ist  abgelehnt  worden!«) 
Die  Resolution  wurde  angenommen,  aber  in  die  Kongreß- 
ordnung ist  sie  nicht  aufgenommen  worden.  Wir  haben  uns 
streng  an  die  Vorschriften  der  Kongreßordnung  gehalten  und 
daher  nur  gebeten,  die  Leitsätze  einzusenden.  Ein  weiteres 
Ansinnen  ist  an  die  Vortragenden  nicht  gestellt  worden. 

Präsident:  Der  Ortsausschuß  hat  seitens  des  ständigen 
Kongreßausschusses  ganz  rechtzeitig  die  nötigen  Mitteilungen 
erhalten;  es  ist  alles  in  Ordnung  gewesen,  nur  hat  sich  bei 
Veröffentlichung  der  Leitsätze  eines  der  Vorträge  eine  kleine 
Verspätung  eingestellt,  doch  wurde  auch  diese  mit  möglichster 
Beschleunigung  gutgemacht.  Ich  glaube  nicht,  daß  der  Orts- 
ausschuß hätte  einen  anderen  Weg  gehen  sollen,  ich  bitte 
aber  die  Sache  zur  Erörterung  zu  bringen,  damit  der  nach- 
folgende Ortsausschuß  genau  orientiert  ist  und  auf  eventuelle 
Wünsche  einzugehen  vermag. 

Blindenlehrer  Reckling:  Wir  dachten  damals  nur  an 
eine  Wiedergabe  der  sachlichen  Darlegungen,  nicht  an  eine 
Wiedergabe  des  ganzen  Vortrages,  sondern,  wie  gesagt,  nur 
an  die  Wiedergabe  des  Ganges  der  Sache,  mit  möglichster 
Anführung  der  benutzten  Literatur. 

Direktor  Brandstaeter:  Wir  werden  Herrn  Reckling 
mit  einem  Vortrag  bedenken  und  dann  kann  er  uns  das  vor- 
machen, wie  er  es  wünscht.  (Heiterkeit.) 

Präsident:  Da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  meldet, 
bitte  ich  zur  Auslosung  von  zwei  Mitgliedern  des  ständigen 
Kongreßausschusses  zu  schreiten.  (Geschieht.) 
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Ordentliches  Mitglied  Frl.  Rotter  (blind)  zieht  zwei 
Zetteln  und  übergibt  sie  dem  Vorsitzenden. 

Präsident  (nach  Öffnung  der  Zettel):  Das  Los  ist  ge- 
fallen auf  Direktor  Matthies  und  Inspektor  Fischer.  Um 
allen  Mißverständnissen  a  priori  auszuweichen,  will  ich  die 
formelle  Frage  an  die  geehrte  Versammlung  richten,  ob  jemand 
aus  derselben  einen  Einwand  gegen  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Auslosung  eben  vorgenommen  wurde,  vorzubringen  hat, 
damit  das  jetzt  sichergestellt  wird  und  der  Gegenstand  später 
einer  Bemängelung  nicht  unteriiegen  kann.  (Niemand  meldet 
sich.)  Da  niemand  einen  Einwand  erhebt,  ist  die  Auslosung 
gültig. 

Über  Wunsch  des  Direktors  Matthies  wird  eine  Pause 
zwecks  Verständigung  über  die  Person  des  zu  wählenden 
Ausschußmitgliedes  eingeschaltet.  (Die  Sitzung  wird  um  6  Uhr 
35  Minuten  unterbrochen  und  um  6  Uhr  45  Minuten  wieder 
aufgenommen.) 

Der  Präsident  bittet,  die  Versammlung  wolle  zur  Wahl 
schreiten. 

Nachdem  verschiedene  Vorschläge  betreffs  der  Kandidaten 
und  des  Wahlmodus  gemacht  worden  sind,  ergreift  das  Wort 

Direktor  Merle:  In  Hamburg  haben  wir  die  Sache  so 
gemacht,  daß  wir  sechs  Mitglieder  gleichzeitig  gewählt  haben, 
indem  sechs  Namen  auf  einen  Zettel  geschrieben  wurden.  Dann 
wurden  die  Stimmen  gezählt  und  wer  von  den  abgegebenen 
Namen  die  meisten  Stimmen  hatte,  war  als  gewählt  anzusehen. 
Wenn  also  einer  47  Stimmen  hat  und  der  nächste  nur  46  oder 
45,  so  ergibt  sich  die  Wahl  von  selbst.  Hier  wird  es  auch 
so  gemacht  werden  können,  daß  jedes  Mitglied  auf  einen 
Zettel  zwei  Namen  aufschreibt;  die  Zettel  werden  dann  ge- 
sammelt, die  Stimmen  gezählt  und  jene  beiden  Namen,  welche 
die  meisten  Stimmen  haben,  sind  als  gewählt  zu  betrachten. 
Der  Vorgang  ist  einfach,  nur  die  Auszählung  wird  Schwierig- 
keiten machen,  das  müssen  wir  aber  dem  Bureau  überlassen; 
das  Resultat  kann  dann  morgen  verkündet  werden.  Es  ist 
nicht  notwendig,  daß  wir  uns  so  lange  aufhalten. 

Präsident:  Hat  jemand  zu  diesem  ganz  vorzüglichen 
Vorschlag  etwas  zu  bemerken?  (Niemand  meldet  sich.)  Kann 
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ich  ihn  also  als  angenommen  betrachten?  (Zustimmung.)  Er 
ist  also  angenommen. 

Präsident:  Einer  eben  ausgesprochenen  Anregung  zu- 
folge soll  eine  Auszählung  der  Versammlung  vorgenommen 
werden,  und  zwar  in  der  Art,  daß  die  wirklichen  ordentlichen 
und  stimmberechtigten  Mitglieder  von  mir  aufgerufen  werden, 
sich  von  den  Sitzen  erheben  und  so  lange  stehen  bleiben,  bis 
die  Schriftführer  die  Zählung  vorgenommen  haben. 

Über  Namensaufruf  durch  den  Vorsitzenden  melden  sich 
die  stimmberechtigten  Mitglieder  durch  Erheben  von  den  Sitzen 
und  »Hier<:;-Ruf. 

Nach  Schluß  des  Namenaufrufs  bemerkt  der  Präsident: 
Die  Herren  Schriftführer  können  nun  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Mitglieder  feststellen.  Das  Skrutinium  der  Abstimmung 
wird  auf  Grund  dessen  sofort  hier  vorgenommen,  das  Wahl- 
resultat jedoch  erst  morgen  verkündigt  werden. 

Ich  glaube  nunmehr  die  Vorversammlung  schließen  zu 
können.  Auf  Wiedersehen  morgen  10  Uhr  vormittags.  (Bei- 
fall. Schluß  der  Sitzung  um  7  Uhr  35  Minuten  abends.) 


Programm. 


Montag,  den  25.  Juli. 
Abends  5  Uhr.  Vorversammlung. 

1.  Begrüßung  durch  den  Vorsitzenden  des  Ortsaus- 
schusses. 

2.  Wahl  des  Kongreßpräsidiums. 

3.  Feststellung  der  Tagesordnung*). 

4.  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  ständigen  Kongreßaus- 
schusses. Direktor  Brandstaeter,  Königsberg. 

5.  Ausscheidung  und  Wahl  von  zwei  Mitgliedern  des 
ständigen  Kongreßausschusses. 

Dienstag,  den  26.  Juli. 
Vormittags  10  Uhr.  Eröffnungssitzung. 

1.  Eröffnung  des  Kongresses  durch  das  Präsidium. 

2.  Beorüßungen. 

3.  Zur  Verhütung  der  Augeneiterung  der  Neugebornen, 
beziehungsweise  der  Erblindung  durch  dieselbe.  Dr.  Toi  dt, 
Salzburg. 

4.  Antrag:  Jedes  Blindeninstitut  ohne  Ausnahme  soll 
einen  angestellten  Augenarzt  besitzen;  ein  Blindeninstitut  ohne 
eigenen  Augenarzt  sei  unzulässig.  Professor  Dr.  Klei  n,  Wien. 

Halbstündige  Pause. 

5.  Die  Lebenskunde  in  der  Blindenschule.  Hauptlehrer 
Schal  dl  er,  München. 

6.  Antrag-  der  Kommission  für  den  Fortbildungsunterricht. 
Referent:  Blindenlehrer  Bauer,  Breslau. 


*)  Das  vom  Ortsausschuß  vorgelegte  Programm  für  den  Verlauf 
des  Kongresses  wurde  bis  auf  den  Beginn  der  Kongreßverhandlungen  am 
27.  und  29.  Juli,  der  auf  8  Uhr  morgens  gelegt  wurde,  und  die  Ein- 
schaltung nur  halbstündiger  Erholungspausen   unverändert  angenommen. 
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7.  Bericht  über   die  Tätigkeit  der  Kommission  für  inter- 
nationale Blindenstatistii<.  Direktor  Wagner,  Prag. 

Nachmittags  4  Uhr. 

Besuch  der  IsraeHtischen  Blindenanstalt.  XIX.  Bez.,  Hohe 
Warte.  Geselliger  Abend  im  Garten  der  Anstalt. 


'to 


Mittwoch,  den  27.  Juli. 
Vormittags  8  Uhr. 

1.  Die  Aufgabe  der  öffentlichen  Blindenanstalten.  Was 
hat  die  Blindenanstalt  der  Jetztzeit  in  Erziehung  und  Unter- 
weisung der  Blinden  zu  leisten,  was  nicht?  Direktor  Brand- 
staeter,  Königsberg. 

2.  Die  Akkommodationsfähigkeit  der  Blinden  in  ihrer  Be- 
deutung für  das  Leben.  Direktor  Heller,  Wien. 

Halbstündige  Pause. 

3.  Bildungswert  der  in  den  Blindenanstalten  eingeführten 
Unterrichtsgegenstände  und  ihre  Stellung  im  Lehrplane  der 
Blindenschule.  Direktor  Zech,  Königstal. 

4.  Antrag:   Versicherung   der  Blinden.   Julius  Schmidl, 

Nachmittags  1    Uhr. 

Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung.  (Gleichfalls  im  Gemeinderatssitzungssaale.) 

Nachmittags  4  Uhr. 
Besuch  der  Landesblindenanstalt  in  Purkersdorf  bei  Wien. 

Donnerstag,  den  28.  Juli. 
Keine  Kongreßsitzung. 

Sehr  empfehlenswert  für  die  Ausnutzung  des 
freien  Tages  wäre  der  Besuch  folgender  Blinden- 
anstalten: 

L  Anstalt  zur  Ausbildung  für  später  Erblindete.  XIX. 
Rudolfinergasse  12. 

2.  Asyl  für  vorschulpflichtige  blinde  Kinder.  XVII.  Hernalser 
Hauptstraße  93. 
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3.  Blindenabteilung  der  Versorgungsanstalt  der  Stadt 
Wien.  XIII.  Lainz. 

4.  Kaiser  Franz  Josefs -Jubiläums -Blindenarbeiterheim. 
XIII.  Baumgartenstraße  77 — 97. 

5.  Marie  Przibramsches  Blindenmädchenheim.  XIII.  Bahn- 
hofstraße 6. 

6.  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene 
Blinde.  VIII.  Josef städterstraße  80. 

7.  Werkstätte  der  Produktivgenossenschaft  blinder  Bürsten- 
binder und  Korbflechter.  VIII.  Florianigasse  41. 

Sehenswürdigkeiten: 

1.  Rundfahrt  durch  Wien  im  Salonwagen  der  Straßen- 
bahn. 

2.  Besichtigung  von  Museen. 

3.  Besichtigung  der  Modernen  Galerie. 

4.  Besuch  der  Jagdausstellung. 

Abends  6  Uhr. 

Besuch  der  städtischen  Sammlungen  im  Rathause. 

Abends  '28  Uhr. 

Empfang  seitens  der  Gemeinde  im  Festsaale  des  Rat- 
hauses. 

Freitag,  den  29.  Juli. 
Vormittags  8  Uhr. 

1.  Sind  die  an  den  Blindenanstalten  jetzt  gelehrten  Berufe 
für  Blinde  noch  lohnend  genug  und  wenn  nicht,  welche  Berufe 
könnten  noch  in  Betracht  gezogen  werden?  Direktor  Baldus, 
Düren. 

2.  Die  Blindenfürsorge  in  großen  Städten  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Musik  als  Berufszweig.  Direktor  Merle, 

Hamburg. 

Halbstündige  Pause. 

3.  Antrag:  Wahl  des  nächsten  Kongreßortes.  Antragsteller 
Direktor  Brandstaeter,  Königsberg. 

4.  Schlußwort  des  Präsidenten. 
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Nachmittags  4  Uhr. 

Besuch  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts,  II.  Wittels- 
bachstraße  5.  Geselliger  Abend  im  Anstaltsgarten. 

Samstag,  den  30.  Juli. 

Bei  genügender  Beteiligung  (mindestens  150  Personen) 
ist  ein  Ausflug  auf  den  Hochschneeberg  (Semmeringgebiet, 
2075  m)  geplant.  Ordentliche  Kongreßmitglieder  sind  Gäste 
des  k.  k.  Blinden-Erziehunsfsinstituts. 


Erster  Verhandlungstag 

Dienstag,  26.  Juli  1910. 

Der  Präsident  Regierungsrat  Meli  eröffnet  die  Sitzung 
um   10  Uhr  15  Minuten  mit  folgender  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Nach  37  Jahren  begrüßt  Wien,  begrüßt  Österreich  den 
Blindenlehrerkongreß  das  zweitemal  in  seinen  Gemarkungen. 
Jede  unserer  Versammlungen  ist  ein  Fest  durch  Arbeit  ge- 
festiofter  Freundschaft  gewesen  und  ich  hoffe  es  auch  von 
dieser  Tagung,  die  mir  die  große  Ehre  erwies,  mich  zu  ihrem 
Vorsitzenden  zu  wählen.  Jeder  Kongreß  bildete  eine  Etappe, 
einen  Schritt  vorwärts  auf  unserem  Arbeitsgebiete,  dessen 
hohe  Bedeutung  vom  pädagogischen  wie  vom  sozialen  Stand- 
punkt aus  ich  nicht  erst  hervorzuheben  brauche.  Diese  Be- 
deutung wurde  ja  auch  bisher  in  allen  zivilisierten  Staaten 
anerkannt  und  ihr  in  umfassender  Weise  Rechnung  getragen, 
sei  es  von  den  Behörden,  sei  es  von  der  Bevölkerung,  die  ihr 
allüberall  opferfreudiges  Interesse  entgegenbringt.  Dies  haben 
auch  unserer  Tagung  gegenüber  ganz  besonders  das  k.  k.  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  in  Vertretung  der  Gesamt- 
regierung Österreichs  sowie  die  Gemeinde  Wien  in  glänzender 
Weise  bewiesen. 

Es  ist  ein  edler  Wettbewerb  zwischen  Staat  und  Staat, 
gerade  auf  diesem  Gebiete  Hervorragendes  zu  leisten.  Dies 
ist  ein  mächtiger  Ansporn,  dem  wir  es  wohl  mifzuzuschreiben 
haben,  daß  das  BHndenerziehungswesen  und  die  ihm  ver- 
schwisterte  Blindenfürsorge  in  dem  Menschenalter,  das  uns 
von    der   ersten  Tagung    in  Wien    trennt,    mit   dem    enormen 
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Aufschwung  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  Schritt 
gehalten  hat. 

Gerade  diese  internationalen  Beziehungen,  die  sich  in 
diesen  Kongressen  verdichten,  sind  es,  die  einen  großen  Zug 
in  die  Wirksamkeit  des  Blindenlehrers  bringen.  Die  Anstalten 
tauschen  Anregungen  aus,  die  als  Frucht  persönlicher  Be- 
ziehungen immer  viel  mächtiger  wirken,  als  die  Drucker- 
schwärze es  vermag.  Und  so  glauben  wir  Blindenlehrer  Öster- 
reichs stolz  darauf  sein  zu  können,  daß  die  Idee  zu  unseren 
Kongressen  und  ihre  erstmalige  Durchführung  österreichischen 
Ursprungs  ist.  Die  Idee  entsprang  ja  vielleicht  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse.  Alle  die  Großen  unseres  Faches,  die  mit 
der  Gründung  unserer  ältesten  Erziehungsinstitute  verknüpft 
sind,  sie  weilten  damals  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Die 
Kulturtat,  welche  in  diesen  Gründungen  liegt,  sie  war  getan, 
die  Fundamente  der  Theorie  des  Blindenwesens  lagen  in  heute 
noch  unvergessenen  Schriften  vor.  An  der  Notwendigkeit  von 
Blindenerziehungsanstalten  bestand  wohl  kein  Zweifel,  mochte 
man  sie  vom  rein  humanitären  oder  rein  sozialen  Standpunkt 
aus  beurteilen.  Aber  doch  können  wir  das  Gefühl,  daß  man 
an  einen  kritischen  Wendepunkt  angelangt  war,  nicht  unter- 
drücken, wenn  wir  bedenken,  daß  unser  nun  verewigte  Kollege 
Moldenhawer  auf  dem  ersten  Kongreß  die  Frage  auf  warf: 
Welche  sind  die  Ursachen,  warum  man  bis  jetzt  keine 
allgemeineren  praktischen  Resultate  der  Blindenerziehung 
erreicht  hat,  als  es  der  Fall  ist?  Es  scheint  dieses  drückende 
Bewußtsein,  das  sich  hierin  ausspricht,  mit  ein  Beweggrund 
für  das  Zustandekommen  des  ersten  Blindenlehrerkongresses 
gewesen  zu  sein. 

Man  stand  vor  Arbeiten,  deren  Bewältigung  eine  einzelne 
Kraft  kaum  gewachsen  war.  Viribus  unitis«,  mit  vereinten 
Kräften  wurde  an  die  Lösung  der  Probleme  herangetreten,  mit 
vereinten  Kräften  ist  sie  gelungen.  Ein  bleibendes  Verdienst 
unserer  Kongresse,  das  ihre  Unentbehrlichkeit  bewies,  ich  will 
nur  einen  ihrer  hervorragendsten  Ruhmestitel  anführen:  ihnen 
danken  wir  die  Einheit,  die  Allgemeinheit  der  Blindenschrift, 
die  unsere  Blinden  mit  denen  fast  der  ganzen  Welt  verbrüdert. 
Diesem    Geschenk   allein    danken    wir    unsere    umfangfreiclien 
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Bibliotheken,  die  zu  gründen  vor  37  Jahren  in  Wien  nur  ein 
schüchterner  Vorschlag  gemacht  werden  konnte.  Und  doch 
danken  gerade  ihnen  unsere  Schüler  nicht  zum  letzten  ihre 
geistige  Erstarkung,  die  Hebung  ihrer  sozialen  Stellung, 

Die  verschiedenen  Systeme  der  Fürsorge,  dieses  selbst 
geschaffenen  Arbeitsgebietes  des  Blindenlehrers  »im  über- 
tragenen Wirkungskreis :,  fanden  mannigfache  Klärung  auf 
unseren  Versammlungen.  Eben  dieser  Fürsorgetätigkeit  ist  es 
als  Fortsetzung  des  Erziehungswerkes  gelungen,  aus  dem 
blinden  Schüler  das  zu  machen,  was  ihn  heute  befähigt,  seinen 
Mann  zu  stellen.  Bewährt  hat  sich  die  reiche  Arbeit  der 
Erziehungsanstalten  für  Blinde  durch  ihre  Schüler  und  in  ihnen, 
bewährt  haben  sich  unsere  Schüler  im  Lebenskampfe,  der 
gewiß  für  sie  besonders  hart  ist;  und  dies  ist,  glaube  ich,  das 
schönste  Zeugnis,  das  man  den  Blindenanstalten  ausstellen 
kann.  Sie  haben  damit  das  höchste  Ziel  erreicht,  das  man 
ihnen  stecken  durfte,  an  dessen  Ausbau  sie  freudig  weiter- 
schaffen werden. 

Viele  von  jenen,  welche  im  Jahre  1873  in  Wien  ver- 
sammelt waren,  konnten  sich  noch  der  schönen  Erfolge  freuen, 
wenige  von  ihnen  sind  heute  noch  unter  uns.  Gedenken  wir 
ihrer  aller,  auf  deren  Arbeit  sich  unsere  aufbaut,  in  Dank- 
barkeit, so  ist  es  ganz  besonders  ein  Akt  der  Pietät,  jenen 
weihevolle  Erinnerung  zu  widmen,  die  seit  dem  letzten 
Kongreß  das  unerbittliche  Geschick  aus  unserer  Mitte  gerissen. 
Es  sind  dies  Lehrer  August  Fl  ei  g- Bromberg,  Direktor  Anton 
Godai-Purkersdorf,  Lehrer  Siegmund  Kraus- Wien,  Kon- 
ferenzrat Molden  ha  wer- Kopenhagen  und  Direktor  Anton 
Witt  ig- Bromberg.  Ich  bitte  Sie,  Ihr  ehrenvolles  Gedenken  an 
die  Genannten  kundzugeben.  (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 
Ich  danke. 

Für  uns  in  Wien,  in  Österreich,  bildet  der  Kongreß  einen 
Markstein  in  den  von  uns  erlebten  Entwicklungsphasen  des 
Blindenwesens;  er  leitet  gewissermaßen  die  zweiten  Zwölf 
ein,  so  wie  die  erste  Zwölfzahl  hier  begann.  Möge  ihm  diese 
lokale  Bedeutung  zu  einer  allgemeinen  werden,  möge  er  einst 
seinem  Vorgänger  im  Jahre  1873  würdig  sich  anreihen  und 
wie    dieser    die    Einleitung    eines    Zeitraumes    gleichen    Auf- 
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Schwunges,  gleicher  Erfolge  durch  gemeinsame  Arbeit  be- 
deuten. 

Ich  erkläre  den  Dreizehnten  Blindenlehrerkongreß  für 
eröffnet.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Ehre,  Herrn  Sektionschef 
im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Hussarek 
V.  Hein  lein  das  Wort  zu  erteilen. 

Sektionschef  v.  Hussarek:  Hochansehnliche  Versamm- 
lung, hochverehrte  Damen  und  Herren!  Es  ist  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zuteil  geworden,  in  Vertretung  Sr.  Exzellenz 
des  Herrn  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  Grafen  Stürgkh 
und  namens  der  k.  k.  Regierung  den  XIII.  Blindenlehrerkongreß 
bei  seiner  nunmehr  erfolgten  Tagung  zu  begrüßen  und  seinen 
Beratungen  vom  wärmsten  Herzen  den  besten  Erfolg  zu 
wünschen.  Unwillkürlich  drängt  sich  ein  Vergleich  mit  der 
Vergangenheit  auf,  wenn  wir  sehen,  in  welch  großer  Schar 
heute  die  Blindenerzieher  und  Biindenfreunde  diesen  Kongreß 
besuchen  und  wie  sehr  die  Kongreßberatungen  über  den 
Kreis  der  Fachmänner  und  beteiligten  Interessenten  die  breite 
Öffentlichkeit  auf  das  lebhafteste  interessieren  und  deren  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen. 

Auf  dreifacher  Grundlage  ist  nach  meinem  Dafürhalten 
das  kulturelle  Bewußtsein  von  Blindenbildung  und  Blinden- 
erziehung  begründet. 

Die  Antike  hat  mit  ihrem  scharfen  Verständnis  für  Reali- 
täten zunächst  die  Schärfung  mancher  Sinne  und  namentlich 
des  Geistes  beobachtet,  welche  infolge  des  größten  Unglücks, 
der  Blindheit,  oft  eintreten  und  zu  bemerken  sind.  Sie  hat 
darum  gerade  diese  Seite  der  Blindheit  in  erster  Linie  ge- 
würdigt. Wer  vermag  sich  nicht  mit  einem  Gefühle  tiefster 
Rührung  an  die  herrliche  Marmorbüste  zu  Neapel  zu  erinnern, 
welche  den  größten  Dichter  aller  Zeiten,  den  Vater  Homer, 
gerade  als  blinden,  aber  darum  um  so  nachdrücklicher  in  die 
Zukunft  blickenden  Greis  darstellt.  Das  Werk  der  Antike 
auf  diesem  Gebiete  ist  die  poetische  Verklärung  der 
Blindheit. 

Ihr  gesellt  sich  im  Mittelalter  die  Betätigung  der  christ- 
lichen Menschenliebe,   der  Charitas,   hinzu.     Die  unsterbliche 
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Seele,    welche   im   blinden  Körper  schlummert,    sie  sollte  im 
Dienste  des  Schöpfers  wirksam  werden. 

Auch  der  Körper  sollte  erhalten  bleiben,  daher  die  Für- 
sorge zum  mindesten  für  das  leibliche  Wohl  des  Blinden.  Ich 
brauche  statt  allem  anderen  hier  nur  das  Wort  des  »Sachsen- 
spiegel« anzuführen,  welcher  da  bestimmt:  »Die  da  die 
nächsten  Verwandten  sind,  sollen  sie  nehmen  in  ihre  Pflege.« 
Und  dort,  wo  diese  Pflege  nicht  im  Kreise  der  Familie  ge- 
funden werden  konnte,  dort  mochte  dann  irgendeine  fromme 
Stiftung,  irgendein  religiöses  Institut,  dort  mochten  die  weltlichen 
Gewalten,  namentlich  in  den  Städten,  für  die  Blinden  sorgen. 

Neben  diese  Sorge  für  das  körperliche  Wohl  setzte  dann 
das  18.  Jahrhundert,  das  Zeitalter  der  Humanität,  die  dritte 
Aufgabe,  die  uns  in  die  gegenwärtigen  Obliegenheiten  herein- 
führt. Es  ist  dies  das  Wecken  des  geistigen  Sinnes,  die 
Erweiterung,  wenn  man  so  sagen  darf,  des  geistigen  Gesichts- 
kreises. Es  sind  die  Fragen  der  Erziehung  und  der  Ausbildung 
gewesen,  welche  zunächst  tastend,  versuchend,  man  möchte 
fast  sagen  mit  dem  Gange  eines  Blinden,  angebahnt  worden 
sind  und  die  dann  zu  immer  neuen  und  staunenswerteren 
Resultaten  geführt  haben,  so  daß  heute  schon  auf  gewichtige, 
gute,  alte  Traditionen  auf  diesem  Gebiete  zurückgeblickt  zu 
werden  vermag.  Diesem  Zeitalter  verdanken  zahlreiche  Blinden- 
institute  ihre  Entstehung  und  es  sei  mir  hier  verstattet,  daran 
zu  erinnern,  daß  insbesondere  das  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
institut  in  Tagen  schwerer  politischer  Bedrängnis,  in  Tagen 
tiefen  Niederganges,  als  Zeugnis  der  Fürsorge  für  die  Blinden 
ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Es  ist  dies  im  Jahre  1804 
gewesen  und  es  ergreift  vielleicht  die  Erinnerung  daran,  daß 
dieses  Blindenerziehungsinstitut  das  erste  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache gewesen  ist. 

So  hat  sich  denn  seither  Stein  auf  Stein  in  dem  Gebäude 
der  systematischen  Fürsorge,  der  zielbewußten  Erziehung  der 
Blinden  gefügt  und  je  weiter  die  Methoden  vervollkommnet 
worden  sind,  je  tiefer  die  Erkenntnis  von  Ziel  und  Aufgabe 
gedrungen  ist,  desto  weiter  wird  der  Gesichtskreis,  von 
welchem  aus  alle  einschlägigen  Probleme  ins  Auge  gefaßt  und 
behandelt  werden  sollen. 
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Das  deutlichste  Zeichen  dafür  sind  die  mannigfaltigen, 
so  überaus  anregenden  und  anziehenden  Themata,  deren 
Behandlung  auf  diesem  Kongresse  zu  gewärtigen  steht.  Noch 
nach  anderer  Richtung  hin  müssen  wir  jetzt,  nachdem  wir  die 
Grundlagen  für  das  Blindenwesen  fixiert  haben,  in  die  Zukunft 
blicken.  Ein  neues  Problem  tritt  machtvoll,  gebieterisch  heran, 
ein  Problem,  welches  voll  und  ganz  unserer  Aufmerksamkeit 
bedürftig  ist,  ihrer  aber  auch  würdig  erscheint.  Es  ist  das 
Problem,  daß  es  mit  der  intellektuellen  Bildung  nicht  getan  ist, 
daß  jede  Bildung  nicht  nur  die  Vermittlung  von  Wissen, 
sondern  vor  allem  auch  von  Können  bedeutet,  daß  das  Ziel 
der  Bildung  doch  das  sein  muß,  den  Zögling  in  die  Lage  zu 
versetzen,  einst  mit  seiner  Eigenart  in  den  Wettbewerb  des 
Tages  einzutreten  und  sich  womöglich  nicht  mehr  auf  fremde 
Hilfe  gestellt  zu  sehen,  sondern  durch  eigene  Kraft  seinen 
Unterhalt  zu  verdienen. 

Das  Problem,  welches  damit  in  unsere  Tagung  herein- 
getreten ist,  ist  das  große  Problem  unserer  Zeit  überhaupt  in 
Anwendung  auf  unser  engeres  Gebiet,  das  ist  das  Problem 
des  Rechtes  auf  Arbeit.  Auch  nach  dieser  Richtung  kann  mit 
wahrer  und  offener  Freude  festgestellt  werden,  daß  hier,  so 
vieles  auch  noch  der  Zukunft  vorbehalten  sein  mag,  doch 
schon  die  Grundlagen  in  der  Gegenwart  gelegt  sind.  Es  mag 
hier  nur  der  Verweis  gestattet  sein,  daß  in  Wien  eine 
Produktivgenossenschaft  blinder  Gewerbetreibender  besteht 
und  daß  diese  Produktivgenossenschaft  auch  tatsächlich  nicht 
nur  im  Interesse  ihrer  Mitglieder,  sondern  auch  im  Interesse 
der  Allgemeinheit  prosperiert. 

Die  österreichische  Staatsverwaltung  hat  ihre  lebhafte 
Fürsorge  für  alle  einschlägigen  Probleme  stets  kundgegeben. 
Ich  möchte  nur  in  aller  Kürze  darauf  hinweisen,  daß  im  Vor- 
jahre und  auch  heuer  Enqueten  abgehalten  worden  sind,  als 
deren  Ergebnis  eine  ganze  Reihe  von  Maßnahmen  getroffen 
wurden,  Maßnahmen,  die  sich  namentlich  auf  die  Einheitlichkeit 
des  Lehrplanes  an  den  verschiedenen  Blindeninstituten  und 
auf  die  Regulierung  des  so  wichtigen  Bibliotkekwesens  der- 
selben erstreckt  haben. 

Sie   finden    uns    demnach    hier   in    Österreich    in    voller 
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Tätigkeit,  in  nimmer  müder,  rastloser  Arbeit.  Darum  werden 
Sie,  meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren,  um  so  mehr 
begreifen,  mit  welch  lebhafter  Genugtuung  das  Zusammen- 
treten Ihres  Kongresses  von  selten  Österreichs  und  seiner 
Regierung  begrüßt  wird  und  wie  gern  wir  bereit  sind,  alle 
die  zahlreichen  Impulse,  die  wir  von  dieser  hochbedeutsamen 
Tagung  auf  allen  Gebieten  ihres  Wirkungskreises  erhoffen, 
dann  rasch  und  gründlich  in  die  Tat  umzusetzen.  Denn  wir 
sind  von  dem  Bewußtsein  getragen,  daß  dasjenige,  was 
für  unsere  blinden  Mitbürger  getan  wird,  eine  Tat  ist. 
welche  den  Kulturfortschritt  der  Menschheit  überhaupt  reprä- 
sentiert. 

In  diesem  Sinne  wünsche  ich  noch  einmal  den  Tagungen 
des  Kongresses  vom  wärmsten  Herzen  besten  und  nach- 
haltigen, über  die  Grenzen  unseres  Reiches  hinausgehenden 
Erfolg.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Hochverehrter  Herr  Sektionschef!  Für  die 
gütigen,  hochbedeutsamen  Worte,  mit  denen  Herr  Sektions- 
chef den  Kongreß  zu  begrüßen  die  Güte  hatten,  sage  ich 
Ihnen  namens  dieses  Kongresses  den  innigsten,  herzlichsten 
Dank.  Sie  haben  uns  damit  ein  wertvolles  Zeichen  des  be- 
ständigen wohlwollenden  und  weitgehenden  Interesses,  welches 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung  von  jeher  dem  gesamten  Ge- 
biete des  Blindenwesens  gewidmet  hat,  gegeben.  Speziell  ich 
bin  in  der  ehrenvollen  Lage,  jeden  Schritt  zu  beobachten,  der 
zugunsten  der  Blinden  unternommen  wird,  ich  weiß,  daß 
keine  Stimme  unbeachtet  bleibt,  die  sich  zugunsten  der 
Blinden  erhebt,  jede  neue  lebenskräftige  Richtung  in  der  all- 
gemeinen Pädagogik  für  diesen  ihren  Zweig  fruchtbar  zu 
machen  gesucht,  jede  allgemeine  und  besondere  Regung  auf 
humanitärem  oder  sozialem  Gebiete  auf  ihre  Verwertung  für 
unsere  Blinden  geprobt  wird.  Und  wie  bei  uns  jeder  Fort- 
schritt im  Fache  außerhalb  unseres  Reiches  berücksichtigt  und 
mit  Interesse  verfolgt  wird,  so  haben  auch  unsere  Bestrebungen 
Beachtung  gefunden.  Wenn  wir  für  Ihre  Worte,  hochverehrter 
Herr  Sektionschef,  hiermit  bestens  danken,  so  danken  wir 
damit  auch  für  die  Gewähr,  die  uns  die  Unterrichtsverwaltung, 
ja   die  Gesamtregierung  Österreichs   gibt,   dem  Blindenwesen 
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auch    fernerhin    volle   Förderung    innerhalb    ihres   so    weiten 
Wirkungskreises  zu  widmen.  (Erneuerter,  lebhafter  Beifall.) 

Präsident:  Ich  lade  nunmehr  den  Vizebürgermeister 
der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  Herrn  Franz  Hoß 
höflichst  ein,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Vizebürgermeister  Hoß:  Hochansehnliche  Versammlung! 
Hochgeschätzte  Damen  und  Herren!  In  Vertretung  des  Herrn 
Bürgermeisters  wurde  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe  zuteil,  Sie 
als  Teilnehmer  des  XIII.  Blindenlehrerkongresses  im  Namen 
der  Stadt  Wien  aufs  herzlichste  und  freundlichste  zu  begrüßen, 
wobei  ich  meiner  Freude  und  meinem  Dank  darüber  Aus- 
druck gebe,  daß  die  diesmalige  Tagung  in  unserer  Vaterstadt 
abgehalten  wird.  Ich  und  der  gesamte  Oemeinderat  sind  uns 
wohlbewußt,  welche  schwierige  und  aufopferungsvolle  Auf- 
gabe Sie  zu  bewältigen  haben.  Handelt  es  sich  doch  darum, 
jenen  unserer  Mitmenschen,  welche  durch  Gottes  Fügung  des 
Sehvermögens  entbehren  müssen,  durch  richtige  Erziehung 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  ihr  trauriges  Dasein  erträglich  zu 
gestalten  und  sie  trotz  des  harten  Geschickes  zu  nützlichen 
und  nach  Möglichkeit  auch  selbständigen  Mitgliedern  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  erziehen. 

Die  Gemeinde  Wien  war  jederzeit  bemüht,  für  die  Inter- 
essen und  das  Wohl  der  Blinden  zu  sorgen  und  jede  Initiative 
auf  diesem  Gebiete  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  In 
diesem  Sinne  wünsche  ich  im  Interesse  und  zum  Wohle  der 
Blinden  und  zu  Ihrer  eigenen  Befriedigung  für  Ihre  Hingebung 
und  Ihre  aufopferungsvolle  Tätigkeit  Ihren  Beratungen  den 
besten  Erfolg. 

Anschließend  daran  gestatten  Sie  mir,  den  Wunsch  aus- 
zudrücken —  und  zwar  wünsche  ich  das  jenen,  die  nicht 
Wiener  sind,  denn  bei  den  Wienern  setze  ich  das  voraus  — 
daß  Sie  sich  hier  in  Wien  wohl  befinden  und  Ihre  freie  Zeit 
in  angenehmer  und  fröhlicher  Weise  zubringen.  Ich  hoffe, 
daß  diese  Tagung  Ihnen  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben 
wird  und  drücke  den  weiteren  Wunsch  aus,  daß,  wenn  Sie 
Wien  verlassen,  Sie  an  uns  gern  zurückdenken  und  Wien 
auch  wieder  gern  besuchen.  Ich  gestatte  mir,  Sie  nochmals 
zu  dem  Donnerstag  stattfindenden  Empfange  einzuladen  und 
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schließe  mit  dem  Wunsche:  Auf  freudiges  Wiedersehen  beim 
Empfange.     (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Hochverehrter  Herr  Vizebürgermeister!  Ich 
iialte  mich  für  verpflichtet,,  ihnen  im  Namen  des  Kongresses 
nicht  nur  für  Ihre  Worte  herzlichst  zu  danken,  sondern  auch 
dafür,  daß  die  Gemeinde  Wien  geradezu  in  munifizenter  Weise 
den  Kongreß  empfängt.  Nur  der  Gemeindeverwaltung  von 
Wien  verdanken  wir  es,  daß  die  Tagung  des  Kongresses  in 
einem  Milieu  stattfindet,  wie  es  nicht  besser  zu  denken  ist. 
Was  die  Kommune  Wien  für  den  Kongreß  vorkehrte,  ist  von 
sehr  großer  Bedeutung  und  zeigt,  daß  man  das  Wirken  der 
Blindenlehrer  hier  sciiätzt  und  achtet.  Die  Stadt  Wien  hat 
seit  einem  Jahrhundert  für  die  Blinden  Hervorragendes  ge- 
leistet und  wenn  jetzt  die  Vertretung  der  Gemeinde  jene,  die 
für  das  Wohl  der  Blinden  wirken,  so  glänzend  empfängt,  so 
ist  das  ein  Beweis,  daß  sie  unsere  beschvv^erliche,  aber  segens- 
reiche Arbeit  auch  zu  würdigen  weiß!  Wir  danken  aber  auch 
dem  Wiener  Gemeinderate  dafür,  daß  er  uns  einen  so  sympa- 
thischen Vertreter  sandte,  der,  ich  kann  es  mit  Recht  behaupten, 
ein  alter,  kerniger,  gediegener  Wiener  ist! 

Nochmals,  Herr  Vizebürgermeister,  herzlichsten  Dank! 
(Lebhafter  Beifall.) 

Das  Wort  hat  Monsignore  Wenzel  Binder. 

Monsignore  Wenzel  Binder:  Hochansehnliche  Versamm- 
lung, sehr  geehrte  Damen  und  Herren !  Das  vorbereitende 
Komitee  des  Kongresses  hat  auch  unseren  hochgeschätzten 
geistlichen  Oberhirten  Se.  Exzellenz  den  Fürsterzbischof 
Koadjutor  Dr.  Nagl  eingeladen,  am  Blindenlehrerkongreß 
teilzunehmen.  Es  ist  ihm  leider  nicht  möglich  wegen  der 
vielen  Arbeiten,  die  ihm  in  seiner  Diözese  übertragen  wurden, 
hier  persönlich  zu  erscheinen  und  so  hat  er  mich  ersucht, 
den  XIII.  Blindenlehrerkongreß  in  seinem  Namen  zu  begrüßen 
und  dem  lebhaften  Interesse  Ausdruck  zu  geben,  welches  die 
Kirche  stets  hatte  an  den  Bestrebungen  und  Fortschritten  des 
Bildungswesens  der  Blinden.  Denn  die  Kirche  ist  Erlösungs- 
und  Heilanstalt  für  die  gesamte  Menschheit  und  es  liegen 
diese  Bestrebungen  im  Sinne  der  Kirche. 

Unser   Heiland,   der  Stifter   unserer  Kirche,  kam  oft  mit 
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Blinden  zusammen  und  war  ihnen  stets  behilflich.  So  heißt 
es:  Unser  Heiland  zieht  nach  Jericho  und  ein  armer  Blinder, 
der  am  Wege  als  Bettler  saß,  hörte,  daß  der  Heiland  vorbei- 
gehe. Und  da  rief  er  ihm  zu:  »Erbarme  dich  meiner!«  Und 
als  Christus  das  hörte,  frug  er  ihn:  :^Was  soll  ich  für 
dich  tun?«  Da  antwortete  der  Blinde:  »Erbarme  dich  meiner 
und  mache  mich  sehend!«  Diesen  Ruf  spricht  ein  jeder 
Blinder  aus  und  selbst  das  kleine  blinde  Kind  ruft  der  Mensch- 
heit zu:  »Mache  mich  sehend!  Führe  mich  ein  in  das  Gebiet 
des  Wissens,  zu  den  frischen,  reinen  Lüften  des  Selbst- 
bewußtseins und  der  selbständigen  Tätigkeit!«  Sie  aber,  die 
Blindenlehrer,  vernehmen  diesen  Ruf  und  sind  bemüht,  die 
Bitte  zu  erfüllen.  Der  Blinde  will  nicht  mehr  auf  dem  Stein 
am  Wege  sitzen  und  Almosen  entgegennehmen,  das  tut  ihm 
nicht  wohl  und  wenn  es  noch  so  reichlich  bemessen  ist;  er 
will  selbst  tätig  sein,  er  will  alle  Kräfte  seines  Geistes  und 
Leibes  anstrengen,  um  sich  selbst  fortzubringen.  Sie,  meine 
Herren,  führen  ihn  zu  dieser  Höhe  des  Selbstbewußtseins 
und  der  Menschenwürde.  Einstmals  begegnete  dem  Heilande 
ein  Blinder,  der  blind  geboren  worden  war,  und  die  Apostel 
fragten  den  Herrn:  :  Wer  hat  gesündigt,  daß  der  Mann  blind 
o-eboren  worden  war?  Die  Eltern  oder  er  selber?«  Darauf  der 
Heiland  sprach:  »Niemand,  weder  er,  noch  seine  Eltern  haben 
gesündigt.«  »Und  warum  ist  er  da  blind  zur  Welt  gekommen?« 
fragten  die  Apostel  wieder.  »Damit  das  Werk  Gottes  offen- 
bar werde«,  war  des  Heilands  Entgegnung. 

Die  Werke,  die  Sie  in  bezug  auf  die  Blindenerziehung 
und  -Fürsorge  leisten,  sind  edle  und  erhabene  Werke,  das 
sind  Werke,  die  des  Menschen  Brust  ergreifen  und  erfassen, 
das  sind  Werke  Gottes  und  der  Nächstenliebe.  Darum  kann 
man  sagen,  Ihre  Tat  ist  eine  Erlösungstat. 

Mit  solchen  Erwägungen  heiße  ich  Sie  im  Namen 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Erzbischof-Koadjutors  Dr.  Nagl 
herzlichst  willkommen.  Gott  segne  ihre  Bemühungen,  Gott 
segne  ihre  Beratungen!  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Euer  Hochwürden !  Die  begeisterten  Worte, 
die  Sie  zu  unserer  Versammlung  gesprochen  haben,  ent- 
springen dem  Herzen  des  ehemaligen  Blindenlehrers. 
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Oestatten  Sie  mir,  daß  ich  für  das,  was  Sie  gesagt 
haben,  den  allerherzh'chsten  Dank  namens  des  Kongresses 
ausspreche  und  bitte,  diesen  ehrerbietigen  Dani<  Sr.  Exzellenz 
dem  Herrn  Erzbischof-Koadjutor  Dr.  Nagl  zu  unterbreiten. 
(Beifall  und  Händeklatschen.) 

Ich  habe  nunmehr  die  Ehre,  Herrn  Geheimen  Regierungs- 
rat Heuschen  zu  bitten,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Geheimer  Regierungsrat  H  eu  s  c  h  en-Berlin  :  Hoch- 
ansehnliche Versammlung!  Der  Chef  der  preußischen  Unter- 
richtsverwaltung Herr  Kultusminister  Trott  zu  Stolz  hat  mir 
den  ehrenvollen  Auftrag  erteilt,  dem  XIII.  Blindenlehrertag  für 
die  liebenswürdige  Einladung  verbindlichst  zu  danken,  ihn  in 
seinem  Namen  herzlichst  zu  begrüßen  und  seinen  Arbeiten 
besten  Erfolg  zu  wünschen.  Es  ist  das  das  zweitemal,  daß 
ich  die  Ehre  habe,  an  den  Verhandlungen  eines  Blindenlehrer- 
tages teilzunehmen.  Es  hat  mich  persönlich  sehr  gefreut, 
hierherkommen  zu  können,  weil  ich  in  Hamburg  so  manche 
Anregung  erhalten  habe  und  hoffe,  auch  hier  solche  zu  er- 
halten, die  in  einiger  Zukunft  in  die  Tat  umgesetzt  werden 
können. 

Daß  dem  XIII.  Blindenlehrertage  die  Erfolge,  welche  ihm 
Se.  Exzellenz  der  Herr  Kultusminister  wünscht,  nicht  fehlen 
werden,  dafür  bürgt  schon  der  äußere  Rahmen  dieser  Ver- 
sammlung, der  herrliche  Prachtsaal  in  dem  schönen  Wien  an 
der  Donau,  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  herrlich  auf- 
geblüht ist. 

Wenn  gestern  der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses  in 
seiner  Bescheidenheit  uns  gesagt  hat,  Wien  im  Juli  und 
August  ist  nicht  Wien,  so  darf  ich  doch  wohl  im  Sinne  vieler 
NichtWiener  und  NichtÖsterreicher  dem  Vorsitzenden  wider- 
sprechen und  ihm  sagen,  daß  unsere  Erwartungen  übertroffen 
worden  sind;  Wien  hat  es  uns  in  seiner  harmonischen  Schön- 
heit angetan,  vor  allem  aber  hat  uns  die  Liebenswürdigkeit, 
mit  welcher  uns  staatliche  und  städtische  Behörden  und 
die  Bewohner  der  Stadt  aufgenommen  haben,  bestrickt.  Tritt 
zu  diesem  äußeren  Rahmen  noch  innerer  Gehalt  in  Gestalt 
von  Vorträgen  und  Debatten,  welche  die  brennendsten  Fragen 
der  Blindenfürsorofe  und  Blindenbilduns  behandeln,    so   wird 
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dereinst  der  XIII.  Blindenlehrerkongreß  als  ein  Eck-  und 
Markstein  in  der  Geschichte  der  Blindenbildung  bezeichnet 
werden  können.  Meine  Damen  und  Herren  !  Wenn  ein  Ver- 
treter der  Behörde  einen  Kongreß  besucht,  so  möchte  er 
dieser  Veranstaltung   immer   eine  besondere  Freude  bereiten. 

Ich  habe  gehofft,  diesmal  in  der  glücklichen  Lage  zu 
sein,  ein  besonderes  Geschenk  mitzubringen.  Die  preußischen 
Mitglieder  des  Tages  werden  schon  wissen,  was  ich  meine. 
Ich  hatte  gehofft,  daß  in  Preußen  der  Schulzwang  für  die 
Blinden  durch  ein  Gesetz  eingeführt  werden  würde.  Leider 
ist  das  Gesetz  in  der  letzten  Tagung  des  Landtages  noch 
nicht  verabschiedet  worden.  Aber  ich  darf  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  mein  verehrter  Herr  Chef  der  Herr  Kuhus- 
minister  in  der  hohen  Kommission  und  in  den  Verhandlungen 
des  Plenums  festgestellt  hat,  daß  der  Entwurf  fertiggestellt 
ist  und  daß  er  baldigst  vorgelegt  werden  würde.  Unzweifel- 
haft wird  die  Vorlage  des  Gesetzentwurfs  in  der  kommenden 
Session  erfolgen  und  jedenfalls  wird  er  Annahme  finden. 

Damit  wird  Preußen  einen  neuen,  tüchtigen  Schritt  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  Bildung  der  Blinden  nach 
vorwärts  getan  haben  und  wird  sich  den  Bestrebungen  in 
Österreich,  von  welchen  der  Herr  Sektionschef  vorhin  ge- 
sprochen hat,  würdig  an  die  Seite  stellen  können. 

Sie  alle  werden  den  Schritt  freudig  begrüßen,  er  wird 
Sie  ermuntern,  fortzufahren  auf  den  eingeschlagenen  Wegen. 
»Vorwärts  und  aufwärts«  muß  Ihre  Parole  auch  fernerhin  sein; 
an  der  Erfüllung  Ihrer  Wünsche  und  an  den  Erfolgen  wird 
es  dann,  zum  Heile  der  Menschheit,  gewiß  nicht  fehlen! 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Ehrenvorsitzender  Hofrat  Rieger:  Meine  sehr  geehrten 
Damen  und  Herren!  Nachdem  der  Herr  Geheime  Regierungsrat 
gewissermaßen  Kritik  an  meiner  gestrigen  Eröffnungsansprache 
geübt  hat,  wurde  ich  vom  Präsidium  damit  betraut,  ihm  ge- 
bührend zu  antworten.  (Heiterkeit.)  Es  kann  uns  Österreicher 
nur  freuen,  wenn  das,  was  wir  über  unsere  Leistungen 
sprechen,  als  zu  bescheiden  bezeichnet  wird.  Es  kann  uns 
nur  freuen,  wenn  wir  aus  so  berufenem  und  beredtem  Munde 
Anerkennung    grezollt     erhalten.     Wenn    der    Herr    Geheime 
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Regierungsrat  uns  für  die  Freundlichkeit  dani<t,  mit  welclier 
hier  die  deutschen  Gäste  empfangen  wurden,  so  ist  das  nichts 
anderes,  als  der  Ausfluß  der  treuen  und  innigen  Gefühle,  die 
uns  mit  den  Deutschen  im  Reiche  verbinden,  nicht  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Politik,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  jeg- 
licher Arbeit  und  so  auch  auf  dem  Gebiete  des  Blinden- 
erziehungswesens.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 
Was  nun  die  Liebenswürdigkeit  betrifft,  so  stehen  wir  damit 
noch  weit  hinten,  denn  gerade  der  Herr  Geheime  Regierungsrat 
wußte  sogar  in  seiner  Abwesenheit  mir  Tür  und  Tor  zu  öffnen, 
um  mir  zu  ermöglichen,  das  kennen  zu  lernen,  was  ich  zu 
studieren  berufen  war.  Darum  danke  ich  ihm  und  Ihnen 
allen,  die  für  uns  mitgearbeitet  haben.  (Lebhafter  Beifall.) 

Präsident:  Ich  lade  nunmehr  Herrn  königlich  bayri- 
schen Kreisschulrat  Brixle  ein,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Kreisschulrat  Br ixl e-München:  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung, meine  Damen  und  Herren!  Seitens  des  Königlich 
bayerischen  Staatsministeriums  des  Innern,  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zuteil 
geworden,  als  Vertreter  des  bayerischen  Blindenunterrichts- 
wesens  dem  XIII.  Blindenlehrerkongreß  anzuwohnen  und  ich 
gestatte  mir,  die  hochverehrte  Versammlung  namens  dieser 
Behörde  bestens  zu  begrüßen. 

Die  bayerischen  Blindenlehrer  haben  sich  gern  und  mit 
der  dankbaren  Erinnerung  in  Wien  eingefunden,  daß  von  hier 
aus  wiederholt  segensreiche  Anregungen  besonders  auch  für 
das  bayerische  Blindenwesen  ausgegangen  sind.  Ich  will  nur 
auf  zwei  Tatsachen  hinweisen,  die  sozusagen  Marksteine  in 
der  Geschichte  unserer  Blindenanstalten  bilden.  Es  war  in 
den  Jahren  1825  und  1826,  daß  Johann  Stüber,  der  nach- 
malige Vorstand  des  durch  König  Ludwig  I.  gegründeten  und 
dotierten  nunmehrigen  Münchner  Zentralinstituts,  sich  Rat  und 
Unterweisung  bei  Johann  Wilhelm  Klein,  dem  Wiener  Blinden- 
vater,  einholte  und  die  erste  bayerische  Anstalt  nach  dem  Muster 
der  Wiener  einrichtete.  Und  im  Jahre  1873  fand  in  Wien  der 
erste  der  Kongresse  statt,  durch  welchen  die  bisher  gesonderten 
Bestrebungen  der  einzelnen  Blindenanstalten  geklärt,  nach 
gleichen  Zielen  gelenkt  und  kraftvoll  gefördert  wurden,  so  daß 
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sich  für  Erziehung,  Unterricht  und  Versorgung  der  Blinden 
beträchtliche  Fortschritte  ergaben. 

Das  bedeutsame  Programm  ihrer  diesmaligen  Tagung 
und  die  zahlreiche  Beteiligung  aus  nah  und  fern  lassen  die 
Hoffnung  berechtigt  erscheinen,  daß  auch  der  Xlll.  Blinden- 
lehrerkongreß der  schönen  und  wahrhaft  humanen  Aufgabe 
gerecht  werden  wird,  das  Los  der  Blinden  zu  verbessern,  der 
Blinden  Auge  zu  sein. 

Seien  Sie  überzeugt,  daß  in  Bayern,  wo  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  eine  besonders  intensive  Tätigkeit  zugunsten  der 
Viersinnigen  eingesetzt  hat,  Ihre  Beratungen  mit  Aufmerksam- 
keit verfolgt  werden  und  daß  keine  Mühe  gescheut  werden 
wird,  das  Ergebnis  derselben  nach  Möglichkeit  in  die  Praxis 
zu  übertragen. 

ich  wünsche  Ihren  Verhandlungen  vom  Herzen  einen 
gedeihlichen  Verlauf!  (Lebhafter  Beifall   und   Händeklatschen.) 

Präsident:  Der  lebhafte  Beifall,  welcher  die  liebens- 
würdigen Worte  des  Herrn  Kreisschulrates  begleitet,  ist  ein 
Zeichen  des  herzlichen  und  aufrichtigen  Dankes  für  diese 
Begrüßung. 

Ich  bitte  nunmehr  den  Vertreter  der  russischen  Regierung 
Herrn  Staatsrat  Nädler,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Staatsrat  Nädl  er- Petersburg:  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung! Verehrte  Damen  und  Herren!  Als  Vertreter  der 
kaiserlich  russischen  Regierung  und  der  Marienvereinigung 
zur  Blindenfürsorge  in  Rußland  habe  ich  die  hohe  Ehre,  den 
XIII.  Blindenlehrerkongreß  zu  begrüßen.  Wien  ist  ja  die  Wiege 
der  Blindenlehrerkongresse,  denn  ein  Wiener  war  es,  der  hier 
in  der  schönen  Donaustadt  den  ersten  Kongreß  dieser  Art 
ins  Leben  rief.  Damals,  vor  37  Jahren,  war  Rußland  an  diesem 
Kongreß  noch  nicht  vertreten;  zu  der  Zeit  war  eben  bei  uns 
in  Rußland  für  die  Ausbildung  und  Fürsorge  für  Blinde  noch 
sehr  wenig  getan.  Doch  sind  seitdem  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders  geworden.  Acht  Jahre  nach  dem  Zustande- 
kommen des  ersten  Kongresses  in  Wien,  im  Jahre  1881,  wurde 
der  Marienverein  zur  Blindenfürsorge  in  Rußland,  welcher 
unter  dem  hohen  Protektorat  der  Kaiserin-Mutter  steht,  ge- 
gründet.  Dieser  Verein  hat  sich  die  Blindenfürsorge  in  Rußland 
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im  allgemeinen  zur  Aufgabe  gestellt,  verfolgt  aber  als  be- 
sonderes Ziel  die  Blindenerziehung  und  die  Ausbildung  der 
erwerbsfähigen  Blinden.  Seitdem  sind  in  Rußland  von  diesem 
Verein  24  Blindenerziehungsanstalten,  2  Werkstätten  für  erwach- 
sene Blinde,  10  Heime  für  blinde  Arbeiter  und  Arbeiterinnen, 
8  Versorgungsanstalten  für  arbeitsunfähige  Blinde  und  28  Augen- 
heilanstalten gegründet  worden.  Außerdem  sendet  der  Marien- 
verein alljährlich  fliegende  Kolonnen  von  Augenärzten  aus, 
um  auch  in  den  entlegensten  Teilen  des  Reiches  Augen- 
kranken unentgeltliche  augenärztliche  Hilfe  zukommen  zu 
lassen.  Die  Zahl  der  Augenkranken,  welche  auf  diese  Weise 
ärztliche  Hilfe  und  Behandlung  gefunden  haben,  betrug  in  den 
letzten  17  Jahren  beinahe  eine  Million. 

Seitdem  ist  auch  in  Rußland  das  Interesse  für  das  Blinden- 
wesen  und  für  die  Blindenkongresse  rege  geworden.  Die 
Regierung  und  die  Blindenfreunde  verfolgen  mit  lebhafter 
Aufmerksamkeit  vor  allem  die  Verhandlungen  der  deutschen 
Blindenlehrer,  von  denen  sie  eine  ersprießliche  Förderung  der 
Blindensache  erhoffen.  Auch  zu  diesem  Kongreß  sind  wir  mit 
derselben  Überzeugung  gekommen  und  wir  begrüßen  den- 
selben mit  dem  Wunsche,  daß  auch  dieser  Kongreß  das  Wohl 
unserer  des  Lichtes  beraubten  Mitbürger  fördern  möge!  (Leb- 
hafter Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Hochgeehrter  Herr  Staatsrat!  Gestatten  Sie 
mir  namens  des  Kongresses  für  die  freundlichen  Worte  der 
Begrüßung,  die  Sie  an  diesen  Kongrefe  gerichtet  haben, 
sowie  den  eingehenden  instruktiven  Bericht,  mit  dem  Sie  uns 
erfreuten,  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Wir  blicken 
stets  mit  großer  Befriedigung  über  die  Grenzen  hinüber  auf 
das  Wirken  des  Marienvereins  und  der  russischen  Regierung, 
welches  den  Blinden  zugewendet  ist,  und  ich  bitte  Sie,  hoch- 
geehrter Herr  Staatsrat,  die  Versicherung  entgegenzunehmen, 
daß  wir  ihre  und  ihrer  geehrten  Fachgenossen  eifrige  und 
zielbewußte  Arbeit  stets  mit  den  besten  Wünschen  verfolgen- 
(Beifall.) 

Die  Begrüßungen  der  offiziellen  Vertreter  am  Kongreß 
sind  hiermit  zu  Ende.  Doch  haben  sich  noch  einige  Persön- 
lichkeiten  zum   Worte   gemeldet,    denen    das   Präsidium    den 
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Wunsch,  zu  sprechen,  nicht  versagen  kann,  namentHch  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Korporationen,  welche  diese 
Persönlichkeiten  bei  unserer  Versammlung  zu  vertreten  be- 
rufen sind. 

ich  ersuche  demnach  vorerst  Frl.  Lascaridi  aus  Athen, 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Frl.  Lascaridi- Athen:  Den  verehrten  Blindenfreunden 
und  verdienstvollen  Vertretern  so  vieler  Blindenanstalten  sendet 
durch  mich  das  erst  vor  drei  Jahren  entstandene  griechische 
Blindeninstitut  einen  Gruß  voll  Freude  und  Dankbarkeit.  Ja, 
freudevoll  können  wir  gestehen,  daß  unsere  Mühen  in  rascher 
und  befriedigender  Weise  belohnt  worden  sind  und  daß  wir 
zu  den  gewöhnlichen  Blindenarbeiten  manches  neu  eingeführt 
haben,  was  wir  auch  des  Aussteilens  würdig  hielten.  Dankbar 
gedenken  wir  der  20  Anstalten  Nord-  und  Mitteleuropas, 
welche  von  Illzach  bis  Wien  uns  durch  Beispiel  und  Rat  zur 
Sachkenntnis  führten  und  es  uns  ermöglichten,  ein  vielver- 
sprechendes Werk  ins  Leben  zu  rufen. 

Mögen  diese  uns  freundschaftlich  verbundenen  Anstalten 
stets  gedeihen  und  auch  anderen  Ländern  zum  Vorbilde  dienen, 
so  daß  ihre  humanen  Bestrebungen  zur  Fürsorge  für  die 
Blinden  sowie  die  Bemühungen  ihrer  geehrten  Leiter  und 
Lehrer  einen  universalen  Erfolg  erreichen.  (Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Dr.  Co hn -Breslau:  Als  derzeitiger  Geschäftsführer  des 
Deutschen  Blindentages  habe  ich  die  Ehre  und  das  große 
Vergnügen,  im  Auftrage  dieser  Organisation  dem  Xlll.  Blinden- 
lehrerkongreß einen  herzlichen  Willkommgruß  zu  bieten.  Ich 
entledige  mich  dieser  Aufgabe  mit  um  so  größerer  Freude, 
weil  mir  dadurch  endlich  Gelegenheit  gegeben  ist,  das  Wort 
von  der  angeblich  bestehenden  Animosität  der  erwachsenen 
Blinden  gegen  die  Blindenlehrer  ganz  offiziell  in  das  Reich 
der  Fabel  zu  verweisen. 

Die  im  Deutschen  Biindentage  vereinigten  Blinden,  deren 
Zahl  ständig  wächst,  haben  sich  organisiert  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts,  ohne  Unterschied  der  gesellschaftlichen, 
konfessionellen  oder  politischen  Zugehörigkeit  und  in  ihrer 
Organisation  streben  sie,  frei  von  jeder  Tendenz,  nichts  anderes 
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an,  als  was  auch  für  Sie  und  für  diese  Versammlung  der 
Leitstern  ist:  Die  Förderung  des  Wohles  der  Blinden,  die 
Hebung  der  Lage  der  Blinden.  Verehrte  Herren  Blindenlehrer! 
Daß  wir  dieses  Ziel  nicht  allein  erreichen  können,  dessen  sind 
wir  uns  vollständig  klar,  daß  wir  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
Ihre  Mithilfe  brauchen,  dessen  sind  wir  uns  vollbewußt. 
Deswegen  ist  unser  Streben,  ein  gemeinsames  Arbeiten  der 
erwachsenen  Blinden  und  der  Blindenlehrer  auf  harmonischer 
Grundlage  herbeiführen  zu  können. 

Meine  verehrten  Herren  Blindenlehrer!  Deshalb  bin  ich 
beauftragt,  nebst  den  herzlichsten  Grüßen  auch  dem  Wunsch 
und  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  daß  das,  was  unsere 
Organisation  in  ihrer  ersten  Tagung  im  Juni  vorigen  Jahres 
in  Dresden  beschlossen  hat,  gelegentlich  der  Beratung  über 
die  Blindenberufe  auch  von  dieser  Versammlung  zur  Diskus- 
sion herangezogen  wird. 

Ihre  Majestät  die  Königin  Elisabeth  von  Rumänien 
hat  das  richtige  Wort  gefunden  in  der  Benennung  ihrer 
Gründung:    »Vatra  luminoasa«,   das   ist     Leuchtender  Herd«. 

Für  uns  soll  es  auch  einen  leuchtenden  Herd  geben! 
Das  gemeinsame,  harmonische  Zusammenarbeiten,  der  Aus- 
tausch theoretischer  Erwägungen  und  praktischer  Erfahrungen 
zwischen  uns  organisierten  Blinden  und  den  Blindenlehrern, 
das  soll  der  leuchtende  Herd  sein. 

An  diesem  Feuer  soll  ein  jeder  von  uns  und  Ihnen  mit 
seinem  besten  Können  mitschüren  mit  dem  Wunsche:  Glühe, 
heilige  Flamme,  glühe,  um  immer  mehr  Licht  und  Wärme  in 
das  Leben  des  Blinden  hineinzutragen!  (Beifall.) 

Musiklehrer  Herz- Wien:  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Der  Vorstand  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden, 
eines  Vereins,  welcher  rund  500  blinde  Mitglieder  zählt,  die 
über  Deutschland,  Österreich,  die  Schweiz  und  auch  noch 
über  viele  andere  Länder  verbreitet  sind,  hat  mich  beauftragt, 
dem  Kongreß  die  herzlichsten  Grüße  zu  übermitteln  und  auch 
die  innigsten  Wünsche  für  eine  erfolgreiche  Tätigkeit  auszu- 
sprechen. 

Mit  Dankbarkeit  und  Genugtuung  empfindet  die  Intelli- 
genz der  Blindenschaft,  daß  nun  eine  Zeit  gekommen  ist,  wo 
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unsere  in  Erfahrung  umgesetzten  Kenntnisse  auch  einen  Faktor 
zur  Förderung  des  Bh'ndenwesens  bilden. 

Wenn  von  Seiten  der  BUnden  gegebenenfalls  Anregungen 
und  Wünsche  dem  Kongreß  vorgelegt  werden,  so  bitten  wir 
um  freundliches  Wohlwollen  und  um  das  Festhalten  an  der 
Überzeugung,  daß  alle  unsere  Willens-  und  Wunschäußerungen 
nur  im  Interesse  der  Blindenschaft  und  im  Interesse  des  Ge- 
deihens unserer  Sache  geschehen.  Ich  bitte  also  um  Ihr 
Wohlwollen.   (Beifall.) 

Herr  Anton  Druschba,  Obmann  des  Österreichischen 
Taubstummenlehrervereins  Wien:  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Im  Auftrage  des  Vereins  österreichischer  Taubstummen- 
lehrer,  der  sich  die  Förderung  des  Taubstummenbildungs- 
wesens in  Österreich  zum  Ziele  gesetzt  hat  und  der  gegen- 
wärtig die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  österreichischen 
Taubstummenlehrer  in  sich  vereinigt,  habe  ich  die  Ehre,  der 
hochansehnlichen  Versammlung  die  besten  kollegialen  Grüße 
der  österreichischen  Taubstummenlehrerschaft  zu  überbringen 
und    Ihren  Verhandlungen    den    besten    Erfolg   zu    wünschen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  wir  Taubstummenlehrer 
nicht  kalt  und  teilnahmslos  bleiben,  wenn  wir  den  rastlosen 
Eifer  der  Kollegen  vom  Blindenfach  sehen,  ihr  Fach  immer 
besser  auszugestalten.  Haben  wir  doch  viele  Berührungs- 
punkte! Wenn  auch  unsere  Unterrichtsw^eisen  auseinander- 
gehen, so  haben  wir  doch  ein  Ziel  gemeinsam,  den  von  der 
Natur  stiefmütterlich  Behandelten  das  geistige  Rüstzeug  zu 
schaffen,  damit  sie  der  Allgemeinheit  nicht  mehr  zur  Last 
fallen  müssen. 

Wir  Taubstummenlehrer  verfolgen  daher  begeistert  und 
mit  Interesse  alle  Verhandlungen  der  Blindenlehrer  und  freuen 
uns  ihrer  Erfolge.  Mit  neidlosem  Bewundern  beobachten  wir 
den  Aufschwung,  welchen  das  Blindenbildungswesen  in  Öster- 
reich genommen  hat  und  wie  ihn  die  heutige  Ausstellung  so 
deutlich  zeigt.  Jeder  Erfolg,  den  Sie  erreichen,  kommt  auch 
uns  zugute,  denn  er  wirkt  belebend  und  aufmunternd  auf  aile 
Zweige  der  Heilpädagogik.  Darum  fühlen  wir  uns  auch  zu 
tiefstem  Dank  verpflichtet.  Es  sei  uns  gestattet,  diesen  Dank 
heute    zum    Ausdruck    zu    bringen,    den    Dank    für    alle    An- 
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regungen,  welche  Sie  schon  geboten  haben  und  welche  un- 
zweifelhaft auch  der  diesjährige  Kongreß  bieten  wird.  Ge- 
statten Sie,  daß  ich  mit  dem  Segenswunsch  schließe:  Der 
heutige  Kongreß  möge  nicht  nur  das  Blindenbildungswesen 
einen  tüchtigen  Schritt  nach  vorwärts  bringen,  sondern  er 
möge  überhaupt  befruchtend  auf  alle  Zweige  des  Bildungs- 
wesens wirken,  damit  für  alle  jene,  welche  von  der  Natur 
stiefmütterlich  behandelt  wurden,  Gutes  gestiftet  werde.  (Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Vizepräsident  Direktor  Brandstaeter:  Vom  Herrn 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Exzellenz  Grafen  Stürgkh, 
welcher  zurzeit  in  Baden-Baden  zur  Kur  weilt,  ist  folgender 
Brief  eingelangt  (liest):  Indem  ich  lebhaft  bedaure,  den 
Xlll.  Blindenlehrerkongreß  nicht  persönlich  begrüßen  zu  können, 
bitte  ich  auf  diesem  Wege  den  wärmsten  Wunsch  für  einen 
gedeihlichen  Erfolg  der  Beratungen  des  Kongresses,  welche 
ich  mit  wirklichem  Interesse  verfolgen  werde,  entgegenzu- 
nehmen.« (Lebhafter  Beifall.) 

Außerdem  verliest  der  Vizepräsident  Direktor  Brand- 
staeter die  eingelaufenen  Begrüßungstelegramme: 

Ministerialrat  Dr.  Franz  Heinz,  Referent  für  das  Blinden- 
wesen  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  telegraphiert 
aus  Kitzbühel,  Tirol: 

;  Leider  verhindert,  an  dem  XIII.  Blindenlehrerkongreß  per- 
sönlich teilzunehmen,  gestatte  ich  mir,  denselben  auf  diesem  Wege 
herzlichst  zu  begrüßen  und  demselben  besten  Erfolg  zu  wünschen. 

Mögen  die  Verhandlungen  des  Kongresses  volle  Klärung 
rücksichtlich  der  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Programm- 
punkte bringen  und  damit  ein  noch  weiteres  Vorwärtsschreiten 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge  ein- 
leiten.«  (Beifall.) 

Landeshauptmann  und  Präsident  des  Blindenfürsorge- 
vereins Freiherr  von  Kathrein  in  Innsbruck: 

»Beehre  mich,  den  XIII.  Blindenlehrerkongreß  aufs  herz- 
lichste zu  begrüßen  und  wünsche  dessen  Verhandlungen  den 
besten  Erfolg.«  (Bravorufe.) 

Weiters  werden  nachfolgend  verzeichnete  Begrüßungen 
zur  Kenntnis  genommen: 
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Blindenanstalt,  A  g  r  a  m,  Kroatien,  Direktor  H  o  r  v  a  t ; 
Kö  ni  gl  ichesLandesblinden  Institut,  Budapest, 
Direktion  und  Lehrkörper ;  UngarländischerBlinden- 
geselligkeitsklub,  Budapest,  Präsident  Braun;  Unga- 
rischer Landesverein  für  Blindenfürsorge,  Buda- 
pest, kgl.  ung.  Hofrat  Koloman  Imredy,  Präsident;  Ritter 
von  Wechselmann  und  Frau  Sophie  Neuschloß-B linden- 
anstalt,  Budapest,  Louis  Baumgarten,  Präsident;  Ver- 
waltung der  Zentralblindenbeschäftigungsanstalt, 
Budapest;  Filiale  des  Landesvereins  zur  Unterstützung 
der  Blinden,  Szegedin;  Blindeninstitut,  Temesvär, 
Verwalter  Eck;  Uj  pester  Filiale  des  Landesfürsorgevereins, 
Vikar,  Präsident;  Chlumecky,  Hugo  Ritter  v.,  Hofrat,  Brunn; 
Hagen,  von,  Generalmajor,  Finsterbergen;  Hinze,  Direktor 
des  Blindenheims,  Königs-Wusterhausen;  Lese  he,  Direktor 
der  Provinzial-Blindenanstalt,  Soest,  Westfalen;  Ludwig, 
em.  Direktor  der  Linzer  Privat-Blindenanstalt,  Stadtpfarrer  in 
Ef erding,  Oberösterreich ;  Schwabe,  Direktor  der  Großherzog- 
lichen Blindenanstalt  in  Friedberg-Hessen. 

Ehrenvorsitzender  Hof  rat  Dr.  Rieger:  Hochverehrte 
Damen  und  Herren!  Mit  der  Verlesung  der  Telegramme  ist 
der  offizielle  Teil  der  Aufgabe  des  Präsidiums  insoweit  ab- 
geschlossen, als  es  nunmehr  möglich  ist,  nach  allen  Seiten  hin 
einen  Ausblick  zu  tun,  wie  der  Kongreß  unterstützt  wird  von 
jenen  Faktoren,  auf  welche  unser  ganzes  Wirken  und  Schaffen 
sich  aufbaut.  Wenn  wir  bauen  wollen,  so  bedürfen  wir  eines 
Fundaments,  und  je  fester  das  Fundament  ist,  desto  sicherer 
steht  auch  der  Bau.  Der  hochverehrte  Herr  Sektionschef  hat 
schon  darauf  hingewiesen,  daß  eigentlich  das  Blindenwesen 
aus  dem  Gefühle  herausgewachsen  ist,  daß  das  Gefühl  das- 
selbe geleitet  und  ihm  die  Richtung  gegeben  hat.  Aber  das 
dürfen  nicht  vage,  unbestimmte  und  undefinierbare  Gefühle 
sein,  das  Gefühl  muß  eine  Form  haben  und  muß  nach  einem 
bestimmten  Ziel  gehen.  Gestatten  Sie  mir  daher,  daß  ich  als 
echter  Österreicher  zunächst  einem  Gefühle,  welches  uns 
bindet  und  kräftigt,  Ausdruck  gebe.  Es  ist  nicht  aus  dem 
bloßen  Wunsche,  irgendein  geflügeltes  Wort  zu  sagen,  vom 
Herrn   Präsidenten   das  Wort  »viribus   unitis«    ausgesprochen 
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worden.  Wenn  irgendwo,  so  sind  wir  in  Österreich  darauf 
angewiesen,  mit  vereinten  Kräften  an  Großem  und  Schwierigem 
zu  arbeiten.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  wir  in  dem  Jahre,  in 
welchem  der  erhabene  Monarch  Österreichs  (die  Versammlung 
erhebt  sich),  der  als  Jüngling,  von  der  Jugend  Abschied 
nehmend,  hochbedeutsame  Werke  zu  schaffen  begonnen  hat, 
sein  achtzigstes  Lebensjahr  vollendet,  ihm  unsere  ehrerbietigsten 
Segenswünsche  aussprechen  und  ich  glaube  daher,  daß  Sie 
alle  von  nah  und  fern  damit  einverstanden  sind,  wenn  wir 
diesem  Wunsche  auch  Ausdruck  geben.  (Beifall.) 

Nun  ist  uns  aber  auch  die  Ehre  zuteil  geworden,  daß 
das  Deutsche  Reich  und  das  Russische  Reich  offiziell  hier 
vertreten  sind.  Auch  das  sind  monarchische  Staaten,  in  denen 
alle  Untertanen  mit  Ehrerbietung  zu  ihrem  Oberhaupte  blicken. 

Ich  spreche  den  Wunsch  wohl  aller  aus,  wenn  ich  Sie 
zum  Schluß  unseres  offiziellen  Teils  einlade  mit  uns  einzu- 
stimmen in  ein  dreifaches  Hoch  auf  die  erhabenen  Monarchen 
jener  Reiche,  die  durch  Entsendung  ihrer  Vertreter  den  Kongreß 
ausgezeichnet  haben.  (Die  Versammlung  bricht  in  dreimalige 
begeisterte  Hochrufe  aus.) 

Ich  glaube  auch,  im  Wunsche  des  Kongresses  zu  handeln, 
wenn  ich  die  geehrte  Versammlung  ersuche,  das  Präsidium 
zu  ermächtigen,  von  diesem  Ausdruck  der  Loyalität  den  be- 
treffenden Monarchen  Nachricht  zu  geben.  (Lebhafter  Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Präsident  (nach  kurzer  Pause):  Ich  ersuche  nun  die 
hochansehnliche  Versammlung,  in  die  eigentlichen  Arbeiten 
des  Kongresses  einzutreten.  Zum  ersten  Vortrage 

Zur  Verhütung  der  Augeneiterung  der  Neugeborenen^ 
bezw.  der  Erblindung  durch  dieselbe 

hat  Herr  Dr.  Anton  Toldt  das  Wort. 

Augenarzt  Dr.  Anton  To  Idt-Salzburg:  Hochgeehrte 
Damen  und  Herren!  Vor  allem  erlaube  ich  mir,  den  Herren 
des  »ständigen  Kongreßausschusses«  meinen  verbindlichsten 
Dank  dafür  auszusprechen,  daß  sie  mir  Gelegenheit  geboten, 
vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  zu  sprechen.  Es 
ist  ein  liebenswürdiger,    dankenswerter  Brauch    der  verehrten 
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Blindenlehrer,  bei  ihren  Tagungen  einen  Platz  in  der  Vortrags- 
ordnung einem  Augenarzt  einzuräumen;  bestehen  doch 
zwischen  dem  Fache  des  letzteren  und  dem  Arbeitsgebiete  der 
ersteren  manch  innige  Beziehungen  —  Beziehungen,  welche 
sonst  freilich  nicht  immer  in  gebührendem  Maße  gepflegt 
werden.  Meines  Erachtens  hätte  jeder  Augenarzt  die  moralische 
Verpflichtung,  auch  ein  warmfühlender,  werktätiger  Freund  der 
Blinden  zu  sein;  und  wenn  dann  Augenarzt  und  Blindenlehrer 
in  Fühlung  miteinander  bleiben,  so  kann  dies  gewiß  nur 
beiden  zum  Nutzen    und  den  Blinden   zum  Segen   gereichen! 

Es  ergibt  sich  von  selbst,  daß  der  Augenarzt,  welcher 
vor  Blindenlehrern  und  Blindenfreunden  zu  sprechen  hat, 
all  die  Ursachen  der  Erblindung  sowie  deren  Ver- 
hütungsmöglichkeiten zum  Gegenstand  seiner  Aus- 
führungen wählt.  Aber  eben  deshalb  dürfte  dieses  allgemeine 
Thema,  welches  wegen  seiner  allzu  großen  Reichhaltigkeit  im 
Rahmen  eines  Vortrags  nur  in  großen  Zügen  behandelt  werden 
kann,  den  meisten  der  verehrten  Anwesenden  bereits  zur 
Genüge,  ja  vielleicht  schon  zum  Überdruß  zu  Gehör  ge- 
bracht worden  sein.  Ich  glaubte  daher,  für  meinen  heutigen 
Vortrag  eine  einzige,  und  zwar  die  wichtigste  unter  den  zu  ver- 
meidenden Erblindungsursachen,  die  Augeneiterung  der 
Neugeborenen,  herausgreifen  zu  sollen,  um  etwas  näher 
auf  dieselbe  eingehen  und  dabei  vielleicht  doch  einige  neue 
oder   weniger   bekannte    Einzelheiten    vorbringen    zu    können. 

Das  Wesentliche  dieser  ernsten  Augenerkrankung  ist 
wohl  den  meisten  meiner  verehrten  Zuhörer  gut  bekannt;  hat 
doch  ein  jeder  Blindenlehrer  täglicli  die  traurigen  Folgen  der- 
selben in  einer  großen  Anzahl  seiner  Schüler  vor  Augen  und 
sind  es  daher  oft  gerade  die  Blindenlehrer,  welche  zur 
Bekämpfung  dieser  Krankheit  in  Wort  und  Schrift  in  hervor- 
ragender Weise  verdienstlich  tätig  sind. 

Der  Vollständigkeit  und  des  Zusammenhanges  wegen  und 
um  meine  weiteren  Ausführungen  verständlich  zu  machen, 
möchte  ich  doch  vorerst  versuchen,  ein  Bild  von  dem  Ent- 
stehen und  dem  typischen  Verlauf  der  in  Rede  stehen- 
den Augenkrankheit  zu  entwerfen.  Der  medizinische  Name  dieser 
Krankheit   lautet     Conjunctivitis   bleu  norrhoica  ,    zu 
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deutsch  schleimige  oder  eiterigeBindehautentzündiing, 
auch  kurzweg  »Blenorrhöe«,  Eiterfluß,  genannt,  wobei 
man  nach  ihrem  Vorkommen  eine  solche  derNeugeborenen 
(neonatorum)  und  der  Erwachsenen  (adultorum) 
unterscheidet.  Beide  verlaufen  unter  den  wesentlich  selben 
Erscheinungen,  letztere  meist  nur  noch  stürmischer  und  grefahr- 
drohender  für  das  betroffene  Auge;  glücklicherweise  aber 
kommt  sie  bedeutend  seltener  vor  als  die  erstere;  die  folgenden 
Ausführungen  sollen  sich  daher  hauptsächlich  auf  die  Blen- 
norrhoea  neonatorum  beziehen. 

Wie  schon  der  Name  »Conjunctivitis  blennorrhoica«  sagt 
ist  das  Eigenartige  dieser  Krankheit  eine  fast  beständige  eiterige 
Absonderung  der  Augenbindehaut.  Diese  Sekretion  wird  da- 
durch  hervorgerufen,  daß  der  Bindehautsack  durch  eiterbildende 
Mikroorganismen,  die  sogenannten  ..  Eiterkok ken-,  verun- 
reinigt, »infiziert«^  worden  ist.  Diese  Eitererreger 
können  verschiedener  Art  sein;  so  kann  zum  Beispiel 
der  Erreger  der  Lungenentzündung,  der  Pneumokokkus, 
am  Auge  eine  Art  von  Blennorrhoe  hervorrufen.  InderMehr- 
zahlderFälle,  und  insbesondere  in  den  schweren, 
handelt  es  sich  um  den  berüchtigten  Gonokokkus,  jenen 
Eiterkokkus,  welcher  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr 
akquiriert  wird  und  nun  einen  eiterigen  Ausfluß  aus  den  Harn- 
und  Geschlechtswegen,  den  »Tripper<;,  zur  Folge  hat,  von  wo 
er  auch  auf  die  Augen  übertragen  werden  kann.  Wir  sprechen 
dann  speziell  von  einer  »Go  n  ob  1  en  norrh  öe< \  Bei  syste- 
matisch vorgenommenen  genauen  bakteriologischen  Unter- 
suchungen ergaben  sich  für  das  prozentuelle  Verhältnis 
zwischen  Blennorrhoe  im  weiteren  Sinne  und  echter  Gono- 
blennorrhoe sehr  verschiedene  Zahlen,  wohl  nach  den  Be- 
völkerungsschichten, aus  welchen  sich  die  Kranken  rekrutierten, 
und  je  nachdem,  wo  die  Grenze  zwischen  einfacher  und 
blennorrhöischer  Bindehautentzündung  gezogen  worden  war. 
So  konnte  ein  Autor  (Groenouw)  nur  in  35''/„  der  Blennor- 
rhöefällen  den  Gonokokkus  bestimmt  als  den  Erreger  nach- 
weisen, ein  anderer  (Axenfeld)  in  59'^ ;„  ein  dritter  (Gon in) 
aber  in  TS'V'o.  Purtscher  in  Klagenfurt  fand  ihn  in  35  bis 
.50%),  Professor  Elschnig  in  einem  Kinderspital  in  Wien  in 

Xlll.  Blindenieliierkongreß.  ^ 
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51  Prozent,  an  seiner  Prager  Klinik  aber  in  82  Prozent  der 
Blennorrhöefälle.  Praktisch  ist  übrigens  in  bezug  auf  die 
Behandlung  und  die  zu  treffenden  Schutzmaßnahmen  zur 
Verhinderung  weiterer  Ansteckung  zwischen  den  verschie- 
denen Arten  der  Blennorrhoe  kein  wesentlicher  Unterschied 
zu  machen. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Übertragung  be- 
trifft, so  erfolgt  dieselbe  bei  den  Neugeborenen  in  der 
Regel  während  des  Geburtsaktes,  indem  beim  Austritt  des 
kindlichen  Schädels  aus  den  mütterlichen  Geschlechtswegen 
dort  befindliches  eiteriges  Sekret  —  welches  nach  dem  Eben- 
gesagten keineswegs  ein  gonnorrhöisches  zu  sein  braucht  — 
an  den  Augenlidern  haften  bleibt  und  von  da  aus  in  die 
Lidspalte  hineingelangt.  Dies  geschieht  namentlich,  sobald  das 
Kind  zum  erstenmal  seine  Augen  öffnet,  oder  während  des 
ersten  Bades,  indem  durch  das  Badewasser  die  Eiterkokken 
zum  Auge  hineingeschwemmt  werden.  Aber  auch  später 
noch  —  erst  nach  dem  ersten  Lebenstage  —  kann  eine 
Infektion  des  kindlichen  Auges  erfolgen,  und  zwar  ist  dies  in 
mindestens  lO"/,,  aller  Fälle  anzunehmen.  Eine  solche  »Spät- 
infektion« kommt  zustande,  wenn  die  Mutter  oder  Pflege- 
person mittels  ihrer  Finger,  eines  Wäschestückes,  Schwammes 
oder  dergleichen  unversehens  etwas  vom  mütterlichen  Genital- 
sekret zu  dem  kindlichen  Auge  hinbringt.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  kommt  es  ja  auch  meist  zur  Blennorrhoe  bei  den 
Erwachsenen;  es  handelt  sich  da  gewöhnlich  um  eine  Art  Auto- 
in f  e  k  t  i  o  n,  indem  der  Tripperkranke  das  gonokokkenhaltige 
Sekret  auf  sein  eigenes  Auge  überträgt.  Hierher  gehören  auch 
jene  merkwürdigen,  nicht  allzuseltenen  Fälle,  in  welchen 
kleine  Mädchen,  etwa  im  Alter  von  2 — lOJahren,  welche 
an  einem  katarrhalischen  Ausfluß  aus  der  Scheide  leiden,  an 
einer  eiterigen  Bindehautentzündung  der  Augen  erkranken.  Auch 
hier  kann  es  sich  um  eine  echte  Gonoblennorrhoe  handeln,, 
wenn  das  Kind  von  der  tripperkranken  Mutter  oder  einer 
anderen  Person  durch  Wäsche,  Schwamm,  Bäder  und  der- 
gleichen oder  auch  durch  geschlechtliche  Mißbrauchung  zu 
dem  Scheidenausfluß  gekommen  war.  So  hat  kürzlich  Professor 
Peters  aus  Rostock  mitgeteilt,    daß  er  den  gräßlichen  Aber- 
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glauben  angetroffen  habe,  das  Berühren  der  Genitalien  eines 
unschuldigen  Mädchens  heile  den  Geschlechtskranken! 

ist  ursprünglich  nur  das  eine  Auge  des  Patienten  er- 
krankt, so  kommt  es  bei  der  außerordentlich  großen  An- 
steckungsfähigkeit dieser  Krankheit  auch  sehr  leicht  zur 
Infektion  des  anderen  Auges,  und  nur  durch  besondere  Vor- 
sicht und  Wachsamkeit,  beziehungsweise  beim  Erwachsenen 
durch  einen  komplizierten,  sehr  exakt  angelegten  Schutzverband 
des  gesunden  Auges  vermag  letzteres  davor  bewahrt  zu 
werden.  So  kann  die  Übertragung  von  einem  Auge  auf  das 
andere  zum  Beispiel  dadurch  zustande  kommen,  daß  im  Schlafe 
der  aus  dem  kranken  Auge  hervorquellende  Eiter  über  den 
Nasenrücken  hin  zu  dem  anderen  Auge  gelangt;  daher  soll 
der  Kopf  solcher  Patienten  im  Schlafe  wenn  möglich  nach  der 
kranken  Seite  hin  geneigt  liegen.  Die  Arme  des  kleinen 
Patienten  müssen  so  an  den  Körper  gebunden  werden,  daß 
er  sich  mit  den  Händchen  nicht  an  die  Augen  greifen  kann. 
Auch  beim  Waschen  und  Baden,  beim  Abwischen  der  Augen 
und  dergleichen  Prozeduren  kann  natürlich  das  Sekret  leicht 
von  dem  einen  auf  das  andere  Auge  übertragen  werden. 
Selbst  die  Stubenfliege,  bekanntlich  »das  Schwein  der 
Luft«,  glaubte  man  als  Vermittlerin  beschuldigen  zu  können. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  Blennorrhoe  nur  in 
ein  Fünftel  bis  ein  Zehntel  der  Fälle  auf  bloß  ein  Auge  be- 
schränkt bleibt. 

Gerade  so  gut  wie  auf  das  zweite  Auge  des  Patienten 
kann  natürlich  die  Blennorrhoe  auf  die  Augen  anderer 
Personen  übertragen  werden.  Wiederholt  haben  sich 
Ammen  von  blennorrhöekranken  Säuglingen  angesteckt,  oder 
es  kann  sich  das  eigenartige  Spiel  des  Schicksals  ergeben, 
daß  sich  eine  Mutter  auf  dem  Umwege  über  die  Augen 
ihres  Neugeborenen  mit  ihren  eigenen  Gonokokken  an  ihren 
Augen  infiziert,  in  F  i  n  d  e  1  a  n  s  t  a  1 1  e  n  ist  es  in  früheren 
Zeiten  nicht  selten  vorgekommen,  daß  von  einem  blennorrhöe- 
kranken Kinde  aus  mehrere  andere  angesteckt  wurden,  weshalb 
in  den  modernen  Findelhäusern  ebenso  wie  in  den  Augenheil- 
anstalten die  Blennorrhöekranken  stets  sofort  in  isolierten 
Räumen    mit    eigener    Wäsche,     Geschirr    etc.    untergebracht 

5* 
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werden.  Fuchs  hat  es  einigemal  gesehen,  daß  von  einem 
Biennorrhöekinde  aus  die  ganze  Familie  mit  dieser  Krank- 
heit angesteckt  wurde  und  in  das  größte  Unglück  geriet.  Es 
wird  daher  jeder  gewissenhafte  Arzt,  der  zu  einem  Blennor- 
rhöekranken  gerufen  wird,  dessen  Umgebung  er  die  genaue 
Durchführung  seiner  therapeutischen  wie  prophylaktischen 
Maßnahmen  nicht  zutrauen  kann,  mit  allen  Mitteln  danach 
trachten,  diesen  Patienten  der  geschulten  Pflege  in  einer 
Krankenanstalt  zu  übergeben.  Es  haben  sich  auch  schon 
wiederholt  Ärzte  und  Warte personen  von  einem  mit 
Genitalgonorrhöe  oder  Augenblennorrhöe  behafteten  Patienten 
aus  infiziert,  besonders  dadurch,  daß  etwas  von  dem  Sekret 
des  Patienten  direkt  in  ihre  Augen  spritzte;  vorsichtige  Ärzte 
schützen  sich  dagegen  durch  das  Aufsetzen  großer,  muscheliger 
Schutzbrillen.  (Demonstration  einer  solchen.) 

Ferner  sind  Fälle  beschrieben,  daß  sich  Frauen  beim 
Waschen  von  Wäschestücken,  welche  durch  Trippersekret 
verunreinigt  waren,  Augenblennorrhöe  zugezogen  haben.  Als 
wichtiges  Gebot  gilt  für  alle  jene,  welche  mit  Gonorrhöe-  oder 
Blennorrhöekranken  zu  tun  haben,  daß  die  mit  dem  Eiter  be- 
schmutzten Finger  sofort  gründlich  gewaschen  und  desinfiziert, 
ebenso  verunreinigte  Leinwandläppchen,  Wattebäuschchen  etc. 
sofort  verbrannt  werden  müssen.  Der  Kuriosität  wegen  sei 
noch  erwähnt,  daß  in  manchen  Gegenden  der  unsinnige 
Brauch  herrscht,  entzündete  Augen,  bei  denen  es  sich  oft  nur 
um  einen  ganz  gutartigen,  leichten  Bindehautkatarrh  handelt, 
mit  Urin  zu  waschen  oder  ein  Stückchen  einer  gerade  zur  Ver- 
fügung stehenden  Plazenta  (Nachgeburt)  aufzulegen;  stammen 
diese  sonderbaren  V  o  1  k  s  m  i  1 1  e  1  von  einer  tripperkranken 
Person,  so  ist  natürlich  der  Ausbruch  einer  floriden  Blennor- 
rhoe die  traurige  Folge. 

Aus  allen  diesen  angeführten  Beispielen  der  Übertragungs- 
möglichkeit geht  hervor,  mit  welch  verschiedenartigen  und 
schwierigen  Verhältnissen  man  zu  rechnen  hat,  wenn  man 
das  Auftreten  der  Blennorrhoe  bekämpfen  will.  — 

Bevor  wir  nun  auf  die  Mittel  zu  sprechen  kommen, 
welche  uns  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  dieser  Krankheit 
zu  Gebote  stehen,    drängt  sicli  uns   noch  die  Frage  auf,    wie 
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sich  das  weitere  Schicksal  eines  Auges  gestahet,  sobald  es 
durch  Eiterkokken  infiziert  worden  ist.  Nehmen  wir  den 
häufigsten  Fall,  es  sei  bei  einem  Kinde  die  Infektion 
während  der  Geburt  erfolgt,  so  bemerkt  man  in  den 
allerersten  Tagen  noch  keine  krankhafte  Veränderung  an  dem 
Auge.  Es  muß  zunächst,  wie  bei  jeder  anderen  Infektions- 
krankheit, die  sogenannte  >  1  n  kubati  onszeit«  verstreichen, 
welche  die  Bakterien  benötigen,  um  ihre  Wirksamkeit  zu 
entfalten.  Erst  am  zweiten  oder  häufiger  dritten  Lebenstage 
tritt  dann  die  erste  Reaktion  auf:  das  Kind  wird  lichtscheu, 
die  Lider  röten  sich,  werden  heiß  und  schwellen  stark  an,  so 
daß  sie  bald  spontan  nicht  mehr  geöffnet  werden  können; 
ja  selbst  dem  geübten  Arzt  gelingt  es  oft  nur  mit  Mühe,  solche 
Lider  auseinander  zu  ziehen.  Man  sieht  dann  auch  die  Binde- 
haut intensiv  gerötet  und  prall  geschwollen,  und  es  ergießt 
sich  aus  dem  Bindehautsack  ein  anfangs  dünnflüssiges,  leicht 
blutig  gefärbtes  Sekret,  welches  nach  wenigen  Tagen  in  den 
für  die  Blennorrhoe  charakteristischen,  rahmartigen,  gelblichen 
Eiter  übergeht.  Fast  ununterbrochen,  in  geradezu  unglaublichen 
Mengen  quillt  nun  durch  lange  Zeit  dieser  Eiter  aus  der  Lid- 
spalte hervor.  Schließlich  aber  nimmt  die  Schwellung  der 
Lider  und  der  Bindehaut  allmählich  immer  mehr  ab,  und  nach 
Verlauf  von  4 — 6  Wochen  kann  die  Bindehaut  wieder  nahezu 
normal  aussehen,  ja  die  Entzündung  ganz  spurlos  aus- 
geh eilt  sein.  Letzteres  ist  sogar  die  Regel,  wenn  das 
Auge  rechtzeitig  in  sachgemäße  ärztliche  Be- 
handlung kam.  War  dies  aber  nicht  der  Fall,  wurde  viel- 
mehr mit  verschiedenen  Hausmitteln  daran  herumprobiert^ 
durch  ungeschulte  Hände  das  Auge  malträtiert,  so  kommt  es 
nur  zu  häufig  zu  einer  für  das  Augenlicht  äußerst  gefährlichen 
Komplikation,  zur  Oeschwürsbildung  in  der  Horn- 
haut. Dieselbe  stellt  sich  oft  schon  am  fünften,  sechsten 
Krankheitstag,  ja  selbst  noch  früher  ein  und  nimmt  häufig 
einen  so  raschen,  bösartigen  Verlauf,  daß  auch  der  nun  bei- 
gezogene  Arzt  den  Zerstörungsprozeß  nicht  mehr  aufzuhalten 
vermag.  Als  traurige  Folge  bleiben  dann  nach  Ablauf  der 
Entzündung  jene  bekannten,  entweder  zusammengeschrumpften 
gräulichweißen  oder  zu  übergroßen  bläulichschwarzen  Kugeln 
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ausgewachsenen  Augäpfel  zurück,  die  oft  rast-  und  ziellos 
sich  hin-  und  herbewegen;  der  junge  Erdenpilger  ist  für  sein 
ganzes  Leben  verunstaltet  und  —  blind  geworden,  seinen 
Eltern  zum  immerwährenden  schweren  Vorwurf,  den  Mit- 
menschen zur  eindringlichen  Mahnung  und  Warnung! 

Glücklicherweise  verläuft  mancher  Blennorrhöefall  viel 
leichter  und  kürzer,  hie  und  da  ganz  rudimentär,  wie 
dies  ja  auch  bei  anderen  Infektionskrankheiten  vorkommt. 
Man  nimmt  an,  daß  die  Krankheitserreger  in  solchen  Fällen 
nicht  ihre  volle  Tätigkeit  zu  entfalten  vermochten,  daß  sie 
nicht  genügend  »virulent«  waren.  Hingegen  ist  es  eine  oft 
beobachtete  Tatsache,  daß  zu  früh  geborene  oder  unter- 
ernährte Kinder  und  solche,  welche  von  kranken 
Eltern  (Syphilitikern,  Tuberkulösen,  Alkoholikern  oder  der- 
gleichen) abstammen,  sich  gegen  die  Infektion  viel  weniger 
widerstandsfähig  erweisen,  daß  es  bei  solchen  viel 
leichter  zu  den  gefährlichen  Hornhautkomplikationen  kommt, 
und  daß  diese  dann  auch  viel  schwerer  verlaufen;  selbst 
rechtzeitige  und  richtige  ärztliche  Behandlung  ist  da  zuweilen 
nicht  imstande,  eine  hochgradige  Sehschwächung  oder  gar 
die  Erblindung  hintanzuhalten.  Bei  solchen  schwächlichen 
Neugeborenen  wird  man  also  doppelt  auf  der  Hut  sein  müssen. 

Auch  sonst  kommen  mancherlei  Abweichungen  von  dem 
beschriebenen  typischen  Verlauf  der  Blennorrhoe  vor.  Tritt 
die  Krankheit  erst  am  fünften  Lebenstage  oder  noch  später 
in  Erscheinung,  dann  handelt  es  sich  wohl  meist  um  eine 
sogenannte  »Spätinfektion«,  deren  Entstehungsweise  ich 
bereits  geschildert  habe.  Dagegen  kommt  es  auch  vor,  daß 
Kinder  schon  mit  einer  ausgesprochenen  Blennor- 
rhoe, ja  selbst  mit  einer  bereits  geschwürigen 
oder  gar  zerstörten  Hornhaut  zur  Welt  kommen; 
dann  muß  die  Infektion  eben  schon  vor  der  Geburt  erfolgt 
sein,  und  man  hat  in  solchen  Fällen  auch  tatsächlich  meist 
einen  sehr  frühzeitigen  Blasensprung,  beziehungsweise  einen 
durch  Tage  sich  hinziehenden  Geburtsverlauf  feststellen  können. 
Eine  gewisse  abnorme  Lage  des  kindlichen  Kopfes  im  Mutter- 
leibe, eine  vor  oder  während  der  Geburt  vorgenommene 
Untersuchung  oder  ein   dabei  notwendig  gewordener  opera- 
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tiver    Eingriff    können    aucii    das    Entstehen    einer    Infektion 
fördern.  — 

Meine  Damen  und  Herren!  War  einmal  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Augenblennorrhöe  zustande  kommt,  erkannt 
worden,  so  war  man  auch  sogleich  darauf  bedacht,  das  Ent- 
stehen dieser  folgenschweren  Krankheit  zu  verhüten.  Die 
Krankheit  an  und  für  sich  war,  wie  Hirschberg  bemerkt, 
vielleicht  schon  den  alten  Indern  bekannt,  jedenfalls  den 
späteren  Griechen;  bei  den  Römern  finden  sich  sogar  schon 
Vorschriften  über  die  notwendige  Reinigung  der  Augen,  um 
den  Ausbruch  derartiger  Augenkrankheiten  zu  verhindern.  Die 
Erkrankungsursache  suchte  man  anfangs  in  allerlei  äußeren 
Einflüssen,  wie  grellem  Licht,  Luftzug,  Staub,  Schmutz  und 
dergleichem;  später  nahm  man  noch  lange  allgemein  an,  daß 
die  Entzündung  durch  die  Blutbahn  zum  Auge  gelange. 
Die  Tatsache,  daß  in  den  meisten  Fällen  von  Augeneiterung 
der  Neugeborenen  eine  direkte  Übertragung  des 
mütterlichen  Scheidensekrets  auf  das  kindliche 
Auge  im  Verlaufe  der  Geburt  die  Schuld  trägt,  wurde 
erst  anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  nachgewiesen.  Bekräftigt 
und  sichergestellt  wurde  sie  durch  die  aufsehenerregenden 
Versuche  Piringers,  welcher  im  Jahre  1841  direkte  Über- 
tragungen auf  das  Auge  erblindeter  Leute,  welche  sich  gegen 
Bezahlung  hierzu  hergegeben  hatten,  vorgenommen  hat  und 
hierbei  feststellen  konnte,  daß  das  Sekret  durch  starke  Ver- 
dünnung mit  Wasser  oder  durch  Austrocknen  unwirksam  wird. 
So  verliert  es,  auf  einem  Leinwandläppchen  eingetrocknet, 
nach  36  Stunden  seine  Wirksamkeit;  je  schwächer  das  Sekret 
ist,  desto  länger  dauert  die  Inkubationszeit  und  desto  leichter 
verläuft  die  Entzündung.  Volles,  klares  Licht  kam  aber  erst 
in  die  Sache,  als  im  Jahre  187Q  von  Neißer  der  Gono- 
kokkus als  der  Erreger  des  Trippers  sowohl,  wie  der  Augen- 
blennorrhöe entdeckt  wurde.  Mit  der  richtigen  Erkenntnis 
vom  Entstehen  der  Krankheit  begann  dann  auch  die  plan- 
mäßige Bekämpfung  derselben.  Zunächst  war  man  be- 
strebt, den  »weißen  Fluß«  der  Mutter  schon  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  zu  beseitigen.  Gelang 
dies  nicht  oder  war  dies  versäumt  worden,   so  trachtete  man 
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das  Scheidensekret  während  des  Geburtsaktes  zu  entfernen 
und  dann  die  Augen  des  Neugeborenen  sofort  zu  reinigen. 
Tatsächlich  soll  schon  das  einfache  Abwischen  der 
Lider  mit  lauem  Wasser  gute  Resultate  ergeben  haben. 
Nachdem  Lister  im  Jahre  1862  das  antiseptische  Ver- 
fahren begründet  hatte,  nahm  man  vor  allem  vor  der  Geburt 
konsequente  Waschungen  der  Scheide  und  der  äußeren  Ge- 
schlechtsteile der  Mutter  und  nach  der  Geburt  auch  die  so- 
fortige Reinigung  der  kindlichen  Augen  mit  Karbolwasser  oder 
einer  anderen  desinfizierenden  Flüssigkeit  vor  und  erzielte 
damit  eine  ganz  erhebliche  Verringerung  der  Blennorrhöe- 
erkrankungen  bei  den  Neugeborenen.  Von  verschiedenen 
Autoren  wurden  verschiedene  Methoden  angegeben;  so  hat 
mit  schönem  Erfolge  Kehrer  bereits  vom  Jahre  1873  an  bei 
allen  Kindern  gonorrhöischer  Mütter  eine  l%ige  Höllenstein- 
lösung in  die  Augen  eingetropft.  Die  bei  weitem  besten  Er- 
folge aber  erziehe  Crede  mit  jenem  Verfahren,  welches  er 
1881  zum  erstenmal  veröffentlichte  und  1884  nach  gewissen- 
hafter Überprüfung  und  Erprobung  nochmals  eindringlichst 
empfahl.  Demnach  ist  jedes  neugeborene  Kind  zunächst  von 
der  Hautschmiere  und  dem  an  ihm  haftenden  Blut  und  Schleim 
zu  reinigen,  dann  in  das  Bad  zu  bringen,  wobei  besonders 
darauf  zu  achten  ist,  daß  mit  dem  Badewasser  nicht  die 
Äugten  des  Kindes  benetzt  werden.  Letztere  sind  vielmehr 
separat  mit  in  reines  Wasser  getauchter  Verbandwatte  sorg- 
fältig äußerlich  zu  reinigen,  und  nach  dem  Bade  wird  dann 
gleich  in  jedes  Auge  ein  einziges,  an  einem  Glasstäbchen 
hängendes  Tröpfchen  einer  27oigen  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silber  (auch  Höllenstein  oder  Lapis 
genannt)  einfallen  gelassen.  Mit  dieser  Methode  erzielte 
Crede,  daß  an  seiner  Gebäranstalt  in  Leipzig  die  Blennorrhoe 
von  durchschnittlich  lO'S'Vo  unter  sämtlichen  Neugeborenen 
auf  OT — 0-2"/,|  herabsank!  Als  auch  aus  anderen  Gebäranstalten 
ähnliche,  erstaunlich  gute  Erfolge  von  diesem  Verfahren  ver- 
öffentlicht wurden,  wurde  es  bald  allgemein  bekannt,  und  es 
wird  jetzt  wohl  in  den  Gebäranstalten  sämtlicher  Kulturländer 
regelmäßig  geübt.  Auch  die  Hebammen  haben  da  Gelegenheit, 
es  kennen  zu  lernen  und  sich  mit  der  Ausführung  desselben 
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vertraut  zu  machen.  Natürlich  sind  auch  die  praktischen  Ärzte 
bestrebt,  es  wenn  mögUch  bei  jedem  Neugeborenen  in  An- 
wendung zu   bringen. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  das  Credesche  Verfahren 
von  manchem  Praktiker  etwas  modifiziert  worden.  So 
trachtete  man  namentHch,  die  entzündh"che  Reizung,  welche 
am  Auge  nach  dem  Eintropfen  der  starken  Silberlösung  mehr 
weniger  aufzutreten  pflegt,  möglichst  abzuschwächen,  be- 
ziehungsweise ganz  zu  vermeiden.  Man  hat  es  zunächst  mit 
einer  schwächeren,  nur  l'^^'o  igen  Lösung  desselben  Präparats 
versucht  und  auch  schon  damit  sehr  schöne  Erfolge  aufweisen 
können,  doch  scheint  die  ursprünglich  von  Crede  angegebene 
2^\'(,\ge  Konzentration  doch  noch  die  größere  Sicherheit  zu 
gewähren.  Statt  des  salpetersauren  Silbers  wurde  dann  vom  Ge- 
heimrat Zweifel  das  mildere  essigsaure  Silber  empfohlen, 
welches  namentlich  in  Bayern  in  letzterer  Zeit  hervorragend 
benützt  wird.  Verschiedene  chemische  Fabriken  haben  eine 
ganze  Reihe  anderer  Silberverbindungen,  welche  die 
Bindehaut  weniger  reizen,  sowohl  als  Präventivmitte!,  wie  zur 
Behandlung  der  schon  ausgebrochenen  Gono-  und  Blennorrhoe 
auf  den  Markt  gebracht,  so  das  Argentamin,  Argon  in, 
Albargin,  Argyrol,  Kollargol,  Itrol,  Largin,  Pro- 
targol  und  wie  sie  alle  heißen;  ein  jedes  dieser  Mittel, 
namentlich  das  letztgenannte,  hat  auch  tatsächlich  schöne  Er- 
folge aufzuweisen  und  in  Ärztekreisen  warme  Fürsprecher 
gefunden;  sie  alle  aber  haben  den  großen  Nachteil,  daß  sie 
sehr  zersetzlich  sind,  namentlich  sorgsam  vor  Licht  geschützt 
werden  müssen,  und  daß  sie  nur  im  frischen  Zustand  ver- 
läßlich wirken;  auch  bekommt  man  statt  der  Originalpräparate 
häufig  nur  schlechte  Ersatzprodukte,  welche  weniger  Silber 
enthalten,  dafür  aber  andere  Bestandteile,  durch  welche  sie 
dann  wieder  stärker  reizen.  Zur  Behandlung  der  Blennorrhoe 
hat  man  auch  vielfach  Tonerdepräparate  empfohlen, 
welche  haltbarer  als  die  Silberpräparate  sind,  so  das  Alumnol 
und  namentlich  das  Blenolenicet,  welches  in  Salbenform 
in  das  erkrankte  Auge  gebracht  wird;  es  fehlt  jedoch  nicht 
an  Stimmen,  welche  vor  diesen  Mitteln  als  nicht  genügend 
verläßlich    warnen.     Auch    das    von   Professor  Beruh  eimer 
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in  Innsbruck  warmempfohlene  Einstauben  von  Airolpulver, 
einer  Wismutverbindung,  vermochte  nicht  eine  weitere  Ver- 
breitung zu  erlangen.  Im  allgemeinen  hat  sich  also  der  alte 
Lapis,  das  souveränste  unter  allen  Silberpräparaten,  als  das 
sicherste  Antigonorrhoikum  bisher  behauptet.  Wird  eine  reine, 
nicht  monatealte  Lösung  desselben  zum  Eintropfen  in  der 
gehörig  sorgsamen  Weise  angewendet  und  wird  namentlich 
ein  etwaiger  Überschuß  durch  Nachspülen  von  etwas  Koch- 
salzlösung gebunden,  so  wird  keine  allzu  starke  Reizung  der 
Bindehaut  nachfolgen.  Übrigens  schwindet  die  durch  den 
Lapis  gesetzte  Bindehautreizung  meist  sehr  rasch,  ohne  die 
geringste  dauernde  Schädigung  zu  hinterlassen.  In  letzterer 
Zeit  scheint  eine  neue  Silberverbindung,  das  Sophol, 
dem  Lapis  den  Rang  streitig  zu  machen;  man  will  mit  ihm 
den  gleichen  vollen  Erfolg  erzielt  und  niemals  eine  erheb- 
liche Reizerscheinung  durch  dasselbe  beobachtet  haben; 
es  kommt  auch  in  Tablettenform  in  Handel,  so  daß  man  sich 
jederzeit  sofort  mit  reinem,  kaltem  Wasser  eine  frische  Lösung 
herstellen  kann;  freilich  ist  es  ziemlich  kostspieliger  als  die 
Lapislösung. 

Auch  bezüglich  des  Instruments,  mit  welchem  das 
Schutzmittel  in  das  Auge  getropft  wird,  bestehen  Verschieden- 
heiten. An  dem  von  Crede  vorgeschriebenen  Glas  st  ab, 
der  natürlich  peinlichst  gereinigt  sein  muß,  hat  man  den 
Tropfen  oft  nicht  genügend  in  seiner  Macht,  und  eine  un- 
geschickte Hand  kann  unter  Umständen,  namentlich  wenn  das 
Stäbchen  nicht  ordentlich  abgerundet  oder  gar  schon  abge- 
brochen ist,  doch  einmal  mit  demselben  eine  Verletzung  an 
der  Hornhaut  setzen,  welche  dann  an  dieser  Stelle  zu  der  so 
gefährlichen  Geschwürsbildung  außerordentUch  disponiert  wäre. 
Bei  Benützung  der  sonst  gebräuchlichen  Augentropf- 
röhrchen  ist  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Hornhautver- 
letzung nicht  weniger  gegeben;  diese  Röhrchen  sind  auch 
schwer  ganz  reinzuhalten  und  ein  eventueller  Niederschlag 
von  einer  früher  vorgenommenen  Eintropfung  würde  eine 
höhere  als  die  beabsichtigte  Konzentrierung  der  Tropfflüssig- 
keit zur  Folge  haben.  Auch  saugt  man  mit  einem  solchen 
Röhrchen   meist    einen   im    Fläschchen    gebildeten   Bodensatz 
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auf,  und  überdies  können  aus  ihm  leicht  mehr  als  gerade  ein 
Tropfen  herausfallen.  Das  F 1  ä  s  c  h  c  h  e  n,  in  welcher  die  Tropf- 
flüssigkeit aufbewahrt  wird,  muß  wegen  der  großen  Zersetz- 
lichkeit  der  Silberpräparate  durch  das  Licht  aus  dunklem  Glas 
hergestellt  sein;  es  muß  oben  stets  gut  verbunden  gehalten 
werden,  damit  in  die  Furche  zwischen  Flaschenhals  und 
Stöpsel  kein  Staub  gelangen  kann.  Von  Korkstöpseln 
bröckeln  sich  leicht  Partikelchen  ab,  welche  dann  die  Flüssig- 
keit verunreinigen  und  ihre  Zersetzung  beschleunigen.  Meines 
Erachtens  wäre  als  am  verläßlichsten  zu  empfehlen  die  Ver- 
wendung eigenerArzneitropffläschchen,  ähnlich  wie  sie 
an  der  Niederösterreichischen  Landes-Gebärklinik  und  Hebam- 
menlehranstalt des  Herrn  Regierungsrats  Professor  Dr.  Pis- 
kacek  seit  Jahren  in  Gebrauch  stehen:  der  Glasstöpsel  läuft 
an  einer  Seite  in  einen  Zapfen  aus,  an  dessen  unterer 
Fläche  sich  die  Rinne  für  den  auszufließenden  Tropfen  be- 
findet. (Demonstration  eines  solchen  Fläschchens.i  Da  ist  eine 
Verunreinigung  durch  Staub  und  dergleichen  nahezu  ausge- 
schlossen. Selbstverständlich  wird  die  Person,  welche  das 
Eintropfen  besorgt,  zunächst  versuchshalber  ein  paar  Tropfen 
seitwärts  auf  Watte  oder  in  Wasser  abtropfen  lassen,  wodurch 
auch  die  Rinne  von  etwaig  vorhandenen  Unreinlichkeiten  ge- 
säubert wird.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  wichtigen,  heiklen  Frage,  ob 
die  Ausführung  des  Credeschen  Verfahrens  auch 
den  Hebammen  anvertraut  werden  kann,  ja  ob 
dieselben  es  sogar  obligatorisch  bei  jedem  Neu- 
geborenen vornehmen  sollen.  Letzteres  ist  bekanntlich 
schon  seit  längerem  sowohl  bei  uns  in  Österreich  und  in 
Deutschland,  wie  auch  in  der  Schweiz,  Frankreich,  England 
und  Schweden  vielfach  verlangt  worden.  Die  verschiedenen 
Meinungen  und  mehrfachen  Schwankungen,  welche  sich  in 
bezug  auf  die  Lösung  dieses  schwierigen  Problems  bei  uns 
in  Österreich  ergeben  haben,  finden  sich  übersichtlich  und 
klar  zusammengestellt  in  jenem  Gutachten,  welches  der 
k.  k.  Oberste  Sanitätsrat  nach  einem  Referat  des  Herrn  Hofrats 
Chrobak  im  Jahre  1903  in  dieser  Sache  abgegeben  hat. 
Demnach  hat  Chrobak  sich  schon  ein  Jahr  nach  der  ersten 
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Veröffentlichung  des  Verfahrens  dahin  ausgesprochen,  daß  es 
den  entsprechend  geschuHen  Hebammen  gestattet  werden 
solle,  die  Einträuflung  vorzunehmen;  und  durch  Erlaß  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern  wurde  es  auch  bereits  damals 
(1882)  in  sämtlichen  österreichischen  Gebäranstalten  eingeführt. 
Es  wird  seither  in  denselben  meist  durch  die  Schulhebamme 
und  unter  deren  Aufsicht  auch  von  den  Hebammenschülerinnen 
ausgeübt.  Von  einer  allgemeinen,  obligatorischen 
Einführung  war  damals  noch  keine  Rede,  und  es  erscheint 
auch  in  den  im  Jahre  1897  erlassenen  »D  i  e  n  s  t  e  s  v  o  r- 
schriften  für  Hebammen:  (RGBl.  Nr.  216  v.  10.  Septem- 
ber 1897)  die  prophylaktische  Einträuflung  durch  dieselben 
nicht  aufgenommen.  Während  es  nun  in  den  übrigen  Kron- 
ländern bis  zum  heutigen  Tag  nur  in  den  Gebäranstalten  bei 
der  Anwendung  des  »Crede«  durch  die  Hebamme  und  in  der 
Privatpraxis  nach  dem  freien  Ermessen  des  Geburtshelfers 
verblieb,  ist  in  einem  einzigen  österreichischen 
Krön  lande,  und  zwar  gerade  in  jenem,  welches  ich  heute 
hier  zu  vertreten  die  Ehre  habe,  im  Herzogtum  Salzburg, 
die  obligatorischeCredeisierung  eines  jeden  Neu- 
geborenen durch  die  Hebamme  bereits  seit  dem 
Jahre  1900  durch  einen  Erlaß  der  dortigen  k.  k.  Landes- 
regierung (Z,  5963  V.  23.  Dezember  1900)  über  Vorschlag  des 
Landessanitätsrats  tatsächlich  vorgeschrieben.  Die  An- 
regung zu  dieser  einschneidenden  Maßregel  ging  von  einem 
einfachen  alten  Wundarzt,  Herrn  Josef  H  i  1  z  e  n  s  a  u  e  r  in  Saal- 
felden,  aus,  welcher  in  seinem  Wirkungskreis  im  politischen 
Bezirk  Zell  am  See,  im  Pinzgau,  wo  die  Gonorrhöe  unter 
der  ländlichen  Bevölkerung  in  ganz  erschreckendem  Maße 
verbreitet  ist,  immer  wieder  in  die  traurige  Lage  kam,  Fälle 
von  Erblindung  durch  Blennorrhoe  zu  beobachten  und  dadurch 
in  edelmütigster  Weise  sich  bewogen  fühlte,  unermüdlich  durch 
entsprechende  Eingaben  an  die  verschiedenen  Behörden  des 
Landes  für  die  Bekämpfung  dieserKrankheit  tätig  zu  sein.Während 
jüngeren  Hebammen  in  der  Ausführung  des  Cred  eschen  Ver- 
fahrens bereits  in  der  Hebammenschule  genauestens  unter- 
richtet und  geübt  worden  waren,  wurden  ihre  älteren  Kol- 
leginnen zu  einem  eigenen  Kurs  einberufen,  um  es  zu  erlernen. 
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Seitens  des  Ministeriums  war  damals  keine  Einwendung  gegen 
diesen  Erlaß  erhoben  worden.  Ein  Jahr  darauf  bemühte  sich 
Professor  Czermak,  einen  gleichen  Erlaß  für  das  Königreich 
Böhmen  zu  erwirken.  Als  aber  nach  einem  Bericht  aus  einem 
politischen  Bezirk  Salzburgs  bei  einer  amtsärztlichen  lnspektion 
die  zur  Einträuflung  verwendete  Lapislösung  in  zersetztem 
und  verdorbenem  Zustand  befunden  worden  war,  und  da  man 
befürchtete,  es  könne  durch  Überlassung  dieses  Eingriffs  an 
die  Hebammen  bei  diesen  das  Kurpfuschertum  großgezogen 
werden,  wurde  im  Jahre  1Q03  in  einem  eigenen  Mini- 
sterialerlaß die  Ausübung  des  C rede  durch  die 
Hebamme  ausdrücklich  untersagt.  Jedoch  die  traurigen 
Erfahrungen,  speziell  die  entschiedene  Ausbreitung 
der  Krankheit  einerseits,  auf  der  anderen  Seite  aber  die 
guten  Erfolge  in  den  österreichischen  Gebäranstalten,  wo  der 
Prozentsatz  der  Blennorrhöeerkrankungen  von  7 — 12'Vi,  unter 
l",o  herabgesunken  war,  hatten  immer  neue  Erhebungen  in 
dieser  Angelegenheit  seitens  des  k.  k.  Ministeriums  zur  Folge. 
Hierbei  sprachen  sich  die  Sanitätsbehörden  der  meisten  Kron- 
länder unbedingt  für  die  Einführung  der  obligatorischen 
Credeisierung  durch  die  Hebammen  aus;  in  Mähren  wünschte 
man  sie  nur  dann  obligatorisch,  wenn  Anhaltspunkte  für 
Gonorrhöe  der  Mutter  vorhanden,  in  Tirol  wollte  man  sie 
zwar  obligatorisch,  aber  nur  durch  den  Arzt  vorgenommen 
wissen.  Aber  gerade  in  Gebirgsgegenden  kann  der  Arzt  wohl 
nicht  immer  zur  rechten  Zeit  erscheinen,  und  doch  ist  gerade 
die  möglichst  frühzeitige  Einträuflung  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Das  Bedenken  bezüglich  der  Förderung  des  Kur- 
pfuschertums  bei  den  Hebammen  glaubte  Chrobak 
damit  zerstreuen  zu  können,  daß  es  sich  ja  nur  um  einen  ein- 
maligen, prophylaktischen  Eingriff  handle  und  die 
Hebamme  durch  ihre  Instruktion  ohnehin  verpflichtet  sei,  beim 
ersten  Auftreten  entzündlicher  Erscheinungen  am  kindlichen 
Auge  auf  Untersuchung  durch  den  Arzt  zu  dringen.  Die 
prophylaktische  Einträuflung  ist,  da  die  Augenlider  zu  dieser 
Zeit  ja  noch  nicht  geschwollen  sind,  leicht  vorzunehmen,  und 
die  Hebamme  ist  ja  sonst  zu  manch  schwierigeren 
und  Vera ntwortunesvolleren  Hilfeleistungen  bei 
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Mutter  und  Kind    berechtigt  und  verpflichtet.    Da 
auch  eine  eventuelle  Schädigung  des  Auges  durch  eine  schon 
zersetzte  Lapislösung  nicht  in  Vergleich  kommen  kann  zu  der 
großen  Gefahr,  welche  dem  Auge  durch  die  Blennorrhoe  er- 
wächst, kommt  Chrobak  in  seinem  Referat  zum  Schluß,  daß 
in  jenen  Ländern,  in  welchen  die  entsprechend  ausgebildeten 
Hebammen    für  die    prophylaktische  Einträuflung   für  befähigt 
erachtet   werden   können,    dieselben    auch    hierzu    ermächtigt 
werden  sollen,   ganz  besonders  in  jenen  Fällen,   wo  ein  Arzt 
nicht   beigezogen    werden    kann    und    wo    nur    der    geringste 
Verdacht  auf  eine  Gonorrhöe  der  Mutter  vorhanden  ist.    Be- 
sonders wichtig  werde  es  sein,  das  Publikum  zu  belehren,  daß 
es   der  Einträuflung   keinen  Widerstand   entgegensetze.  Trotz 
dieses   befürwortenden  Gutachtens   des   Obersten   Sanitätsrats 
ist   bisher   seitens   des  k.  k.  Ministeriums   keine   weitere  Ver- 
füeunsf  in  dieser  Angelegenheit  getroffen  worden,  auch  dann 
nicht,  als  der  111.  Österreichische  Blindenlehrer-  und 
Blindenfürsorgetag,  welcher  im  Jahre  1906  in  Graz  statt- 
fand, über  Antrag  des  Herrn  Direktor  Wagner  sich  mit  der 
dringenden  Bitte   an   die   hohe  Regierung   wandte,     >  dieselbe 
wolle   die   obligatorische  Durchführung  des   prophylaktischen 
Verfahrens   gegen    die   Augenentzündung   der   Neugeborenen 
(sowie   auch    die   Zwangsimpfung)   baldigst   verfügen«.     Herr 
Professor  Dimmmer  bemühte   sich  seither  vergeblich,    das- 
selbe für  das  Land  Steiermark  zu  erwirken. 

Im  Herzogtum  Salzburg  aber  blieb  die  Credeisierung 
eines  jeden  Neugeborenen  durch  die  Hebamme  weiterhin 
obligat,  und  zwar  mit  der  2%  igen  Lapislösung. 
In  den  10 Jahren  seit  Einführung  dieser  Maßregel  wurde  kein 
einziger  Fall  einerSchädigung  derAugenNeuge- 
borenerinfolgederAnwendungdiesesVerfahrens 
bekannt.  Das  Auftreten  der  Blennorrhoe  wurde  aber  trotzdem 
noch  in  nahezu  unveränderter  Zahl  beobachtet.  Man  mußte  deshalb 
annehmen,  daß  das  Verfahren  von  mancher  Hebamme  entweder 
gar  nicht  oder  nicht  sachgemäß  durchgeführt  wurde.  Daher 
wurde  am  12.  Oktober  1906  ein  neuer  Erlaß  der 
Salzburger  Landesregierung  'Z.  14.810)  verlautbart, 
wonach  die  unterstehenden  politischen  Behörden  aufgefordert 
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werden,  »nachdrücklichst  darauf  Einfluß  zu  nehmen, 
daß  das  Credesche  Verfahren  von  den  Hebammen 
an  neugeborenen  Kindern  ausnahmslos  ange- 
wendet, und  daß  hierbei  in  sachgemäßer,  den  vollen 
Erfolg  sichernder  Weise  vorgegangen  werde«. 
Gleichzeitig  wurden  die  Amtsärzte  neuerlich  angewiesen,  die 
Hebammen  an  den  alljährlich  abzuhaltenden  Amts- 
tagen über  das  Wesen  der  Blennorrhoe,  ihr  Entstehen,  ihre 
Symptome  und  ihre  Gefahren  zu  belehren,  ihnen  die  Ver- 
pflichtung der  Durchführung  des  Credeschen  Verfahrens  in 
Erinnerung  zu  bringen  und  sie  in  der  Handhabung  desselben 
praktisch  einzuüben;  weiters  insbesondere  auf  die  Notwendig- 
keit unzersetzter  Silbernitratlösung,  auf  die  Art  der  Verwahrung 
und  Neubeschaffung  derselben  aufmerksam  zu  machen.  Den 
weitab  von  einer  öffentlichen  Apotheke  ansässigen  Hebammen 
wurde  der  Bezug  dieses  Mittels  aus  der  Hausapotheke  des 
zunächstwohnenden  Arztes  gestattet.  Der  Amtsarzt  hat  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  vom  Vorhandensein  einer  unverdorbenen 
Lösung  zu  überzeugen,  und  auch  jeder  praktische  Arzt  ist 
auf  Grund  des  ihm  zustehenden  Aufsichtsrechtes  über  die 
Hebammen  berechtigt,  die  sachverständige  Durchführung  des 
Verfahrens  und  die  Bereithaltung  einer  unverdorbenen  Lapis- 
lösung zu  überwachen.  Es  wurde  überdies  an  die  prakti- 
zierenden Ärzte  das  Ersuchen  gestellt,  in  dieser  Beziehung 
wahrgenommene  Unzukömmlichkeiten  der  politischen  Bezirks- 
behörde anzuzeigen,  welche  in  einem  solchen  Falle  unnach- 
sichtlich  die  Strafamtshandlung  gegen  die  schuldtragende  Heb- 
amme durchzuführen  hat. 

Aber  selbst  dieser  Erlaß,  welcher  noch  weitere  strenge 
Bestimmungen  enthält,  auf  die  ich  später  zu  sprechen  komme, 
vermochte  die  Blennorrhoe  im  Lande  Salzburg  keineswegs 
zum  Verschwinden  zu  bringen,  obwohl,  wie  mir  durch  die 
Amtsärzte  bestätigt  wurde,  die  Hebammen  fast  durchwegs 
das  Verfahren  mit  der  größten  Sorgfalt  ausüben.  Dem- 
nach müssen  wir  schließen,  daß  das  Credesche  Verfahren 
allein  keineswegs  genügt,  die  Blennorrhoe  auszurotten.  Es 
muß  sogar  nachdrücklichst  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
man  nicht  etwa  im  Vertrauen    auf   eine  regelrecht 
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vorgenommene  Einträufliing  dem  Auge  weiter- 
hin weniger  Aufmerksamkeit  schenken  oder  eine 
später  auftretende  Entzündung  desselben  zu 
leicht  nehmen  darf.  Durch  den  Lapistropfen  wurden  eben 
nur  die  während,  beziehungsweise  gleich  nach  der  Geburt 
etwa  in  das  kindliche  Auge  gelangten  Gonokokken  oder 
anderweitige  Eiterkokken  unwirksam  gemacht.  Wie  wir  aber 
bereits  hörten,  kann  auch  nach  dem  Credeisieren  noch  auf 
verschiedene  Art  eine  sogenannte  Spätinfektion  erfolgen. 
Auch  von  dieser  Tatsache  sowie  von  der  Möglichkeit,  eine 
solche  Infektion  zu  verhüten,  muß  die  Hebamme  vollkommen 
unterrichtet  sein,  und  sie  muß  nun  selbst  die  Mutter  und  die 
übrigen  Personen  der  Umgebung  darüber  belehren  und  alles 
Notwendige  veranlassen.  Es  muß  besonders  darauf  geachtet 
werden,  daß  mit  dem  Ausflusse  der  Wöchnerin  beschmutzte 
Finger,  Wäschestücke,  Schwämme  und  dergleichen  nicht  an 
die  Augen  des  Kindes  gelangen,  es  müssen  vielmehr  die 
Hände  zuvor  stets  gründlich  gewaschen  und  desinfiziert  werden ; 
das  Kind  soll  nicht,  wie  dies  meist  geschieht,  zur  Mutter  ins 
Bett  gelegt  werden;  auch  muß  noch  bei  den  nächsten  Bädern 
darauf  gesehen  werden,  daß  das  unrein  gewordene  Badewasser 
dem  Kinde  nicht  in  die  Augen  kommt  und  dergleichen  mehr. 
Eine  Wiederholung  der  Lapiseinträuflung  aber  darf  die  Heb- 
amme nach  Credes  ausdrücklicher  Angabe  nicht  mehr  vor- 
nehmen, damit  jede  weitere  Reizung  der  Augen  vermieden 
bleibe.  Zeigt  sich  nun  aber  trotz  genauester  Beobachtung  aller 
Vorsichtsmaßregeln  doch  eine  stärkere  Schleimabsonderung 
aus  der  Lidspalte  und  Schwellung  der  Lider  auch  nur  an 
einem  Auge  des  Säuglings,  so  hat  die  Hebamme  nach 
§  22  der  Dienstesvorschriften  auf  sofortige  ärzt- 
liche Untersuch  u  ng  zu  dringen,  und  zugleich  muß  sie 
bereits  genau  darauf  achten,  daß  von  dem  erkrankten  Auge 
aus  die  ansteckende  Absonderung  nicht  auf  ein  anderes,  ge- 
sundes Auge  übertragen  wird.  Dem  rechtzeitig  herbeigeholten 
Arzte  aber  wird  es  in  den  allermeisten  Fällen  gelingen,  das 
Auge  zur  spurlosen  Ausheilung  zu  bringen.  Es  heißt  darum 
auch  in  der  Dienstesvorschrift  der  Hebamme  weiter:  »Sollte 
von  den  Angehörigen    des    erkrankten  Kindes    kein  Arzt   ge- 
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rufen  werden,  so  ist  die  Hebamme  verpflichtet,  von 
dieser  ansteckenden  Augen  i<rankheit  des  Kindes 
derOemeindevorstehung  ehestens  die  Anzeige 
zu  erstatten.«  Hilzen  sau  er  schlug  vor,  zu  diesem  Zwecke 
den  Hebammen  vorgedruckte  amtliche  Korrespondenzkarten 
zur  Verfügung  zu  stellen,  deren  Aufgabe  von  der  Post  zu 
bestätigen  wäre. 

Die  Pflicht,  einen  jeden  Fall  von  Blennorrhoe 
der  Behörde  zur  Anzeige  zu  bringen,  wurde  seit 
jeher  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Verhütung  der  bösen  Folgen 
dieser  Krankheit  angeselien.  In  Österreich  wäre  die  Blennorrhoe 
als  eine  ansteckende  Krankheit  eigentlich  im  Sinne  der  Mini- 
sterialverordnung  vom  13.  Dezember  1888  (Z.  20.604)  ohnehin 
anzeigepflichtig;  leider  aber  ist  gerade  die  Blennorrhoe  in 
dieser  Verordnung  neben  anderen,  namentlich  angeführten 
Infektionskrankheiten  n  ich  t  ausdrücklich  erwähnt.  Sie  kommt 
daher  nur  ausnahmsweise  zur  Anzeige  und  erscheint  deshalb 
auch  in  den  Sanitätsberichten  nicht  systematisch  ausgewiesen. 
Sehr  bedauern  müssen  wir  es,  daß  auch  in  dem 
Entwürfe  eines  »Gesetzes  betreffend  die  Ver- 
liütung  und  Bekämpfung  übertragbarer  Krank- 
heiten<',  welcher  von  der  hohen  Regierung  Ende  1908  im 
österreichischen  Herrenhause  eingebracht  wurde,  die  Blen- 
norrhoe nicht  unter  die  anzeigepflichtigen  Krank- 
heiten Aufnahme  gefunden  hat.  Wir  können  hier 
nur  dem  innigsten  Wunsche  und  der  sicheren 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  daß  dies  noch  nach- 
geholt wird,  bevor  das  so  wichtige  Gesetz  in 
Kraft  tritt. 

In  Salzburg  sind  wir  auch  bezüglich  der  Anzeige- 
pflicht der  Blennorrhoe  dank  dem  unermüdlichen  Betreiben 
Hilzensauers  den  anderen  Kronländern  weit  voraus.  Bereits 
im  Jahre  187Q  (!)  hat  Hilzensauer  durch  eine  Eingabe  an 
den  Landesausschuß  die  Anzeigepflicht  der  Blennorrhoe  für 
die  Ärzte  im  politischen  Bezirke  Zell  a.  See  behufs  Evidenz- 
haltung und  rechtzeitiger  Einleitung  der  ärztlichen  Behand- 
lung solcher  Kranker  durchgesetzt.  Im  Jahre  1895  wurde  durch 
einen  Erlaß    der    Landesregierung    (21.  September,  Z.  10.354) 
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die  Anzeige  eines  jeden  Falles  von  Augeneiterung  der  Neu- 
geborenen für  sämtliche  Ärzte  und  Hebammen  des  ganzen 
Landes  als  obligatorisch  erklärt.  In  diesem  Erlasse  wurde 
außerdem  bestimmt,  daß  ein  derartiger  Krankheitsfall 
sofort  von  einem  Arzte  in  Behandlung  zu  nehmen 
sei,  oder,  falls  w^egen  v^eiter  Entfernung  oder 
sonstigen  Rücksichtnahmen  ein  täglicher  Besuch 
unmöglich  w^äre,  das  kranke  Kind  in  dieAugen- 
abteilung  des  Landesspitals  nach  der  StadtSalz- 
burg  abzugeben  sei.  1900  erschien  dann,  wie  berichtet, 
jener  Erlaß,  welcher  die  Credeisierung  für  die  Hebammen 
obligatorisch  erklärt,  und  1906  der  verschärfte  Erlaß.  In  letzterem 
heißt  es  nun  wörtlich  weiter: 

»Behufs  Überwachung  der  genauen  Beobachtung  der  vorstehenden 
Bestimmungen  werden  die  unterstehenden  politischen  Behörden  in  jedem 
Falle  der  Erkrankung  eines  Säuglings  an  Augenblennorrhöe.  von  welchem 
dieselben  Kenntnis  erlangen,  unverzüglich  die  Erhebungen  in  der  Richtiuig 
zu  pflegen  haben,  ob  die  intervenierende  Hebamme  das  Credesche  Ver- 
fahren an  diesem  Kinde  nach  Vorschrift  durchgeführt  und  die  Eltern, 
beziehungsweise  die  Angehörigen  des  Kindes  in  der  obenbezeichneten 
Weise  belehrt  hat,  sowie,  ob  die  Eltern,  beziehungsweise  Angehörigen 
rechtzeitig  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  genommen  haben.  Nach  iVlaßgabe 
des  Ergebnisses  dieser  Erhebungen  wird  gegen  die  schuldtragende  Heb- 
amme die  Strafamtshandlung  einzuleiten,  beziehungsweise  gegen  die 
Eltern,  oder  anderen  Angehörigen  des  zu  spät  der  ärztlichen  Behandlung 
unterzogenen  Kindes  die  Strafanzeige  zu  erstatten  sein. 

Bei  konsequenter  und  genauer  Handhabung  der  vorstehenden  Vor- 
schriften läßt  sich  mit  Sicherheit  erwarten,  daß  das  Auftreten  der  Augen- 
blennorrhöe der  Neugeborenen  mit  Erfolg  bekämpft  werden  wird,  und 
daß  ein  ungünstiger  Ausgang  dieser  Krankheit,  wenn  dieselbe  dennoch 
auftreten  sollte,  nur  mehr  ganz  vereinzelt  beobachtet  werden  wird. 

Damit  die  Landesregierung  über  die  Durchführung  der  vorstehenden 
Vorschriften  in  fortlaufender  Kenntnis  erhalten  werde,  werden  die  unter- 
stehenden politischen  Behörden  angewiesen,  in  den  periodisch  zu  er- 
stattenden vierwöchentlichen  Berichten  über  Infektionskrankheiten  bezüg- 
lich aller  neu  ausgewiesenen  Fälle  von  Augenblennorrhöe  bei  Säuglingen 
anmerkungsweise  oder  in  einem  der  betreffenden  Rapportstabelle  anzu- 
schließenden Beiblatte  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Ob  an  dem  erkrankten  Kinde  von  der  intervenierenden  Hebamme 
das  Credesche  Verfahren  in  sachgemäßer  .Weise  durchgeführt  wurde; 

2.  ob  die  Eltern,  beziehungsweise  Angehörigen  des  kranken  Kindes 
von  der  Hebamme  vorschriftsmäßig   belehrt   wurden,   und  ob  letztere  in 
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dem  betreffenden  Falle  den  Vorschriften  des  §  22  der  Dienstesvorschriften 
genau  entsprochen  hat ; 

3.  ob  ärztliche  Hilfe  rechtzeitig  oder  verspätet  und  an  welchem 
Erkrankungstage  beigezogen  wurde; 

'  4.  welche  Verfügungen  aus  diesem  Anlasse  hinsichtlich  der  schuld- 
tragenden Hebamme,  beziehungsweise  der  Eltern  des  Kindes  seitens 
der  politischen  Behörde  getroffen  worden  sind. 

Bei  allen  in  Abgang  gebrachten  Augenblennorrhöekranken  ist  in 
der  Rapportstabelle  auch  der  Verlauf  und  der  Ausgang  der  Krankheit 
anzugeben,  insbesondere,  ob  eines  oder  beide  Augen  ergriffen  waren, 
ob  der  Krankheitsprozeß  keine  oder  eine  geringe  oder  bedeutende  Herab- 
setzung der  Sehschärfe  oder  vollständige  oder  nahezu  vollständige  Erblin- 
dung oder  den  Verlust  des  erkrankten  Auges,  beziehungsweise  beider 
Augen  zur  Folge  hatte.« 

Diesen  wohl  mustergüitigen  Erlaß  verdankt  das  Land 
seinem  bisherigen  Sanitätsreferenten  Herrn  Regierungsrat 
Dr.  Stadler,  welcher,  wie  ersichtlich,  der  Blennonhöefrage 
in  fürsorglicher  Weise  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  zuteil 
werden  ließ.  In  Kärnten,  wo  die  Blennorrhoe  auch  sehr 
verbreitet  ist  und  immer  wieder  ihre  Opfer  fordert,  hat  sich 
mein  verehrter  Kollege  Primararzt  Dr.  Purtsc  her  sehr  ver- 
dient gemacht,  indem  er  bereits  im  jähre  18Q1  veranlaßte, 
daß  die  Blennorrhoea  neonatorum  für  die  Ärzte  und  Heb- 
ammen Kärntens  als  anzeigepflichtig  erklärt  wurde.  Die  Heb- 
ammen, welche  in  der  Lehranstalt  mit  den  Gefahren,  welche 
die  Blennorrhoe  für  das  Auge  bringt,  unter  Demonstration 
dadurch  zugrunde  gegangener  Augäpfel  vertraut  gemacht 
worden  waren,  wurden  überdies  verpflichtet,  gegebenen- 
falls sofort  einen  Arzt  beizuziehen,  selbst  aber 
nicht  die  Augen  zu  behandeln  oder  Kurpfusche r- 
tum  zu  begünstigen.  Den  Amtsärzten  wurde  aufgetragen, 
vernachlässigte  Fälle  zur  Anzeige  zu  bringen.  Als  sich  trotz- 
dem bald  darauf  Fälle  von  Erblindung  durch  Blennorrhoea 
neonatorum  in  Kärnten  wieder  häuften,  wurde  auf  eine  aber- 
malige Eingabe  Purtschers  hin  in  einem  neuerlichen  Er- 
lasse der  dortigen  Landesregierung  vom  6.  April  18Q7  den 
Hebammen  die  Anzeigepflicht  strengstens  eingeschärft  und 
auf  die  schweren  Folgen  einer  Vernachlässigung  ihrer  dies- 
bezüglichen Dienstesvorschriften  —  gerichtliche  Ab- 
strafung   und    selbst    Dienstesenthebung    —    auv- 

6* 
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merksam  gemacht;  auch  nur  verdächtige  Fälle  sollten  an- 
gezeigt werden. 

Auch  anderwärts  gibt  es  seit  Jahren  strenge  Bestim- 
mungen bezüglich  der  Anzeigepflicht  eines  jeden  Blennorrhöe- 
falles  und  der  Verpflichtung,  zu  demselben  einen  Arzt  beizu- 
ziehen. So  bestand  nach  Cohn  in  Breslau  schon  im  Jahre  1884 
eine  polizeiliche  Verordnung,  wonach  jeder  Fall  von  eiteriger 
Auofenentzünduncr  der  Neugeborenen  von  der  Hebamme  ohne 
Verzug,  bei  30  Mark  Strafe,  dem  Polizeipräsidium  schriftlich  oder 
mündlich  anzuzeigen  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  sind  die  Hebammen  seit  1.  September  18Q0 
verpflichtet,  jeden  Blennorrhöefall  innerhalb  sechs  Stunden 
dem  Amtsarzt  schriftlich  anzuzeigen ;  Übertretungen  werden 
mit  einer  Geldstrafe  bis  zu  200  Dollars  oder  Gefängnis  bis 
zu  sechs  Monaten  geahndet.  Ein  dortselbst  eingesetztes 
eigenes  ärztliches  »Comittee  on  Ophthalmia  neo- 
natorum« hat  ein  weiteres  Gesetz  veranlaßt,  wonach  jedesmal, 
wenn  bei  einem  Neugeborenen  Rötung  eines  oder  beider 
Augen  innerhalb  zehn  Tagen  nach  der  Geburt  auftritt,  die 
Mutter,  respektive  Pflegerin  sofort  einen  gesetzmäßig  qualifi- 
zierten Arzt  beizuziehen  hat,  widrigenfalls  sie  sich  einer  hohen 
Geld-  oder  Gefängnisstrafe  aussetzt.  Es  wurden  sogar  eigens 
zur   Kontrolle   hierzu   geeignete  Personen   bestellt. 

Allzustren  geStrafandrohungen  halte  ich  übrigens 
für  bedenklich.  Eine  Hebamme,  die  sich  wegen  des  Auf- 
tretens einer  Blennorrhoe  nicht  ganz  schuldlos  fühlt,  wird 
vielleicht  aus  Angst  vor  der  Strafe  die  Anzeige  unterlassen 
und  den  Fall  zu  vertuschen  trachten.  Er  wird  ja  freilich 
schließlich  an  das  Licht  kommen,  aber  das  Auge  wird  dann 
meist  schon  unrettbar  verloren  sein.  Auch  wird  man  mit  der 
Beschuld  igungder  Hebammevorsicht  ig  sein  müssen, 
da  es  —  wie  wir  schon  hörten  —  in  manchem  Fall  doch 
nicht  in  der  menschlichen  Macht  gelegen  sein  konnte,  den- 
selben zu  verhüten.  Wir  werden  eben  leider  dem  bekannten 
Cohn  sehen  Motto :  ;.  D  i  e  Blennorrhoe  kann  und  muß 
aus  allen  zivilisierten  Ländern  verschwinden«  das 
bedeutungsvolle  Wörtchen     fast-  einfügen  müssen!  — 

Außer     den     behördlichen     Erlässen     kommt     im    Salz- 
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burgischen  noch  ein  weiteres  Mittel  in  Anwendung,  welches 
von  jeher  als  geeignet  empfohlen  worden  war,  dem  Auftreten 
der  Blennorrhoe  entgegenzuarbeiten;  ich  meine  die  Auf- 
klärung der  Bevölkerung  in  Wort  und  Schrift,  im 
Jahre  IQOO  kam  eine  von  meinem  engeren  Fachkollegen  Primar- 
arzt Dr.  Gampp  verfaßte,  gemeinverständliche  Be- 
lehrung über  die  Augenblennorrhöe  durch  die  Salzburger 
Landesregierung  an  alle  Ärzte  und  Hebammen,  die  Seelsorge- 
geistlichkeit, die  Schulleitungen  und  Lehrpersonen  zur  Ver- 
teilung. Ebenso  wandte  sich  Kollege  Hilzensauer  wiederholt 
in  den  Salzburger  Zeitungen  direkt  an  das  große 
Publikum,  wobei  er  unglücklich  verlaufene  Blennorrhöefälle 
als  warnendes  Beispiel  aufführte.  Endlich  veröffentlichte  der 
Salzburger  Blindenfürsorgeverein  mehrere  Jahre  hindurch  das 
bekannte  Saemisch-M  eckersche  Mahn  wort  in  den 
Volkskalendern,  welche  von  der  Landbevölkerung  am 
meisten  gelesen  werden,  und  auch  in  den  von  diesem  Verein  mit 
gütiger  Unterstützung  des  Herrn  Regierungsrats  M  e  1 1  im  ganzen 
Lande  veranstalteten  Wandervorträgen  wurde  es  nicht  ver- 
absäumt, speziell  auf  die  Gefahr  der  Blennorrhoe  und  ihre  Ver- 
hütungsmöglichkeit nachdrücklichst  hinzuweisen.  In  Böhmen 
kam  übrigens  eine  ähnliche  schriftliche  Belehrung,  verfaßt  von 
Professor  Czermak,  im  Jahre  1907  durch  die  Direktion  der 
Klarsehen  Blindenanstalt  und  in  Tirol  eine  solche  durch  die 
Thurn  ersehe  »Wohlfahrtspflege;:  zur  weitesten  Verbrei- 
tung, im  allgemeinen  aber  scheinen  all  die  verschiedenartigen 
Belehrungen  wenig  bleibenden  Eindruck  auf  die  Bevöl- 
kerung zu  machen,  und  sie  werden  daher  immer  wieder  von 
neuem  und  in  intensivster  Weise  erfolgen  müssen.  Sie  werden, 
wie  bereits  C  o  h  n  empfahl,  durch  zwar  keineswegs  sympathische, 
aber  auf  die  große  Menge  immer  noch  am  meisten  einwirkende 
AbbildungenvonBlennorrhöeerblindeten  b'ekräftigt 
werden  können.  Solche  Belehrungen  anläßlich  der  Ehe- 
schließungen zu  erteilen,  wie  vielfach  angeraten  wurde, 
erscheint  mir  unpassend  und  schon  deswegen  als  vollkommen 
unzulänglich,  weil  ein  ungleich  größerer  Prozentsatz  der  Blen- 
norrhöeerkrankungen  außereheliche  Kinder  betrifft.  Am 
besten  schiene  es  mir,  wenn  behördlicherseits  jede  Hebamme 
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stets  mit  gedruckten  Belehrungen  versehen  würde, 
von  denen  sie  jeder  vor  einer  Entbindung  stehenden  Frau. 
mit  eindringlichen  Worten  ein  Exemplar  zu  übergeben  ver- 
pflichtet wäre.  Es  könnten  in  diese  Belehrung  auch  anderweitige 
Ratschläge,  welche  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowohl,  wie  des 
Neugeborenen  betreffen,  aufgenommen  werden.  Es  würden 
damit  auch  der  künftigen  Mutter  die  Verantwortlichkeit  und 
die  Pflichten,  welche  ihr  dem  Kind  gegenüber  erwachsen,  zu 
Gemüte  geführt  werden.  Mutterschutz- und  Säuglings- 
schutzvereine wären  da  zur  Mitarbeit  heranzuziehen. 

Man  hat  in  Salzburg  auch  einmal  daran  gedacht,  ein 
»Kinderkontrollgesetz«  zu  schaffen,  wonach  jedes  Neu- 
geborene, etwa  wenn  es  zur  Taufe  gebracht  wird,  von  einem 
Arzt  zu  untersuchen  wäre.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit 
der  Durchführung  einer  solchen  Vorschrift  würde  sie  in  bezug 
auf  eine  etwaige  Blennorrhöeerkrankung  schon  deshalb  illu- 
sorisch sein,  weil  zu  diesem  Zeitpunkt  entweder  noch  kein  An- 
zeichen der  Erkrankung  da  zu  sein  braucht,  oder  im  Gegenteil 
bereits  ein  irreparabler  Schaden  eingetreten  sein  kann.  — 

Hiermit  habe  ich  über  alle  Maßnahmen,  welche  in  Öster- 
reich und  speziell  im  Land  Salzburg  gegen  das  Auftreten  der 
Blennorrhoe  getroffen  worden  sind,  Bericht  erstattet;  es  sind 
dies  wohl  überhaupt  sämtliche  Maßnahmen,  welche  je  zu 
diesem  Zweck  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind,  und  wohl 
in  keinem  Land  dürften  dieselben  bereits  in  solchem  Ausmaß 
zur  Ausführung  gelangt  sein,  wie  bei  uns  in  Salzburg.  Nun 
auch  noch  im  einzelnen  darauf  einzugehen,  in  welcher  Weise 
in  den  verschiedenen  Gebieten  Deutschlands,  in  den  Kantonen 
der  Schvv'eiz  und  anderwärts  all  diese  Maßnahmen  geübt  werden, 
würde  hier  viel  zu  weit  führen.  Nur  folgendes  sei  besonders 
bemerkt.  Dank  gütiger  Vermittlung  des  Herrn  Ministerialrats 
Dr.  V.  H aber! er,  Sanitätsreferent  im  k.  k.  Ministerium  des 
Innern,  vermag  ich  heute  folgende  »Aufzeichnung«  des 
Kaiserlichen  Deutschen  Gesundheitsamtes  hier 
vorzutragen. 

»Vorschriften  zur  zwangsweisen  Dnrclif iilnung  des  C r  e  d  e  sclien  Ver- 
fahrens sind  im  Deutschen  Reich,  soweit  dein  Gesundheitsamt  bekannt  ge- 
worden  ist,  nur  für  die  Hebammen  folgender  Bundesstaaten  erlassen  worden  : 
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1.  Königreich  Preußen  (Dienstanweisung  für  die  Hebammen  vom 
1.  Januar  1906,  §  27;  Veröffentlichung  des  Kais,  Gesundheitsamtes,  1906, 
S.  140); 

2.  Königreich  Bayern  (Dienstanweisung  vom  Q.Juni  1899,  §  19; 
Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1899,  S.  999); 

3.  Großherzogtuni  Hessen  (Dienstanweisung  vom  19.  Juli  1905, 
§  12;  Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1905,  S.  1189); 

4.  Großherzogtum  Oldenburg  (Dienstanweisung  vom  16.  Juni  1906 ; 
Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1906,  S.  894); 

5.  Herzogtum  Braunschweig  (Dienstanweisung  vom  31.  Januar 
1909;  Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1909,  S.  342); 

6.  Fürstentum  Reuß  j.  L.  (Verordnung  vom  13.  Juli  1895,  Anl.  111; 
Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1896,  S.  24)  und 

7.  Freie  Hansastadt  Lübeck  (Dienstanv/eisung  vom  2S.  Februar  1900, 
§  4;  Veröffentlichung  des  Kais.  Gesundheitsamtes,  1900,  S.  930). 

Die  Anwendung  des  Cred eschen  Verfahrens  durch  die  Hebamme 
ist  jedoch  in  den  genannten  Staaten  noch  gewissen  Einschränkungen 
unterworfen.  So  hat  in  Preußen,  Oldenburg,  Braunschweig  und 
Lübeck  die  Anwendung  nur  bei  ansteckendem  Scheidenausfluß  der 
Wöchnerin  und  für  den  Fall  zu  erfolgen,  daß  der  gerufene  Arzt  bei  der 
Geburt  des  Kindes  noch  nicht  zugegen  ist;  in  Bayern  in  allen  Fällen, 
in  denen  die  Mutter  an  eiterigem  Scheidenausfiuß  gelitten  hat;  in  Hessen, 
falls  die  Gebärende  an  auffallendem,  besonders  eiterigem  Scheidenausfluß 
leidet  und  der  Arzt  bei  der  Geburt  des  Kindes  nicht  zugegen  ist,  sofern 
nicht  die  Wöchnerin  oder  deren  nächste  Angehörige  Einspruch  dagegen 
erheben ;  wird  Einspruch  erhoben,  so  hat  die  Hebamme  die  sofortige 
Zuziehung  des  Arztes  zu  veranlassen.  Nur  in  Reuß  j.  L.  ist  die  An- 
wendung des  Verfahrens  der  Hebamme  bei  jedem  Neuge- 
borenen vorgeschrieben.  In  den  übrigen  Bundesstaaten  be- 
schränken sich  nach  den  im  Gesundheitsamt  bekannten  Dienstanweisungen 
für  die  Hebammen  die  Maßnahmen  auf  eine  vorsichtige  Reinigung  der 
Augen  des  Neugeborenen  und  sofortige  Zuziehung  des  Arztes  bei  den 
ersten  Anzeichen  einer  Entzündnng.«  *) 

Bezüglich  der  Schweiz  möchte  ich  bemerken,  daß  der 
dortige  »Zentralverein  für  das  Blindenwesen«  sich  der 
Blennorrhöefrage  eifrigst  angenommen  hat.  In  seinem  dritten 
Jahresbericht  erscheinen  jene  Vorschriften,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Kantonen  bisher  bestehen,  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Demnach  ist  nur  im  Kanton  Bern  die  allge- 
meine   C  r  e  d  e  i  s  i  e  r  u  n  g    durch    die    Hebamme,    und 


*)  In  Bayern  ist  inzwischen  den  Hebammen  die  prophylaktische 
Eintropfung  einer  l,2\igen  Lösung  von  essigsaurem  Silber  bei  allen 
Neugeborenen  vorgeschrieben  worden. 
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zwar  mit  5%iger  Protargollösung  (seit  1904)  ein- 
geführt; sonst  schreiben  nur  noch  Freiburg  und  Zürich 
die  Einträuflung  vor,  und  zwar  mit  1%  iger  Höllensteinlösung, 
aber  nur,  wenn  bei  der  Mutter  ein  eiteriger  Ausfluß  besteht, 
und  wenn  eine  halbe  Stunde  nach  der  Oeburt  kein  Arzt  zur 
Stelle  ist.  In  der  zweiten  Generalversammlung  des  genannten, 
mustergültig  wirkenden  Vereins  wurde  nach  einem  vortreff- 
liehen  Referat  Professor  Haltenhoffs  behufs  Neugestaltung 
gesetzlicher  Verordnungen  auf  diesem  Gebiet  ein  eigenes 
ärztliches  Spezi alkollegium  eingesetzt,  welches  bereits 
eine  erfolgversprechende  Tätigkeit  entfaltet. 

In  Frankreich  gab  Ministerpräsident  Clemenceau 
am  27.  April  1Q09  an  alle  Präfekturen  einen  Erlaß  hinaus,  in 
welchem  in  sehr  warmherzigen  Worten  verschiedene  Maß- 
nahmen zur  Verhütung  der  Erblindung  Neugeborener  und 
Jugendlicher  empfohlen  wird.  Unter  anderem  wird  nach  An- 
trag einer  eigenen  Kommission  der  Academie  de  Medecin 
(Ref.  M.  Yvon)  der  obligatorischen  Credeisierung  durch  die 
Hebamme  sehr  das  Wort  geredet.  Zugleich  werden  die  Apo- 
theker ermächtigt,  den  Hebammen  eine  2%ige  Lösung  von 
essigsaurem  Silber  in  gelbem  Fläschchen  mit  Glasstöpsel  und  der 
Aufschrift:  -> Solution  preventive  contre  I'ophthalmie  des  nouveau- 
nes :  une  goutte  dans  chaque  oeil apres  la  naissance«  auszufolgen. 

In  Großbritannien  bestehen  nach  einem  Berichte 
des  Foreign  office  kein  e  Vorschriften,  welche  die  Hebamme 
zu  einer  prophylaktischen  Einträuflung  beim  Neugeborenen 
verpflichten  würden.  Obwohl  sich  die  Ärzteschaft  hier  gegen 
die  Durchführung  des  Credeschen  Verfahrens  durch  Nicht- 
ärzte  ausgesprochen  hat,  hat  die  Londoner  städtische  Auf- 
sichtsbehörde den  Hebammen  empfohlen,  die  Silbernitratlösung 
bei  solchen  Neugeborenen  anzuwenden,  deren  Mütter  an  Vagi- 
nalsekretion leiden. 

Die  Pflicht  der  Hebamme,  beim  Auftreten  einer  Augen- 
entzündung beim  Neugeborenen  auf  der  sofortigen  Beiziehung 
eines  Arztes  zu  bestehen,  die  Pflicht,  den  Fall  zur  Anzeige  zu 
bringen  (in  England  mit  eigenen  amtlichen  Formularen),  sowie 
auch  die  Verteilung  von  aufklärenden  Schriften  ist  bereits  in 
zahlreichen  Kulturländern  behördlicherseits  angeordnet.  - 
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In  welcher  Weise  haben  nun  all  diese 
Maßnahmen  die  Zahl  der  Blennorrhöeer- 
blindungen  beeinflußt?  Haben  dieselben  im 
letzten  Jahrzehnt  eine  erhoffte  wesentliche  Ab- 
nahme gefunden?  Cohn  mußte  bekanntlich  auf  dem 
X.  Blindenlehrerkongreß  in  Breslau  im  Jahre  IQOl  feststellen, 
daß  innerhalb  sechs  Jahren  die  Zahl  der  Blennor- 
rhöeblinden  sowohl  in  Deutschland  wie  inÖster- 
reich  vollkommen  gleichgeblieben  war  und  nach 
wie  vor  20 -/o  aller  Blinden  betrug.  Sehr  bedauerlicher- 
weise kann  ich  auch  heute,  nach  weiteren  neun 
Jahren,  im  allgemeinen  keine  ausgesprochene  Besse- 
rung der  Verhältnisse  konstatieren!  Leider  stehen  uns 
viel  zu  wenig  verwendbare  statistische  Daten  zur 
Verfügung.  So  teilte  uns  das  Kaiserlich  Deutsche  Ge- 
sundheitsamt  mit,  daß  »über  das  Vorkommen  der  eiterigen 
Augenentzündung  der  Neugeborenen  genauere  Zahlenangaben 
für  das  Deutsche  Reich  nicht  vorhanden  sind,  da  einheitliche 
Erhebungen  darüber  nicht  veranstaltet  sind«,  und  es  kann  nur 
auf  die  von  Magnus  und  Cohn  in  den  Jahren  1886  und 
IQOl  veröffentlichten  Daten  verweisen.  Auch  die  franzö- 
sischen und  englischen  Sanitätsbehörden  vermochten  keine 
statistischen  Ausweise  über  Blennorrhöeerkrankung  und 
-Erblindung  zu  liefern.  Es  tritt  hier  also  wieder  deutlich  zu- 
tage, wie  wünschenswert  es  wäre,  genaue  und  einheit- 
liche statistische  Erhebungen,  speziell  auch  in  bezug 
auf  die  Ursachen  der  Erblindungen,  anzustellen.  Bekanntlich 
bemüht  sich  diesbezüglich  Herr  Direktor  Wagn  er  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  ganz  besonderem  Maße,  und  wir  werden 
ja  heute  noch  aus  seinem  eigenen  Munde  einen  Bericht  über 
die  auf  diesem  Gebiete  unternommenen  Schritte  und  erzielten 
Erfolge  zu  hören  bekommen.  Vollkommen  verläßliche  Daten 
über  unseren  Gegenstand  liegen  vor  von  Herrn  und  Frau 
Dr.  Kerschbaumer  aus  dem  Jahre  1880,  welche  damals 
unter  den  250  Blinden  des  Landes  Salzburg  nur  26  (=  \0'4^lo) 
durch  Blennorrhoea  neonatorum  und  2  durch  Blennorrhoea 
adultorum  erblindete  Personen  zählten.  Weiters  von  meinem 
verehrten   Kollegen  Dr.  Paly,   welcher   unter   den  Resultaten 
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einer  im  Jahre  1895  in  der  Sciiweiz  angestellten  Sondererhebung 
unter  3566  Augen  264  mal  (=  in  7-4'7o)  Blennorrhoea  neona- 
torum und  6  mal  Blennorrhoea  adultorum  verzeichnet,  wobei 
durch  erstere  Krankheit  128  Kinder  an  beiden  Augen  und  8 
an  einem  Auge  die  Sehkraft  verloren  hatten;  endlich  von 
Herrn  Hauptlehrer  Seh  aid  1er,  welcher  dieim  Königreich  Bayern 
1903  angestellten  Sondererhebungen  verarbeitete  und  unter 
3384  Blinden  274  (-=  8-09%)  infolge  von  Blennorrhoea  neona- 
torum Erblindete  fand.  Gleichartige  Zählungen,  welche-  mit 
diesen  verglichen  werden  könnten,  liegen  aus  den  genannten 
drei  Ländern  keine  vor.  Auch  die  in  der  fleißigen  Arbeit  von 
Herrn  Direktor  Wagner,  betiteh  »Beiträge  zur  Blindenstatistik 
Österreichs  in  den  Jahren  1880,  1890  und  1900«  angeführten 
Zahlen  können  leider  nicht  verwertet  werden,  da  sie  nur  auf 
den  von  den  Gemeindevorstehungen  erstatteten  Sanitätsaus- 
weisen basieren,  deren  Ungenauigkeit  und  Unvollständigkeit 
Wagner  selbst  feststellt.  (So  sind  hier  beispielsweise  im 
Lande  Salzburg  im  Jahre  1900  nur  118  Blinde  mit  nur  drei 
Blennorrhöeblinden  ausgewiesen,  während  in  Wirklichkeit 
erstere  Zahl  mindestens  um  ein  Drittel  mehr  und  letztere 
sicher  wenigstens  das  Zehnfache  betrug!) 

Es  bleiben  für  uns  einzig  und  allein  jene  Daten  zu 
vergleichen,  welche  an  den  in  Blindenanstalten 
untergebrachten  Blinden  wiederholt  festgestellt 
worden  sind.  Ich  habe  mir  daher  erlaubt,  im  Dezember 
vorigen  Jahres  an  die  Vorstehungen  sämtlicher  österreich- 
ischer Blindenanstalten  einen  entsprechenden  Fragebogen 
auszusenden,  und  danke  auch  an  dieser  Stelle  den  ver- 
ehrten Herren  Direktoren  sowie  den  Anstaltsärzten  bestens 
für  die  genaue  Ausfüllung  desselben,  in  dem  Bogen  fragte 
ich  zunächst  nach  der  Zahl  der  in  der  Anstalt  zu  Neujahr 
1910  untergebrachten  Blinden  überhaupt.  Dann  hatte  ich 
folgende  acht  Rubriken  aufgestellt:  1.  Durch  Blennorrhoe  der 
Neugeborenen  erblindet  a)  an  beiden  Augen,  wobei  ich,  da 
die  Diagnose  oftmals  nicht  mehr  mit  voller  Sicherheit  möglich 
ist,  zu  unterscheiden  bat  zwischen  sicheren  und  fraglichen 
Fällen;  h)  an  nur  einem  der  beiden  blinden  Augen,  wieder 
sichere  und   fragliche  Fälle.   (Die   beiden  Rubriken  //)  glaubte 


—  gl- 
ich aufnehmen  zu  sollen,  da  diese  Personen  sonst  ja  nicht 
Blinde  wären,  wenn  sie  nicht  das  eine  Auge  durch  Blennor- 
rhoe verloren  hätten.)  Dieselben  vier  Fragen  stellte  ich  dann 
auch  noch  2.  bezüglich  etwaiger  erst  nach  dem  ersten 
Lebensjahre  an  Blennorrhoea  (adultorum)  Erblindeter. 

Das  Resultat  meiner  Umfragen  sehen  sie  in  den  Tabellen  I 
und  II  (pag.  92 — 95)  zusammengestellt.  In  sämtlichen 
24  Blindenanstalten  Österreiclis  waren  dem- 
nach zu  Neujahr  1910  im  ganzen  1198  Blinde 
untergebracht;  von  diesen  waren  bestimmt  218 
(  18'20"/o)  ^n  beiden  Augen  durch  Blennorrhoea 
neonatorum  erblindet;  rechnet  man  die  fraglichen 
Fälle  und  jene,  in  welchen  die  Erblindung  nur  an  einem 
Auge  durch  Blennorrhoe  erfolgte,  sowie  die  erst  später 
infolge  von  Blennorrhoea  (adultorum)  Erblin- 
deten hinzu,  so  ergeben  sich  zusammen  gar  335  (=  28^Vo) 
Blennorrhöeblinde!  Ich  habe  nun  die  24  Anstalten  des 
Reiches  in  zwei  Abteilungen  geschieden:  einerseits  die  Er- 
ziehungsanstalten, in  welchen  durchweg  Zöglinge 
unter  20  Jahren  untergebracht  sind  (welche  also  sämtlich 
erst  nach  Veröffentlichung  des  Cred eschen  Verfahrens  er- 
blindet sind),  anderseits  die  Versorgungs-  und  Beschäf- 
tigungsanstalten mit  durchweg  erwachsenen 
Blinden;  (bei  letzteren  wäre  allerdings  zu  berücksichtigen, 
daß  sie  zum  größten  Teil  aus  den  Erziehungsanstalten  über- 
nomimene  Blinde  beherbergen,  weshalb  die  bei  ihnen  ange- 
gebenen Prozentzahlen  für  Erwachsene  etwas  zu  hoch  er- 
scheinen dürften.)  Es  ergibt  sich  nun,  daß  in  den  Erzie- 
hungsanstalten die  Zahl  der  an  beiden  Augen  sicher 
durch  Blennorrhoea  neonatorum  erblindeten  Zöglinge  noch 
immer  durchschnittlich  über  21%,  die  sämtlicher 
Blennorrhöeblinden  (in  obigem  Sinne  genommen)  gar  über 
30'*/;,  beträgt.  In  den  Versorgu  ngs  an  stalten,  wo  mehr 
spätere  Erblindungsursachen  hinzukommen,  belaufen  sich 
diese  beiden  Zahlen  immer  noch  auf  14,  beziehungs- 
weise 24V2"/o-  Auffallend  sind  die  beiden  niedrigsten 
Prozentsätze  von  nur  Mi/^  im  Israelitischen  Blinden- 
institut   auf   der   Hohen   Warte   und   im   Galizischen  Blinden- 
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Blennorrhöeblinde  in  den  österreichischen 


A  11  s  t  a  1  t 


Durch  Blennorrhoe  der  Neugeborenen  erblindet 


an  beulen  Augen        an  einem  Ange 


sicher      fraglich       sicher      fraglich 


K.  k.  Bl.-Erziehungsinstitut  Wien  II. 

Israel.  Blindeninstitut   Wien    XIX. 

Asyl    für  vorschulpflichtige  blinde 
Kinder  Wien  XVII 

Blindenabteilung  an  der  städtischen 
Volksschule  Wien  XVI.     .     .     . 

Niederösterreichische    Landesblin- 
denanstalt Purkersdorf  .     .     .  .. . 

Privat-Blindeninstitut    Linz,    O.-Ö. 
(Erziehungsanstalt) 

Steiermärkische   Odilien  -  Blinden- 
anstalt Graz  (Erziehungsanstalt) 

Kärntner  Landesblindenanstalt  Kla- 
genfurt       

Tirol-vorarlbergisches  Blinden-Er- 
ziehungsinstitut  Innsbruck      .     . 

Priv.-Bl.-Erz.-Inst.   Prag-Hradschin 

Klarsehe  Blindenanstalt  Prag  (Kin- 
dergarten)       

Mähr.  Ld.-Bl.-Erz.-Anst.  Brunn 

Galiz.  Bl. -Erz. -Inst.  Lemberg     . 

Kaiser  Franz  Josef-Jubiläums-Blin 
deninstitut  Czernowitz       .     . 


70 
41 

22 

19 

77 

48 

69 

36 

9 
96 

13 

131 

55 

14 


17 
2 

2 
2 

8 

— 

5 

2 

10 

2 

9 

4 

19 

— 

17 

2 

5 

22 

4 

3 

23 

3 

1 
5 
2 

5 

— 

In  allen  Erziehungs-Anst.  (Kinder)       700      148        26 


14 


15  Versorgungs-  und  Beschäftigungs- 

anstalt f.  erwachs.  Bl.  Wien  VIII. 

16  Kaiser  Franz  Josef-Blindenarbeiter- 

heim  Wien  XIII 

17  Marie  'Pfibramsches    Blindenmäd- 

chenheim  Wien  XIII 

18  Mädchenblindenheim    »Elisabethi- 

num<    Melk.  N.-Ö 

19  Privat-Blindeninstitut  Linz,    O -Ö. 

(Beschäftig,  und  Versorg.-Anst.) 

20  Steiermärkische    Odilien- Blinden- 

anstalt Graz  (Männerheim)     .     . 

21  Steiermärkische    Odilien- Blinden- 

anstalt Graz  (Mädchenheim) 

22  Klarsehe  Bl.-Anst.Prag(Hauptanst.) 

23  Bl. -Versorgungshaus      Francisco- 

Joseph.<    Prag  Smichow      .     .     . 
24 1   Blindenmädchenheim  Brunn      .     . 


94 
16 


11 


20 

37 

31 

29 
112 

120 

28 


20 
2 

1 
3 

7 

8 
14 

11 

4 


In  allen  Beschäftigungs-  und  Ver- 
sorgungs-Anst.  (Erwachsene)     . 


498 


70 


17 


12 


In     sämtlichen     österreichischen 
Blindenanstalten  zusammen 


1198      -21H       4:5 


.'6        10 
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Blindenanstalten  zu  Neujahr  1910.  (Tab.  I.) 


Durch  Blennorrhoe  der  Neu- 
geborenen erblindet 

Erst  später  durch  Blennorrhoe  erblindet 

zu- 
ammen 

Summe  der  Blennorrhöeblinden 

sicher     fraglich 

zu- 
sammen 

an  bdiden 

Augen! an  einem  Auge| 

1                           1 

sicher      fragl. 

1 

zu- 
sammen 

sieher 

fragl.    sicher 

ftagl. 

1 

17 
2 

2 
2 

19 
4 

1 

1 

— 

— 

1 

1 

2 

17 
3 

2 
3 

19 
6 

■   8 

— 

8 

— 

— 

— 

- 

i 

— 

8  !  — 

8 

5 

2 

7 

2 

— 

— 

— 

2      — 

2 

1 
7 

2 

9 

15 

2 

17 

— 

— 

— 

— 

—    1  — 

— 

15 

2 

17 

ir 

5 

16 

2 

1 

— 

1 

2    !     2 

4 

13 

7 

20 

22 

2 

24 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

23 

2 

25 

17 

2 

19 

2 

1 

— 

— 

2 

1 

3 

19 

3 

22 

5 

24 

5 

5 

29 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

24 

5 

5 

29 

3 

•25 

3 

1 
5 
2 

4 

30 

5 

2 

5 
1 

— 

1 

2 

6 
1 

6 
3 

3 

25 
5 

1 

11 

3 

4 
36 

8 

5 

— 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

5 

162 

30 

192 

10 

9 

— 

2 

10 

11 

21 

172      41 

213 

27 

10 

37 

5 

2       3 

1 

I 
8        3 

11 

35 

13 

48 

2 

1 

3 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

1 

3 

] 

2 

2 

— 

1 

-- 

- 

— 

1 

1 

- 

3 

3 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

7 

3 

10 

1 

— 

2 

— 

3 

— 

3 

10 

3 

13 

8 

— 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

— 

8 

8 
14 



8 
14 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 
14 

— 

8 
14 

11   1      5 

4        2 

16 
6 

2 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

13 

4 

5 

2 

18 
6 

82      23 

105 

8 

3 

5 

1 

13 

4 

17 

95 

27 

122  i 

244 

53 

297 

IS 

12 

5 

3 

23 

15 

38 

2ß7 

<>s 

335 

—     94     — 
ProzenttabeUe  über  die  Blennorrhöebünden  in  den 


A  n  s  t  <a  1  t 


Davon  ".'o  durch  Blennorrhoe  der  Neu- 
geborenen erblindet 


an  beiden  Auj;on        an  einem  Anjze 


sicher       Ji'ag;ii:li       sicher       fraRl; 


10 

11 

12 
13 
14 


K.  k.  Bl.-Erziehungsinstitut  Wien  II 

Israel.  Bündeninstitut  Wien  XIX. 

Asvl    für  vorschulpflichtige  blinde 
Kinder  Wien  XVII 

Blindenabteilung  an  der  städtischen 
Volksschule  Wien  XVI.     .     . 

Niederüsterreichische    Landesblin- 
dennnstait  Purkersdorf  .     .     ... 

Privat-Blindeninstitut    Linz,    O.-Ö 
(Erziehungsanstalt)     .... 

Steiermärkische  Odilien-Blindenan- 
stalt  Graz  (Erziehungsanstalt) 

Kärntner  Landesblindenanstalt  Kla- 
genfurt       

Tirol-vorarlbergisches   Blinden-Er' 
ziehungsinstitut  Innsbruck 

Priv.-Bl.-Erz.-Inst.    Prag-Hradschin 

Klarsehe  Blindenanstalt  Prag  (Kin- 
dergarten)       

Mähr.  Ld.-Bl.-Erz.-Anst.  Briinn      . 

Gal.  Bl. -Erz. -Inst.  Leniberg   .     .     . 

Kaiser  Franz  Josef-Jubiläums-Blin- 
deninstitut  Czernowitz  .     .     .     . 


70 
41 

22 

19 

77 

48 

69 

36 

9 
96 

13 

131 

55 


24-29 
488 

36  36 

26-32 

12-99 

18-75 
27-54 
47-22 

55  55 

22  92 

23-08 

17-56 

5-45 


14 !!  35-71 


2-86 
4-88 


1053 
2-60 


6-49       - 


8-33'  4-17 
—  4-35 
5-55 


4-17 

7  69 
3-82 
364 


2-08 
1-53 


In  allen  Erzieimngs-Anst.   (Kinder)       700i;21-14     3-71  j    2-00      0-57 


15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 
23 

241 


Versorgungs-  und  Beschäftigungs-  j 
anstalt  f.  erwachs.  Bl.  Wien  VIIL         94 

Kaiser  Franz  Josef-Blindenarbeiter- 

heim  Wien  XIII i      16 

Marie    Pfibramsches    Blindenmäd-  , 
chenheim  Wien  XIII 11 

Mädcheublindenheim     »Elisabethi- 
num«  Melk,  N.-Ö 20 

Privat-Blindeninstitut    Linz,    O.-O. 

(Beschäftig.-  und  Versorg.-Anst.)         37 

Steiermärkische    Odilien  -  Blinden- 
anstalt Graz  (Männerheim)     .     .        31 

Steiermärkische    Odilien  -  Blinden- 
anstalt Graz  (Mädchenheim).     .         29 

Klarsehe  Bl.-Anst.Prag(Hauptanst.)       112 

Bl.-  Versorgungshaus     -Francisco- 
Joseph.«   Prag-Smichovv      ...       120 

Biindenmädchenheim  Briinn  ...         2S 


In  allen  Beschäftigungs-  und  Ver- 
sorg u  n  g  s  -  A  nst^(Erwachsene). 

In     sämtlichen     österreichischen 
Blindenanstalten  zusammen 


498 


1198 


21-28 
12-50 

5-0(1 

8-11 

22-58 

27  59 
12-50 

917 
14  29 


9  00 

5-41     10-81 
—        3-23 


417 
7-14 


2-08 
2-90 

1-04 


6  38      7-45      4-26 
6  25 


-09 


2-70 


1406 


3-41      2-41*1    1-20 


18-20 


3-60     2-17      0-S3 
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Österreich.  Blindenanstalten  zu  Neujahr  1910.  (Tab.  11. 


Davon "  „  durch  Blennorrhoe 
der  Neugeborenen  erblindet 


"o  der  erst  später  durch  Blennorrhoe  Erhlindeien 


"  u  Blennorrhöeblinde 


an  beulen  Augen 


sicher     fi-a|;l. 


an  einem  Ange 


sicher    fragl. 


fragt. 


sicher  |  fraglich 


24-29 

4-88 

36-36 

26-32 

19-48 

;  22-92 

,31-89 

47-22 

5555 
25  00 

2308 
190y 

5-45 

I 

35-71 


2-86 

4-88 


10-53 

2-60 

10-41 


27-15 
976 

36-36 

36  85 

2208 

33-33 


2-44 


2-44 


10-53 


2-90  '34-79 


5-55 


52-77 


4-17 
145 
5-55 


2-08 


2-78 


—  55-55 
5-21  30-21 

7-69  30-77 
3-82  22-91 
3-64     9-09 

—  3571 


3-64 


3-82 
1-82 


2-08 


—    0-76 


2-44 


2-44 


A-i 


24-29 
7-32 


1053 


4-17 
145 
5-55 


4-17 


2-78 


10-53 


2-86 
7-32 


8-34 
1-45 
8-33 


3636 
36-85  1053 
19-48  2-60 
2709  14-58 


3-64 


'4-58!  4-58 
1-82  i  5-46 


33-34 

52-77 

155-55 
|25-00 

2308 

1909 

9  09 

35-71 


2-90 

8-33 

5-21 

7-69 
8-40 
5-46 


27-15 
14-64 

36-36 

47-38 

22  08 

41-67 

'36-24 

'61-10 

5555 
]30-21 

30-77 
2749 
14-55 

35-71 


2314 


4-28  |27-42 


1-43  1-29 


10-29 


1-43  1-58     301 


24-57     5-86  '30  43 


128-73 
j  12-50 

5-00 

18-92 

25-81 

27-59 
12-50 

9  17 
14-29 


10-64  39-37 
6-25  18-75 

18-18  118-18 
—  !  500 
811  27-03 
25-81 


27-59 
12-50 


5-32  12-13 


9-09 


2-70 


417 


13-34 


167 


7-14  21-43 


3-19 


5-41 


1-06 


851 


3-19 


i9-09 


8-11 


—      1-67 


11-70 


9-09 


37-24 
12-50 


13  83 
625 


-     27-27 
5-00 


8-11 


27-03 
25-81 


8-11 


27-59 

12-50'    - 


1-67 


10-84     4-17 

14-29     7-14 


51-07 

18-75 

27-27 

500 

35-14 

I 
25-81 

127-59 
!  12-50 

!        i 

15-01  ! 
21-43: 


16-47     4-61  21-03     161  0-60  1-00  10  20  i  2-61  OSO     3-41 


19-08 


5-41  124-49 


20  :)7    4-1  :J  24-SO    1-50  1  00  0  42  0-25 


1-92   1-25     :;17 


22-29     5-68  2797 
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Erziehungsinstitut  in  Lemberg  ( —  es  würde  dies  übrigens  mit 
der  verliältnismäßig  niedrigen  Prozentzahl  stimmen,  welche 
Wagner  für  Gahzien  ausweist,  aber  sehr  in  Zweifel  gezogen 
hat).  Den  bei  weitem  höchsten  Prozentsatz  (über  50"/o)  weisen 
die  Hochgebirgsländer  Kärnten  und  Tirol  (Nachbarn  unseres 
Pinzgaus)  auf,  wo  erwiesenermaßen  auch  die  meisten  u  n- 
ehelichen  Geburten  zu  verzeichnen  sind  (!). 

Wenn  wir  nur  jene  Anstalten  herausziehen,  welche 
Cohn  im  Jahre  18Q5  und  IQOl  ihre  Daten  geliefert  haben 
(siehe  Tabelle  III),  so  sehen  wir,  daß  sich  der  Pro- 
zentsatz seither  bloß  um  zwei  Einheiten  ver- 
ringert hat,  wenn  wir  annehmen,  daß  damals  nur  die  an 
beiden  Augen  sicher  durch  Blennorrhoea  neonatorum  Er- 
blindeten gezählt  worden  sind.  Rechnen  wir  die  fraglichen, 
einäugig  oder  später  durch  Blennorrhoe  Erblindeten  hinzu, 
so  würde  sich  die  Prozentzahl  sogar  um  fünf  Ein- 
heiten erhöhen!  Diese  Ergebnisse  könnten  uns  in  unserem 
Kampfe  gegen  die  Blennorrhoe  fast  entmutigen! 

Untersuchen  wir  nun  aber,  wie  die  Sache  im  Lande 
Salzburg  steht ;  was  dort  mit  all  den  Maßnahmen 
erreicht  worden  ist.  Nach  Tabelle  IV  ist  in  der  Zahl 
der  angezeigten  Blennorrhöefälle  im  Verlauf  der 
letzten  15  Jahre  (seit  Anordnung  der  Anzeigepflicht)  kaum 
eine  wesentliche  Veränderung  zu  konstatieren.    Nach 

Blennorrhöeblinde    in    den    österreichischen    Blinden- 
anstalten. (Tab.  III.) 


I  m    J  ;i  h  r  e 


Blinde 
überhaupt 


Blennor- 
rhöeblinde 


Prozent 


1895  (nach  Cohn) 

1901  (nach  Cohn) 

(  Beiderseits  sicher 
I      durch  Blennorrhoea 
I      neonatorum  .... 

Neujahr  1910  |  Durch  Blennorrhoe 
auch  adultorum, 
I      auch    einseitig    und 
\      unbestimmt  .... 


651 
686 


1198  <! 


130 
140 


21S 


335 


20 

20 


28 
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In  den  einzelnen  Anstalten  (in  Prozenten). 


A  11  s  t  rt  I  t 


1895 
(Cohn) 


189G 
(Ent- 
licher) 


1901 
(Cohn) 


Xcu.jahr  1910 


Beider- 
seits 
sicher 
Blen- 
nor- 
rhoea 

neona- 
torum 


Blen- 
norrhoe 
über- 
haupt 
(auch 
ein- 
seitig, 
uube- 
stimmt) 


K.  k.  Blinden-Erziehungsinstitiit 
Wien  II 

Israelitisches    Blindeninstitut 
Wien  XIX 

Asyl  f.  vorscliulpflichtige  blinde 
Kinder  Wien  XVII 

Blindenabteilung  an  der  städt. 
Volksschule  Wien  XVI.    .    . 

Niederösterreichisclie  Landes- 
blindenanstalt Purkersdorf   . 

Privat-Blindeninstitut    Linz, 
Oberösterreich 

Steiermärkische  Odilien  -  Blin- 
denanstalt Graz  (Erziehungs- 
anstalt)    

Steiermärkische  Odilien- Blin- 
denanstalt Graz  (Beschäfti- 
gungsanstalt)     

Privat-Blindenerziehungsanstalt 
Prag-Hradschin 

Klarsehe  Blindenanstalt  Prag  . 

Blinden-Versorgungshaus 
»Franc-Jos.«    Prag-Smichow 

Mährische   Landes-Blindener- 
ziehungsanstalt  Briinn   .    .    . 

Durchschnittlich  .    .    . 


24 
4 

? 

13 
20 
19 

34 


15 


24 


24 
11 
46 
7 
18 
26 

34 

47 

27 
16 

14 

20 


20 


24 


18 

4 

? 

16 
13 
21 

35 


? 
21 


27 


24 
5 
36 
26 
13 
19 

28 

25 

23 

13 

9 
18 


27 
15 
36 
47 
22 
42 

36 

27 

30 

13 

15 
27 


20 


25 


dem  I.  Crede-Erlaß  (1900)  ist  sogar  ein  deutliches  Ansteigen, 
nacii  dem  II.  (1906)  aber  doch  ein  entschiedenes  Herab- 
sinken bis  zu  einem  früher  niemals  erreichten 
Minimum  (0'52%)  ersichth'ch.  Es  sind  dies  übrigens 
Prozentverhältnisse,    welche   nahezu    denen    in 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  7 
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Angezeigte    Erkrankungen     an    Blennorrhoea     neona- 
torum im  Lande  Salzburg:     (Tab.  IV.) 


Jahr 

Leb^ 

endgeburten 

Blennorrhöefälle 

Prozent 

1895 

[A  PI] 

5557 

41 

0-74 

1896 

5734 

67 

Ml 

1897 

5737 

40 

0-69 

1898 

5922 

53 

0-89 

1899 

6200 

53 

0-85 

1900 

[Cr.  I] 

6234 

41 

0-66 

1901 

6176 

84 

1-36 

1902 

6362 

85 

0-91 

1903 

6143 

64 

104 

1904 

6381 

46 

0-72 

1905 

6288 

66 

1-05 

1906 

[Cr.  II] 

6359 

47 

0-74 

1907 

6348 

33 

0.52 

1908 

6431 

42 

0-65 

1909 

6457 

38 

0-59 

unseren  Gebäranstalten  gleichkommen  und  sonst 
wohl  kaum  in  einem  Kronland  tatsächlich  erreicht  sein  dürften. 
Zur  richtigen  Beurteilung  der  Tabelle  ist  nun  folgendes  zu 
beachten.  Infolge  der  wiederholten  Erlässe  und  ständigen 
Kontrollierungen  kommen  jetzt  im  Lande  Salzburg  die  Blen- 
norrhöefälle wohl  nahezu  vollzählig  zur  Anzeige, 
während  eine  solche  früher  noch  häufig  unterlassen  worden 
war.  Es  wird  jetzt  sogar  mancher  bloß  verdächtige 
Fall  von  Augenentzündung  der  Neugeborenen  angezeigt,  bei 
dem  es  gar  nicht  zur  eigentlichen   Blennorrhoe  kommt. 

Ein  schöner  Erfolg  der  strengen  Anzeigepflicht  ist  auch  der^ 
daß  dieBlennorrhöekinder  jetzt  viel  eher  in  die  A  ugen- 
klinik  des  Landesspitals  gebracht  werden.  In  der 
Anstalt  werden  die  beiden  Augen  eines  jeden  Kindes  von 
einem  im  Fach  speziell  ausgebildeten  Arzt  täglich  mindestens 
zweimal  besichtigt  und  das  kranke  Auge  durch  eine  geschulte, 
verläßliche  Wärterin  halbstündlich  sorgsam  vom  Eiter  gereinigt. 
Da  eine  solche  Pflege  ungleich  besser  ist,  als  sie  dem  Kind 
zu  Hause,    namentlich    auf   dem  Lande,    zuteil   werden   kann^. 
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ferner  w  egen  der  großen  Ansteckungsgefahr  und  nicht  zuletzt 
wegen  der  schweren  Verantwortlichkeit,  welche  der  Arzt  bei 
der  Behandlung  dieser  Krankheit  übernimmt,  ziehen  es  die 
Landärzte  immer  mehr  vor,  jeden  ausgesprochenen  Blennor- 
rhöefall  möglichst  rasch  in  die  Augenklinik  abzugeben.  Weigern 
sich  die  Angehörigen  des  Kindes  darauf  einzugehen,  so  wird 
sich  der  Arzt  durch  einen  von  denselben  ausgestellten  Revers 
gegen  jede  weitere  Verantwortlichkeit  schützen  und  den  Fall 
zur  Anzeige  bringen.  Wie  mir  Herr  Kollege  ür.  Gampp, 
Direktor  der  Salzburger  Landeskrankenanstalten,  mitteilte,  hat 
es  sich  nun  ergeben,  daß  die  in  den  letzteren  Jahren  aus  dem 
Lande  Salzburg  ins  Spital  gebrachten  Fälle  sich  häufig  alsSpät- 
infektionen  herausstellen,  bei  denen  in  der  Mehrzahl 
nicht  der  Gonokokkus,  sondern  andere  Eitererreger  nach- 
zuweisen sind;  diese  Fälle  nehmen  dann  in  der  Spitalbe- 
handlung fast  durchweg  einen  leichten  Verlauf. 
Dagegen  betreffen  die  aus  den  Nachbarländern  (Ober- 
österreich, Bayern,  Tirol  oder  Steiermark)  in  das  Salzburger 
Augenspital  gebrachten  Fälle  (jährlich  zirka  2 — 7)  gewöhnlich 
schwere  echte  Gonoblennorrhoe n,  welche  durch  den 
Crede  hätten  verhütet  werden  können! 

Aus  der  Stadt  Salzburg,  wo  der  Gonokokkus  gewiß  nicht 
weniger  verbreitet  ist,  als  auf  dem  Lande,  habe  ich  in  meiner 
Privatpraxis  in  den  letzten  vier  Jahren  unter  mehr  als  4000  Pa- 
tienten überhaupt  keinen  ausgesprochenen  Fall  von 
Blennorrhoe  mehr  zu  Gesicht  bekommen,  während  dies 
früher  nicht  selten  der  Fall  war.  Und  auch  Herr  Stadtphysikus 
Dr.  Würfen  berger  hat  mir  versichert,  daß  —  abgesehen  von 
einem  kürzlich  ausBayern  hereingebrachten,  bereits  erblindeten 
Kinde  —  seit  dem  Stadi ersehen  Erlaß  kein  einziger  schwerer 
Fall  von  Blennorrhoea  neonatorum  in  der  Stadt  Salzburg  be- 
obachtet wurde.  Die  Hebammen  erscheinen  hier 
durchweg  gut  geschult  und  sehr  gewissenhaft; 
er  hat  bei  ihnen  auch  niemals  e  i  n  e  verdorb  en  e  Lap  i  s- 
lösung  vorgefunden.  Unser  Physikat  stellt  übrigens  den 
Hebammen  eigene,  vorgedruckte  Rezepte  zur  Be- 
schaffung der  Lapislösung  zur  Verfügung,  welche  in 
das  Medikamentenfassungsbuch  einzukleben  sind,  in  dem  dann 
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der  Apotheker  jedesmal  die  Ausfolgung  der  Lösung  zu  ver- 
merken hat.  Auch  trägt  dieses  Rezept  in  kurzen  Sätzen  die 
gesetzmäßige  Verwendung  der  Lapislösung  verzeichnet. 

In  welchem  Orad  die  sichtliche  Besserung  der  Verhält- 
nisse im  Lande  Salzburg  in  der  Zahl  der  durch  Blennorrhoe 
Erblindeten  zum  Ausdruck  kommt,  läßt  sich  leider  nicht 
genau  darstellen,  da  aus  früheren  Jahren  über  den  Ausgang  der 
einzelnen  Blennorrhöefälle  keine  Ausweise  vorliegen.  Sicher 
ist  nur,  daß  sich  die  Zahl  der  Blennorrhöeblinden 
seit  der  Ke  r  schb au m  ersehen  Zählung  mit  dem  obenan- 
geführten niedrigen  Prozentsatz  nach  dem  Jahre  1880  be- 
deutend erhöht  hat,  namentlich  im  Pinzgau,  was  wohl 
durch  den  enormen  Aufschwung  des  Verkehrs  in  den  früher 
so  abgeschiedenen  Hochtälern  zu  erklären  sein  dürfte. 
(Touristik  und  Wintersport,  Eröffnung  der  Pinzgauer  Lokal- 
bahn am  2.  Januar  1898;  seit  dem  neuen  Wehrgesetz  [18Q8] 
eine  erhöhte  Zahl  der  Einrückenden,  mehr  Waffenübungen, 
häufigere  Urlaube,  ferner  mehrwöchentliche  Konzentrierungen 
ganzer  Truppenkörper  anläßlich  des  Durchmarsches  zu  den 
Manövern,  wie  solche  zum  Beispiel  in  Saalfelden  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  stattgefunden  haben,  und  häufigere 
kleinere  Detachementübungen  im  Sommer  und  Winter,  —  dies 
alles  sind  wohl  Faktoren,  welche  zur  Verbreitung  des  Gono- 
kokkus mögen  beigetragen  haben.)  Noch  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  erblindeten  allein  im  politischen  Bezirk  Zell  am 
See  mit  kaum  28.000  Einwohnern  alljährlich  2-  3  Kinder 
mindestens  an  einem  Auge;  in  den  letzten  372  Jahren 
aber  ist  im  ganzen  Kronland  mit  zusammen  zirka 
180.000  Einwohnern  (bei  zirka  23.000  Lebendgeburten)  nur 
ein  einziges  Kind  —  natürlich  wieder  aus  dem  Pinzgau  — 
an  beiden  Augen  nahezu  vollständig  erblindet, 
nachdem  es  leider  zu  spät  in  richtige  ärztliche  Behandlung 
gekommen  war;  von  einseitiger  Blennorrhöeerblin- 
dung  ist  in  den  letzten  Jahren  aus  dem  ganzen  Lande  kein 
Fall  bekanntgeworden;  hingegen  blieb  an  einzelnen  Augen 
eine  mäßige  dauernde  Sehschwächung  durch  Hornhauttrübung 
zurück. 

Wenn  auch  diese  unleugbaren  Fortschritte  vielleicht  den 
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gehegten  Erwartungen  nicht  vollständig  entsprechen,  geben  sie 
doch  deutlich  Zeugnis  von  dem  großen  Nutzen  unserer  Vor- 
kehrungsmaßregeln, insbesondere  von  dem  Wert  der  obligatori- 
schen Credeisierung  eines  jeden  Neugeborenen  durch  die 
Hebamme.  Die  Beschränkung  auf  nur  jene  Fälle,  in 
welchen  ein  Verdacht  auf  Gonorrhöe  der  Mutter 
beste iit,  erscheint  als  vollkommen  ungenügend, 
da  in  manchen  dieser  Krankheitsfälle  kein  ausgesprochener 
Ausfluß  aus  den  Geschlcchtswegen  besteht  und  die  Diagnose 
auf  Gonorrhöe  selbst  für  den  erfahrenen  Arzt  schwierig  und 
nur  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  sichergestellt 
werden  kann.  Überdies  rufen,  wie  wir  wissen,  auch  andere 
Bakterien  schwere  Augenentzündungen  hervor,  welche  aber 
wohl  gleichfalls  durch  das  Credesche  Verfahren  eher  hint- 
angehalten werden  können.  Die  nun  bereits  durch  mehrere 
Jahre  in  Salzburg  gemachten  guten  Erfahrungen  lassen  die 
gegen  die  allgemeine  Credeisierung  erhobenen 
Bedenken  bei  der  jetzigen  sichtlichen  Verbesserung  und 
gründlichen  Ausbildung  des  Hebammenstandes  als  unge- 
rechtfertigt erscheinen  und  sprechen  vielmehr  dafür,  daß 
auch  die  Sanitätsbehörden  in  den  anderen  Kultur- 
ländern nicht  mehr  länger  mit  der  gesetzlichen 
Verordnung  derselben  zögern  sollten.  Die  Zahlen, 
welche  sich  dann  nach  einem  weiteren  Jahrzehnt  betreffs 
der  Erblindung  durch  die  Blennorrhoe  ergeben  werden,  werden 
sicherlich  viel  erfreulicher  sein,  als  die,  welche  meine 
heutigen  Tabellen  zeigen.  Magnus  hat  im  Jahre  1883  be- 
kanntlich darauf  hingewiesen,  welch  große  Geldopfer  dem 
Gemeinwesen  durch  die  Blinden  auferlegt  werden,  und  hat 
dieselben  für  Preußen  allein  auf  jährlich  20  Millionen  Mark 
berechnet,  eine  Summe,  die  jetzt  allerdings  infolge  der  vor- 
trefflichen Ausbildung,  welche  die  Blinden  in  den  modernen 
Anstalten  erhalten  und  sie  im  Kampf  ums  Dasein  wehrhafter 
macht,  sowie  bei  der  trefflichen  Organisation,  welche  die  Blinden 
selbst  immer  mehr  untereinander  zu  gegenseitiger  Förderung 
und  Unterstützung  vereint,  etwas  wird  erniedrigt  werden 
können.  Doch  was  bedeuten  all  die  Geldsummen  gegenüber 
dem    unendlichen  Leid    und    den  dauernden    drückenden 
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Sorgen,    welche   einer  Großzahl  unserer  Mitmenschen  erspart 
bleiben  könnten! 

Vollkommen  aus  den  Tabellen  verschwinden  kann  die 
Blennorrhöeblindheit  wohl  erst  dann,  wenn  es  einmal  keinen 
Gonokokkus  mehr  gibt.  Diesem  kleinen  Feind  kommt  man 
aber  wegen  seiner  riesigen  Verbreitung  ungemein  schwer  bei. 
Bekanntlich  haben  sich  bereits  in  den  meisten  Kulturländern 
eigene  »Gesellschaften  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten« gebildet.  Aus  dem  mir  von  Herrn 
Professor  Finger  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Bürstenabzug  einer  statistischen  Zusammenstellung,  welche  in 
der  »Deutschen  Zeitschrift  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten« erscheint,  ersehen  wir  zum  Beispiel,  daß  in 
Preußen  an  einem  Tag  2*8"  „o  der  ganzen  Bevölkerung  wegen 
Geschlechtskrankheiten  in  ärztlicher  Behandlung  stehen,  in 
Berlin  allein  gar  14'297üo  der  männlichen  Erwachsenen;  in 
Breslau  beträgt  nach  Neißer  die  Zahl  der  Gonorrhöischen 
allein  S'7%o  der  Bevölkerung;  von  den  jugendlichen  Handels- 
angestellten Berlins  sind  12*y,„  in  Breslau  gar  20"/,,  gonor- 
rhöisch infiziert;  von  der  Studentenschaft  Berlins  erkranken 
jährlich  25"/^,  an  Geschlechtskrankheiten;  unter  1000  einrücken- 
den Rekruten  waren  im  Jahre  1905  in  Berlin  45  venerisch 
erkrankt,  und  imjahre  1902/1903  waren  in  der  deutschen  Armee 
1 1'398  Mann  geschlechtskrank, davon  7599  gonorrhöisch  ;  —  und 
bei  uns  in  Österreicli  wird's  wohl  auch  nicht  besser  sein!  Von 
allen  Kranken  einer  Frauenklinik  wurden  10—14'",,  gonor- 
rhöisch befunden,  und  O  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r  konnte  in  einer 
öffentlichen  Entbindungsanstalt  bei  27"/|i  aller  Schwangeren 
den  Gonokokkus  nachweisen.  Auch  Neißer  schätzt  20% 
aller  Blinden  Deutschlands  (das  sind  zirka  6000 
Personen)alsdurchdenGonokokkuserb linde t.  Das 
sind  Zahlen,  welche  die  rege  Tätigkeit  der  Gesellschaften  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  rechtfertigen.  Und  da 
nicht  nur  die  Gonorrhöe,  sondern  auch  die  Syphilis  bekannter- 
maßen häufig  direkt  oder  indirekt  Schuld  an  der  Erblindung 
trägt,  werden  alle,  die  an  der  Beseitigung  der  vermeidbaren 
Erblindungsursachen  mitarbeiten  wollen  diese  Gesellschaften 
nach  Möglichkeit  unterstützen  müssen.  Dies  schließt  aber  auch 
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weiterhin  die  Förderung  jener  Vereine  in  sich,  welche  gegen 
die  Truntc sucht  ankämpfen  (womit  ich  allerdings  nicht 
gerade  nur  die  strengen  Abstinenzler  gemeint  wissen  möchte). 
Wie  sehr  aber  der  Mißbrauch  des  Alkohols,  welcher  ja  auch 
direkt  auf  die  Sehkraft  schädigend  einwirken  kann,  zur  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  beiträgt,  geht  daraus 
hervor,  daß  Forel  feststellen  konnte,  daß  unter  35Q  Syphi- 
litikern bei  ihrer  Infektion  18"  „  betrunken  und  43'7o  angeheitert 
waren,  wovon  65"/o  unter  25  Jahre  alt  gewesen  waren.  Ich 
bin  davon  überzeugt,  daß  man  unter  mäßigen  Völkern  einen 
weit  geringeren  Prozentsatz  von  Erblindungen  finden  wird, 
als  bei  solchen,  welche  dem  Trunk  ergeben  sind.  Es  ist  somit 
merkwürdig,  wo  oft  der  Urgrund  der  Blindheit  zu 
suchen  ist,  und  wo  zu  deren  Bekämpfung  der  erste  Hebel 
anzusetzen  wäre!  — 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  bitte  sehr  um  Entschuldi- 
gung, daß  ich  Ihre  Geduld  so  ungebührlich  lange  in  Anspruch 
genommen.  Ich  glaubte  mich  aber  geradezu  verpflichtet,  speziell 
die  von  uns  in  Salzburg  bezüglich  der  Blennorrhoea  neona- 
torum gemachten  Erfahrungen,  welche  uns  mit  mehr  Zuversicht 
in  die  Zukunft  blicken  lassen,  vor  dieser  hochansehnlichen 
Versammlung  von  Sachverständigen  vorzubringen,  und  ich 
würde  mich  besonders  glücklich  fühlen,  wenn  ich  damit  auch 
ein  klein  wenig  beigetragen  hätte  »zur  Verhütung  der  Augen- 
eiterung der  Neugeborenen,  beziehungsweise  der  Erblindung 
durch  dieselbe«.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Vizepräsident  Direktor  Brandstaeter  (welcher  in- 
zwischen den  Vorsitz  übernommen  hat):  Wir  danken  Herrn 
Dr.  Toi  dt  für  seine  bedeutsamen  und  sehr  erschöpfenden 
Ausführungen  und  stimmen  seinem  Wunsche  lebhaft  bei,  daß 
der  Kampf  gegen  diese  bösartige  Krankheit  stets  weitere 
Fortschritte  machen  möge. 

Präsident  (den  Vorsitz  übernehmend):  Ich  muß  mir 
erlauben,  die  Verhandlungen  auf  einen  kurzen  Moment  zu 
unterbrechen.  Seine  Exzell.  Dr.  Geßmann,  Landesausschuß 
von  Niederösterreich,  ist  von  einer  Reise  zurückgekehrt  und 
hat  die  Güte,  hier  zu  erscheinen,  um  den  Kongreß  namens  des 
Landes  Niederösterreich  zu  begrüßen.  Ich  erteile  ihm  das  Wort. 
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Exzellenz  Dr.  Geßmann:  Meine  hochgeehrten  Damen 
und  Herren!  Als  Stellvertreter  Seiner  Durchlaucht  des  Prinzen 
Alois  von  und  zu  Liechtenstein,  Landmarschall  des 
Erzherzogtums  Österreich  unter  der  Enns,  erlaube  ich  mir,  Sie, 
meine  verehrten  Damen  und  Herren,  auf  das  herzlichste  zu 
begrüßen.  Ist  schon  der  Beruf  eines  Lehrers  an  und  für  sich 
überaus  schwierig,  so  ist  die  Aufgabe,  welche  der  Lehrer  bei 
nicht  vollsinnigen  Kindern  und  insbesondere  bei  blinden  zu 
lösen  hat,  eine  solche,  welche  die  Kräfte  des  Lehrers  im 
höchsten  Maße  in  Anspruch  nimmt.  Denn  nicht  nur  Liebe 
zum  Beruf,  sondern  volle  Aufopferung  werden  zur  Lösung 
Ihrer  außerordentlich  schwierigen,  aber  auch  außerordentlich 
dankbaren  Aufgabe  verlangt.  Der  Landtag  des  Erzherzogtums 
Österreich  unter  der  Enns  hat  seit  dem  Beginn  seiner  Tätig- 
keit immer  einen  großen  Wert  darauf  gelegt,  daß  der  Unter- 
richt der  nicht  vollsinnigen  Kinder  möglichst  gepflegt  und 
gefördert  werde.  Wir  haben  noch  vor  einer  kurzen  Reihe 
von  Jahren  auf  diesem  Gebiete  viele  Schwierigkeiten  zu  be- 
kämpfen gehabt,  weil  zahlreiche  Kinder  in  vielen  Fällen  zum 
Unterricht  nicht  herangezogen  werden  konnten  und  sich  dem- 
selben zu  entziehen  trachteten.  Der  Landesausschuß  von 
Niederösterreich  hat  eine  wichtige  Aufgabe  darin  gesehen, 
alle  Kinder,  also  auch  die  nicht  vollsinnigen,  zum  Unterriclit 
heranzuziehen  und  er  hat  auch  keine  Kosten  gescheut,  um 
Anstalten  zu  errichten,  in  denen  die  Erziehung  der  nicht  voll- 
siimigen  Kinder,  insbesondere  der  blinden,  im  vollen  Aus- 
maße erfolgen  konnte.  Wir  danken  es  auch  der  Ingerenz 
der  Schulbehörden,  insbesondere  des  niederösterreichischen 
Landesschulrates,  daß  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht 
mehr  vorkommt,  daß  blinde  Kinder  ohne  Unterricht  bleiben 
würden.  Erst  kürzlich  wieder  sind  diesbezügliche  Weisungen 
an  die  Bezirksschulräte  ergangen.  Der  Landesausschuß  er- 
achtet es  gleichfalls  als  seine  Pflicht,  wenn  es  zu  seiner 
Kenntnis  kommt,  daß  blinde  Kinder  dem  Unterricht  noch 
nicht  zugeführt  worden  sind,  diese  in  seine  Anstalten  aufzu- 
nehmen. Es  sind  auch  die  Erfolge  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenerziehungswesens  gerade  in  den  letzten  Jahren  ganz 
außerordentlich  große  und  sie  zeugen  von  der  lebhaften  Teil- 
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nähme,  wie  ja  auch  auf  diesem  Kongreß  mit  Freuden  zu  ver- 
zeichnen ist,  wie  ernst  Sie  Ihre  Aufgabe  als  Erzieher  und 
Bildner  der  Bh'nden  nehmen. 

Ich  erlaube  mir,  Sie  nochmals  aufs  herzlichste  zu  be- 
grüßen und  wünsche  Ihrer  Tätigkeit  den  besten  Erfolg,  damit 
allen  Beteiligten  und  insbesondere  dem  Lande  Niederösterreich 
die  Möglichkeit  geboten  werde,  auf  Grund  Ihrer  Beratungen 
das  Erziehungswesen  der  Blinden  möglichst  zu  vervollkommnen. 
Ich  lade  Sie  zugleich  ein  zum  Besuch  unserer  Landesblinden- 
anstalt für  morgen  4  Uhr  nachmittags  und  glaube,  mich  der 
Hoffnung  hingeben  zu  können,  daß  das,  was  Sie  dort  sehen 
werden,  Sie  auch  befriedigen  wird;  wir  haben  wenigstens 
getrachtet,  alles  zu  tun,  w^as  für  die  richtige  Erziehung  der 
blinden  Kinder  notwendig  ist.  Das  Land  Niederösterreich  hat 
auch  für  die  weiblichen  Blinden,  für  welche  die  Gründung 
einer  Existenz  besonderen  Schwierigkeiten  unterliegt,  vieles 
getan  und  auch  eine  bedeutende  Subvention  für  die  Blinden- 
anstalt in  Melk  bewilligt.  Wir  gedenken  auf  diesem  Gebiet 
auch  fernerhin  eifrig  fortzuschreiten  und  ich  erlaube  mir  ins- 
besondere an  Sie  die  Bitte  zu  richten,  der  späteren  Berufs- 
wahl der  Blinden,  beziehungsweise  der  Möglichkeit,  sich  eine 
menschenwürdige  Existenz  zu  verschaffen,  nicht  nur  auf 
diesem  Kongreß,  sondern  auch  später  Ihre  vollste  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Der  Landesausschuß  von  Niederöster- 
reich wird  gewiß  stets  bemüht  sein,  alle  Ihre  Bestrebungen 
nach  Kräften  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 

Ich  begrüße  Sie  nochmals  herzlichst  im  Namen  des 
Landesausschusses  des  Erzherzogtums  Österreich  unter  der 
Enns.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Der  Präsident  dankt  dem  Herrn  Vorredner  namens  des 
Kongresses  für  die  liebenswürdige  Begrüßung. 

In  Fortsetzung  des  Programms  wird  über  den  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  Toi  dt  die  Debatte  eröffnet. 

Direktor  Wagner:  Die  riesigen  Ziffern  von  Blennorrhöe- 
erkrankungen,  die  wir  heute  trotz  des  Fortschrittes  der  Kultur 
zu  verzeichnen  haben,  machen  es  uns  zur  Pflicht,  dieses 
Kapitel  der  Bekämpfung  der  Blennorrhoe  von  der  Tagesord- 
nung: unserer  Kongresse  absolut  nicht  verschwinden  zu  lassen. 
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Wir  dürfen  nicht  die  Augenärzte  und  die  Ärzte  für 
Geburtshilfe  diesen  Kampf  allein  führen  lassen,  sondern  sind 
verpflichtet,  zur  Verminderung  der  Blennorrhöefälle  mitzu- 
wirken und  die  Ärzte  in  ihren  Bemühungen  zu  unterstützen. 
Hauptsächlich  wird  das  dadurch  gelingen,  wenn  das  Hinder- 
nis, das  der  obligatorischen  Einführung  des  Credeschen 
Verfahrens  entgegensteht,  beseitigt  sein  wird.  Die  27oige  Silber- 
nitratiösung  hat  den  Nachteil  mit  sich  gebracht,  daß  Ent- 
zündungserscheinungen eingetreten  sind,  welche  eine  frappante 
Ähnlichkeit  mit  der  Blennorrhoe  selbst  gehabt  haben.  Vor 
einigen  Jahren  erhielt  ich  vom  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Kohn 
und  vom  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Wolfs  berg  in  Breslau 
die  Mitteilung,  daß  ihre  Versuche  und  Erfahrungen  gezeigt 
haben,  daß  sie  mit  einer  l%igen  Silbernitratlösung  ebenso- 
weit kommen  wie  mit  der  2"  oigen,  ohne  daß  hierbei  jene 
Entzündun^snacherscheinungen  auftreten,  welche  der  Blennor- 
rhöe  so  ähnlich  sehen,  und  welche  vor  allem  die  Ursache 
sind,  daß  viele  Vorstände  von  Kliniken  der  Einführung  des 
Credeschen  Verfahrens  Widerstand  entgegensetzen. 

In  letzter  Zeit  war  es  Salzburg,  das  in  unsere  öster- 
reichischen Einrichtungen  insofern  eine  Bresche  gelegt  hat, 
als  dort  eine  Verfügung  herausgegeben  wurde,  mit  welcher 
die  Einführung  des  Credeschen  Verfahrens  festgelegt  wurde. 

Nun  wird  seit  vielen  Jahren  vom  Credeschen  Verfahren 
gesprochen;  viele  der  Anwesenden  kennen  das  Bild  dieses 
großen  Wohltäters  vielleicht  noch  nicht.  Ich  habe  mir  daher 
erlaubt,  einige  Bilder  von  Herrn  Geheimen  Sanitätsrat  Crede 
mitzubringen,  und  lasse  sie  hiermit  zirkulieren.  Das  Bild  er- 
scheint auch  in  der  heurigen  Auflage  des  Jahresberichtes  der 
Klarsehen  Blindenanstalt  in  Prag. 

Außerdem  habe  ich  eine  Anzahl  von  Broschüren  mit- 
gebracht, welche  die  manuelle  Vornahme  des  Credeschen 
Verfahrens,  beschrieben  von  Professor  Czermak  von  der 
deutschen  Universität  zu  Prag,  enthalten.  Da  sich  diese  Bro- 
schüre in  jeder  Blindenanstalt  finden  sollte,  bin  ich  auch  gern 
bereit,  sie  jedem  Interessenten  zuzusenden.  (Beifall.) 

Anstaltsleiter  Boszniag:  Ich  erlaube  mir,  den  hoch- 
verehrten Herrn  Referenten  Dr.  Toi  dt  zu  fragen,  in  welcher 
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Weise  sein  ausgezeichneter  Vortrag  zu  den  politischen  Be- 
hörden   und  sonstigen  interessierten  Steilen  gelangen  könnte. 

Eine  zweite  Frage  wäre,  ob  die  zwei  Tabellen,  welche 
hier  aufgestellt  sind,  in  den  Bericht  kommen.  Es  ist  auf  dem 
Grazer  Blindenfürsorgetag  davon  die  Rede  gewesen,  daß  der 
Vortrag  Di  mm  er  als  Separatabdruck  erscheinen  werde.  Mir 
ist  nicht  bekannt,  daß  dies  geschehen  wäre,  ich  erlaube  mir 
also  den  Wunsch  zu  äußern,  daß  der  Vortra.o-  Toi  dt  den 
untersten  Ämtern,  womöglich  auch  den  Gemeindevorständen 
etc.  zugänglich  gemacht  werde.  Drittens  möchte  ich  fragen, 
ob  der  Herr  Referent  auch  positive  Anträge  gestellt  hat,  ob 
dieses  oder  jenes  Verfahren,  weil  besser,  anzuwenden  ist. 

Hauptlehrer  Schal  dl  er:  Wir  werden  in  der  Sache  einen 
Erfolg  nur  dann  haben,  wenn  die  Hebammen  die  ganz  gleiche 
Verantwortung  für  die  Blennorrhoe  haben  wie  für  das  Kind- 
bettfieber; bei  der  Art  und  Weise,  wie  die  Sache  jetzt  noch 
vielfach  gehandhabt  wird,  ist  nicht  viel  zu  hoffen,  in  allen 
Fällen  drohender  Augenentzündung  der  Neugeborenen  sind 
die  Hebammen  wohl  verpflichtet,  Einträuflungen  vorzunehmen 
und  Anzeige  an  den  Amtsarzt  zu  erstatten.  Wenn  aber  dennoch 
ein  Blennorrhöefall  die  Erblindung  herbeiführt,  weil  die  Ein- 
träuflung  unterlassen  oder  zu  spät  vorgenommen  wurde,  dann 
beruht  die  Sache.  Solang  also  die  Verantwortlichkeit  nicht 
kommt,  erreichen  wir  keinen  ganzen  Erfolg. 

Universitätsdozent  Dr.  Moll- Prag:  Ich  möchte  mir  zu- 
nächst erlauben  mitzuteilen,  daß  von  selten  des  neugeschaffenen 
Organisationsamtes  der  Kaiserjubiläumsanstalt  für  Kinder- 
schutz und  Jugendfürsorge  der  Frage  der  Augenblennorrhöe 
das  größte  Interesse  entgegengebracht  wird.  Auf  ein  inter- 
essantes Ereignis,  das  zu  beobachten  in  der  f^rager  Findel- 
anstalt Gelegenheit  war,  soll  hingewiesen  sein.  Der  Herr  Re- 
ferent hat  die  Tatsache  berührt,  daß  der  Erfolg  der  Behandlung 
wesentlich  auch  davon  abhängt,  ob  ein  Kind  gesund  oder 
krank  ist,  insbesondere  kommen  die  Ernährungskrankheiten 
im  Säuglingsalter  in  Betracht.  Wir  haben  in  der  Findelanstalt 
Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  daß  eine  Augenblennorrhöe 
leichter  zu  behandeln  ist,  wenn  das  Kind  mit  der  Ernährung 
in  Ordnung  ist,  und  daß  wir  mit  den  größten  Komplikationen 
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rechnen  müssen,  namentlich  mit  Hornhauttrübungen,  wenn 
sie  nicht  in  Ordnung  ist.  Es  ergibt  sich  ja  von  selbst,  daß 
ein  Kind,  welches  künstlich  ernährt  wird  —  und  jede  künst- 
liche Nahrung  ist  in  den  ersten  Lebenstagen  ein  Gift  —  sehr 
schwer  erkrankt  Diese  Tatsache  hat  den  leider  so  früh  ver- 
storbenen Chef  der  Augenklinik  in  Prag  Professor  Czermak 
zu  der  Einrichtung  geführt,  daß  er  nur  solche  Kinder  in  die 
Augenklinik  aufnahm,  welche  von  der  Mutter  gestillt  wurden: 
ein  Kind  ohne  Mutter  nahm  er  überhaupt  nicht  mehr  auf, 
sondern  sendete  das  Kind  uns  in  die  Findelanstalt  zu.  Diese 
Erfahrung  wäre  sehr  wichtig,  weil  sie  zeigt,  daß  die  Ernährung 
auch  den  Heilerfolg  wesentlich  beeinflußt.  Es  wäre  daher  an- 
zuregen, daß  Mütter,  wenn  sie  sich  in  Not  befinden  und  in 
ein  Spital  aufgenommen  werden,  auch  weiterhin  als  Kranke 
behandelt  und  von  der  Krankenkasse  unterstützt  werden,  damit 
sie  sich  mit  ihrem  Kinde  in  das  Spital  aufnehmen  lassen 
können,  wodurch  die  Ernährung  des  Kindes  begünstigt  wird. 
Ich  glaube  also,  daß  diese  Tatsache  wert  wäre,  eine  weitere 
Beachtung  zu  finden. 

Hauptmann  Luthmer:  Es  könnte  mir  nicht  einfallen, 
den  ausgezeichneten  Ausführungen  zu  widersprechen.  Ich 
möchte  mir  nur  erlauben,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu 
machen.  Es  ist  durchaus  nicht  notwendig,  daß  man  neu- 
geborenen Kindern  schon  Einspritzungen  macht.  Es  ist  er- 
wiesen, daß  auch  die  Reinigung  und  Waschung  mit  Wasser 
von  18"  R  genügt.  Das  lange  Herumsuchen  und  Herumtasten 
zeigt  jedoch,  wie  schwer  es  ist,  zu  einem  richtigen  Scliluß  zu 
kommen. 

ich  möchte  auch  noch  auf  die  Ausführungen  des  Herrn 
Direktor  Wagn  er  erwidern,  daß  seit  1 '/o  Jahren  in  Frankreich 
unter  dem  Präsidenten  Giemen  ceau  die  Verfügung  ge- 
troffen ist,  daß  jedem  Ehepaar,  welches  sich  auf  dem  Standes- 
amt trauen  läßt,  unentgeltlich  eine  kleine  Broschüre  gegeben 
wird,  welche  Aufklärung  und  Anweisung  betreffs  der  Augen- 
eiterung enthält.  Ich  habe  kein  solches  Exemplar  hier,  bin 
aber  sehr  gern  bereit,  jenen,  die  sich  dafür  interessieren,  ein 
solches  zu  verschaffen.  Mit  Recht  ist  auch  darauf  hingewiesen 
worden,    daß    eine    naturgemäße    Lebensweise   das    beste    ist. 
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Wenn  sie  keinen  Alkohol,  Tabak  und  kein  Fleisch  zu  sich 
nehmen,  so  ist  dies  das  beste  Mittel,  um  gesund  zu  bleiben. 
Auch  die  Mütter  sollten  darauf  schauen,  das  verhütet  am  besten 
die  Erblindung  der  Kinder.  (Zustimmung  und  Zwischenrufe.) 

Direktor  Bai  d  u  s:  Auch  bei  uns  bekommen  neugetraute 
Eltern  eine  solche  Schrift,  auch  in  Breslau  wird  sie  verteilt. 
(Ruf:  Das  ist  aber  kein  staatliches  Gesetz.)  Das  gehört  zur 
Armenverwaltung  und  da  macht  auch  die  Blindenversorgung 
keine  Ausnahme.  (Zwischenrufe  und  Unruhe.) 

Der  Präsident  bittet,  keine  Unordnung  eintreten  zu 
lassen  und  ersucht  die  Mitglieder,  sich  nach  der  Forderung 
der  Kongreßordnung  durch  die  Herren  Schriftführer  zum 
Worte  zu  melden. 

Anstaltsleiter  Boszniag:  Ich  möchte  nur  darüber  Aus- 
kunft haben,  ob  der  Referent  Herr  Dr.  Toldt  bestimmte 
Anträge  gestellt  hat? 

Referent  Dr.  Toldt:  Darauf  möchte  ich  bemerken,  daß 
ich  bestimmte  Anträge  nicht  gestellt  habe,  weil  ich  als  Gast 
nicht  berechtigt  bin,  Anträge  zu  stellen.  Was  die  Verbreitung 
meines  Vortrags  anbelangt,  so  dürfte  sich  eine  solche  nicht 
empfehlen,  weil  das  Thema  zu  ausführlich  behandelt  ist  und 
nur  jene  interessiert,  die  sich  mit  dieser  Materie  fachlich  be- 
schäftigen. Unter  das  Volk  derartige  ins  Detail  gehende  Auf- 
sätze zu  verteilen,  würde  nicht  gut  wirken,  ich  möchte  direkt 
davor  warnen.  Es  müßte  nur  auf  die  wichtigsten  Punkte  hin- 
gewiesen werden;  nur  die  positiven  Resultate  sollten  bekannt- 
gegeben und  verbreitet  werden.  Dazu  besteht  aber  schon  eine 
große  Anzahl  von  außerordentlich  wertvollen  und  kurzgefaßten 
Schriften.  Ich  glaube  auch,  daß  mein  Vortrag  ohnedies  im 
Bericht  der  Versammlung  erscheinen  wird,  und  so  dürfte  es 
auch  möglich  sein.  Separatabdrücke  davon  zu  erhalten. 

Herrn  Schal  dl  er  gegenüber  möchte  ich  bemerken,  daß 
die  Vorkehrungen,  welche  in  Salzburg  gegen  die  Blennorrhoe 
getroffen  wurden,  auch  gegen  die  Verbreitung  des  Kindbett- 
fiebers einen  sehr  guten  Erfolg  gehabt  haben.  Die  Hebammen 
sind  eben  durch  die  strengen  Kontrollierungen  sehr  gewissenhaft 
geworden,  ich  habe  in  den  Vortrag  auch  den  Bericht  unseres  Stadt- 
physikus  aufgenommen,  und  aus  dem  können  Sie  das  ersehen. 


—     110     — 

Herrn  Dr.  Moll  möchte  ich  erwidern,  daß  ich  iiim  zu 
großem  Dank  verpflichtet  bin  und  seine  Ausführungen  voll- 
kommen bestätigen  kann. 

Herrn  Hauptmann  Luthmer  gegenüber  möche  ich  be- 
merken, daß  die  Reinlichkeit  wohl  das  Allerwichtigste  ist,  aber 
es  hat  sich  doch  herausgestellt,  daß  das  bloße  Reinigen  nicht 
genügt.  Sie  müssen  auch  an  die  verschiedenen  Verhältnisse 
denken,  wie  sie  auf  dem  Lande  draußen  bestehen.  Wie  soll 
da  eine  ordentliche  Reinigung  durchgeführt  werden,  wo  oft 
nicht  einmal  ein  reines  Tuch  zur  Verfügung  steht  und  auch 
das  Wasser  nicht  genug  rein  ist?  Man  muß  sich  da  in  eine 
Bauernhütte  oder  in  ein  Massenquartier  hineindenken,  was 
da  für  Möglichkeiten  von  Krankheitsübertragung  vorhanden 
sind  ! 

Was  die  Belehrung  bei  Eheschließungen  anlangt,  so  ist 
sie  in  meinem  Vortrag  auch  enthalten.  Da  nun  sehr  häufig 
außereheliche  Kinder  von  Blennorrhoe  betroffen  werden,  so 
ist  es  viel  wichtiger,  daß  die  Belehrung  vor  der  Geburt  und 
nicht  erst,  wenn  die  Geburt  angezeigt  wird,  erfolgt,  denn  dann 
hat  die  Wöchnerin  wohl  nicht  mehr  die  Ruhe,  die  Belehrung 
aufzunehmen.  Ich  habe  vorgeschlagen,  daß  die  Belehrung  auch 
bezüglich  der  Weiterbehandlung  des  Kindes  und  der  Wöchnerin 
Ratschläge  enthalte,  und  daß  sich  der  Blindenfürsorgeverein 
mit  dem  Säuglingsschutzverein  ins  Einvernehmen  setze;  nur 
eine  solche  Belehrung  hat  wirklichen  Wert.  Sonst  glaube  ich 
nichts  weiter  bemerken  zu  sollen.  Ich  wiederhole  nur,  daß 
ich  als  Gast  nicht  berechtigt  bin,  einen  Antrag  zu  jtellen; 
ich  möchte  aber  einen  der  Herren  bitten,  dies  zu  tun. 

Präsident:  Es  liegt  bereits  ein  Antrag  vor,  und  zwar 
von  Herin  Hauptlehrer  Schal  dl  er,  de'',  entsprechend  dem 
Sinn  der  Kongreßordnung,  auch  genügend  unterstützt  ist.  Er 
lautet  (liest): 

»Der  Kongreß  bittet,  es  möge  von  den  Regierungen 
darauf  hingewirkt  werden,  daß  die  Hebammen  für  die  Augen- 
eiterung der  Neugeborenen  die  gleiche  Verantwortung  wie 
für  das  Kindbettfieber  haben  sollen.« 

Wer  für  die  Annahme  dieses  Antrages  ist,  möge  die  Güte 
haben,  sich  zu  erheben.  (Geschieht.)  Angenommen. 
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Ich  bitte  nun  Herrn  Professor  Klein,  das  Wort  zu  seinem 
Antrag  zu  ergreifen. 

Professor  Dr.  S.  Klein:  Hochverehrte  Versammlung! 
»Wohin  gehst  du,  mein  Kind?«  so  fragt  ein  Gönner  wohl- 
wollend den  stotternden  Knaben.  »Zur  Sto-stottererschule«, 
lautet  die  Antwort.  »Wozu  denn?  Du  kannst  doch  schon 
stottern.«  In  ähnlicher  Weise  wurde  ich  einmal  von  einem 
befreundeten,  von  boshaften  Allüren  nicht  ganz  freien  Kollegen 
apostrophiert  mit  den  Worten:  »Was  tun  Sie  eigentlich  im 
Blindeninstitut?  Die  dort  sind  doch  schon  blind!«  Auf  diese 
Frage  habe  ich  schon,  gleichsam  prophetisch  sie  vorausahnend, 
antizipativ  die  Antwort  erteilt,  als  ich  beim  Antritt  meiner 
Stelle  als  Augenarzt  des  Blindeninstituts  auf  der  Hohen  Warte 
dem  Kuratorium  der  Anstalt  meinen  nunmehrigen  Wirkungs- 
kreis umschreibend  meine  Auffassung  in  Form  eines  Memo- 
randums überreichte.  Den  Inhalt  jenes  Memorandums  nun  bin 
ich  im  Begriff,  hier  zu  wiederholen,  da  es  damals  wohl  auf- 
merksam geprüft  und  entsprechend  gewürdigt  wurde,  jedoch 
keine  weiteren  Folgen  zeitigte,  auch  nicht  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  ist,  mir  aber  doch  größerer  Beachtung  wert 
zu  sein  scheint. 

Die  Tätigkeit  des  Augenarztes  in  einem  Blindeninstitut 
ist  keineswegs  eine  sterile  und  die  Bestellung  eines  Augen- 
arztes in  einer  Blindenanstalt  gehört  nicht  zu  den  überflüssigen 
Maßnahmen.  Genau  so  wie  die  Sorge  für  einen  permanenten 
ärztlichen  Behandlungs-  und  Aufsichtsdienst  im  allgemeinen 
in  geschlossenen  Anstalten,  genau  so  gehört  die  Einführung 
der  stetigen  Fürsorge  eines  speziellen  Augenarztes  zu  den 
Obliegenheiten  der  leitenden  Persönlichkeiten  der  Blinden- 
anstalten. Ein  solches  Institut  ohne  Augenarzt  wäre  gleich- 
zustellen einer  Krankenanstalt  ohne  eigenen  Arzt  oder  einer 
Eisenbahn  ohne  Bahnarzt,  einem  Versicherungsinstitut  ohne 
Versicherungsarzt,  einem  Taubstummeninstitut  ohne  Ohrenarzt, 
einem  Truppenkörper  ohne  Militärarzt  usw. 

Der  Umstand,  daß  die  Insassen  der  Anstalt  erblindet 
sind,  daß  sie  kein  Organ  zum  Sehen  oder  nahezu  keines 
haben,  schließt  durchaus  nicht  die  Notwendigkeit  der  Inter- 
vention des  Augenarztes  aus.    Es  handelt  sich  dort  nicht  um 
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»verlorene  Posten«  in  dem  Sinne,  als  ob  daselbst  gar  keine 
Aufgabe  mehr  zu  erfijllen  wäre.  Im  Gegenteil,  der  Wirkungs- 
kreis des  Augenarztes  bei  den  Blinden,  das  heißt  bei  den  Zög- 
lingen eines  Blindeninstituts  ist  ein  sehr  weiter  und  der  auf 
der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehende  Arzt  kann  sein  Tun  und 
Lassen  sehr  segensreich   einrichten. 

Es  geht  dies  aus  folgenden  Tatsachen  hervor: 
1.  Die  in  einem  Blindenerziehungsinstitut  behufs  Unter- 
richts untergebrachten  Individuen  sind  ja  nicht  sämtlich  blind, 
das  heißt  sie  sind  nicht  alle  ganz  blind.  Die  Aufnahms- 
bedürftigkeit in  eine  solche  Anstalt  beginnt  ja  nicht  bei  der 
Blindheit.  Es  genügt  schon  ein  so  hoher  Grad  von  Schwach- 
sichtigkeit, bei  welchem  ein  mit  Hilfe  des  Sehorgans  zu  er- 
reichender  Unterricht  unmöglich  ist.  Wenn  nun  aber  ein 
Rest  von  Sehvermögen  noch  besteht,  so  kann  nicht 
genug  Fürsorge  verwendet  werden,  um  diesen  Rest  auch 
zu  bewahren.  Und  das  kann  nur  mit  Hilfe  eines  ständigen 
Augenarztes  erreicht  werden.  Kann  auch  ein  derart  Blinder 
nicht  seine  geistige  Ausbildung  mit  Hilfe  des  Augenlichtes 
erreichen  und  kann  er  auch  nicht  vermittelst  des  Augenlichtes 
seine  Berufsarbeit  leisten  und  seinem  Lebensunterhalte  nach- 
gehen, so  ist  der  geringe  Bruchteil  von  Sehvermögen,  den  er 
noch  hat,  deswegen  für  ihn  nicht  wertlos.  Je  geringer  dieser 
Rest  ist,  um  so  mehr  zittert  der  Arme  darüber,  um  so  größer 
ist  seine  Furcht,  auch  diesen  zu  verlieren,  um  so  größere 
Mühe  und  Sorge  widmet  er  dem  Bestreben,  ihn  vor  dem 
Untergang  zu  schützen.  In  diesen  Bemühungen  kann  und 
muß  der  Anstaltsarzt  ratend  und  helfend  ihm  zur  Seite  stehen. 
Der  noch  übrige  Rest  des  Sehvermögens  findet  sich 
meistens  in  Augen,  deren  in  endlicher  Reihe  zur  Erblindung 
führender  Krankheitszustand  noch  nicht  ganz  abgelaufen  ist. 
Es  sind  hier  narbige  oder  anders  geartete,  auch  entzündliche 
Zustände  der  Hornhaut  oder  auch  des  ganzen  Aderhauttraktes 
gemeint  mit  mannigfachen  sekundären  Entartungsfolgen  anderer 
Teile,  wie  Linse  und  Glaskörper,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
Exazerbationen  und  Nachschübe  erfahren  und  bei  jedesmaliger 
Attacke  einen  weiteren  Bruchteil  des  Sehvermögens  vernichten. 
Diesen  Anfällen  vorzubeugen  oder  doch  sie  jedesmal  zweck- 


-     113     — 

mäßig  zu  behandeln,  stellt  eine  Art  Prophylaxe  dar,  durch 
welche  es  gelingen  kann,  das  gänzliche  Erlöschen  der  Funktion 
zu  verhindern  oder  doch  sehr  hinauszuschieben.  Und  dieses 
Ziel,  die  Konservierung  des  wenn  auch  noch  so  geringen 
Restes  an  Sehkraft,  ist  wohl  nicht  geringer  zu  schätzen  als 
jenes,  neues  Sehen  zu  verschaffen. 

2.  Der  erhabenste  und  erhebendste  Zweck,  den  der 
Augenarzt  überhaupt  verfolgt  und  den  er  auch  in  der  Blinden- 
anstalt speziell  verfolgen  kann,  ist,  das  verlorene  Sehver- 
mögen teilweise  oder  gänzlich,  je  nach  den  Umständen, 
wiederherzustellen.  Unter  den  Zöglingen  der  Blinden- 
lehranstalten  befinden  sich  ganz  gewöhnlich  manche,  deren 
Augenlicht  nicht  unwiederbringlich  verloren  ist. 
Nicht  alle  sind  absolut  unheilbar.  Und  wenn  es 
möglich  ist,  einen  noch  so  geringen  Bruchteil  des  Sehver- 
mögens wiederzugewinnen  und  also  zu  retten,  so  ist  dies 
wohl  :;des  Schweißes  der  Edelsten  wert«  und  ein  dahin 
zielendes  Unternehmen  darf  nicht  geringschätzig  beurteilt 
werden. 

Einzelne  Fälle  gibt  es,  bei  denen  sogar  ein  so  weit  brauch- 
bares Sehvermögen  durch  augenärztliche  Hilfe  zu  erreichen 
ist,  daß  der  Betroffene  nach  erreichter  erfolgreicher  Hilfe  be- 
züglich seiner  Berufs-  und  Erwerbsfähigkeit  unter  die 
Sehenden  eingereiht  werden  kann.  Die  hier  ge- 
meinten Zustände  sind:  Grauer  Star,  und  zwar  meistens 
als  angeborener,  seltener,  nämlich  in  Blindenanstalten 
seltener  anzutreffen,  als  erworbener,  etwa  durch  Verletzung 
entstandener,  ferner  Hornhautnarben,  die  die  Pupille  ver- 
stellen, auch  andere  Arten  von  Pupillenverschluß  und  der- 
gleichen mehr.  Das  Mittel,  das  hier  zum  Ziele  führt,  ist 
meistens  ein  operativer  Eingriff.  Es  können  natürlich  hier  nur 
solche  Zustände  in  Betracht  kommen,  welche  den  Charakter 
des  Stabilen  besitzen,  das  heißt,  sich  selbst  überlassen  keine 
weiteren  Veränderungen  erwarten  lassen.  Dies  zu  beurteilen 
kann  natürlich  nur  Aufgabe  des  Fachmannes  sein. 

Es  gibt  Augenärzte,  welche  sogar  die  Ansicht  vertreten, 
daß  ein  mit  Aussicht  auf  Erfolg  Operierbarer  gar  nicht  ins 
Blindeninstitut  gehört,  sondern  vor  der  Aufnahme  eben  operiert 

XIII.  Blindenlehietkongreß.  8 
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werden  soll  und  nur,  wenn  der  Operationserfolg  ein  unge- 
nügender ist,  aufzunehmen  sei.  Über  diesen  Punkt  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein.  Es  ist  daher  nicht  unzulässig, 
einen  zu  Operierenden  schon  vor  der  Operation  aufzunehmen, 
ihn  der  Ausbildung  nach  Art  der  Blinden  zuzuführen  und  ihn 
während  dieser  Zeit,  die  er  im  Blindeninstitut  verbringt,  auch 
der  Augenoperation  unterziehen  zu  lassen.  Dieser  Standpunkt 
ist  eben  durch  die  Möglichkeit  des  ungenügenden  Operations- 
effekts gerechtfertigt.  Dieser  Standpunkt  deckt  sich  auch  mit 
dem  in  neuester  Zeit  vielfach  hervortretenden  Bestreben,  in  Er- 
blindungsgefahr stehenden  Erwachsenen  noch  vor  völliger 
Erblindung  den  Blindenunterricht  angedeihen  zu  lassen. 

3.  Gibt  es  nun  aber,  wie  natürlich,  bei  der  Mehrzahl  der 
Blindenzöglinge  auch  kein  Bedürfnis,  für  Sehkraft  zu  sorgen, 
so  erheischen  andere,  keinesfalls  unwichtige,  Erscheinungen 
das  Verständnis  und  die  Mühe  des  Fachaugenarztes.  Was  hier 
zunächst  gemeint  ist,  sind  Schmerzen.  Die  blinden  Kinder 
können,  wiewohl  blind,  gleichwohl  Schmerzen  in  den  blinden 
Augen  bekommen.  Schmerzen  müssen  beseitigt  oder  doch  be- 
kämpft werden. 

Tatsächlich  treten  sehr  oft  Schmerzen  bei  den  Blinden 
auf,  was  teilweise  in  der  Natur  der  Verhältnisse  liegt;  denn 
die  Schmerzen  sind  wohl  entweder 

a)  akzidentelle,  das  heißt  zufällige  und  stehen  mit  der 
Erblindungsursache  in  keinem  Zusammenhang,  oder  aber 

h)  essentielle,  das  heißt  sie  stehen  im  innigsten  Konnex 
mit  jenen  krankhaften  Vorgängen,  welche  zur  Erblindung 
führten.  Diese  sind  die  weitaus  wichtigeren  und  häufigeren, 
ja  die  gewöhnlichen,  deren  Eintritt  sogar  selbstverständlich 
und  zu  erwarten  ist,  weil  der  Krankheitsprozeß  im  Moment, 
da  die  Erblindung  eintrat,  nicht  erloschen  und  nicht  abge- 
schlossen ist,  sondern  nur  eine  —  für  das  betroffene  Indi- 
viduum allerdings  traurigste  —  Phase  im  Krankheitsverlauf 
bedeutet  und  noch  über  die  Erblindung  hinaus  fortdauert. 
Diese  wesentlichen  Schmerzen  schaffen  dem  Augenarzt  hin- 
länglich Arbeit  und  Sorge  und  zwingen  sogar  häufig  zu  un- 
erläßlichen und  schweren  operativen  Eingriffen.  Alle  wegen 
dieser   Schmerzen    nötigen  Maßnahmen    erheischen    aber   ge- 
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schultes,  speziell  fachmännisches  Können,  zu  dessen  Auf- 
bringung der  nichtspeziah'stische  Arzt  nicht  die  Eignung  be- 
sitzen kann. 

4.  Ein  weiteres  Vorkommnis,  das  fachärzthcher  Be- 
achtung zu  unterziehen  ist,  bildet  die  krankhafte  Ab- 
sonderung der  blinden  Augen.  Diese  können  ebenso  wie 
sehende  mit  gesteigerter  und  abnormer  Sekretion  einhergehende 
Krankheiten  erwerben ;  ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Erkrankung 
nach  dem  bei  der  Besprechung  der  Schmerzen  eingehaltenen 
Gesichtspunkt  gleichfalls  als  a)  zufällige  oder  akzidentelle 
bezeichnet  werden;  viel  häufiger  jedoch  ist  diese  gesteigerte 
Sekretion  keine  zufällige,  sondern  h)  eine  wesentliche,  essen- 
tielle, das  heißt  sie  bildet  bloß  ein  Symptom  jenes  um- 
fassenden Prozesses,  welcher  zur  Erblindung  führte,  die  von 
der  Absonderung  überdauert  wird,  lange  nachdem  die  Blind- 
heit eingesetzt  hat.  Die  Sekretion  tritt  zeitweilig  zurück,  ver- 
siegt wohl  auch  scheinbar,  um  dann  gelegentlich  wieder  auf- 
zuleben. Die  Sekretion  kann  für  sich  allein  bestehen  ohne 
Schmerzen  oder  das  erblindete  und  krankhaft  absondernde 
Auge  leidet  gleichzeitig  Schmerzen.  Wie  immer  dem 
sei,  die  krankhafte  Sekretion  muß  fachliche  Behandlung 
erfahren  und  muß  beseitigt  werden,  denn  sie  läßt  richtige 
hygienische  Verhältnisse  nicht  aufkommen.  Die 
Hygiene  ist  aber  die  wichtigste  Obsorge  des  Arztes  im 
Blindeninstitut  und  sein  Augenmerk  muß  auf  all  das  gerichtet 
sein,  was  zur  Hygiene  gehört,  daher  er  an  krankhafter  Ab- 
sonderung nicht  achtlos  vorübergehen  darf. 

Die  Krankheiten,  welche  mit  vermehrter  Absonderung 
einhergehen,  sind:  akute  und  chronische  Katarrhe, 
Lidrandentzündungen,  andere  Liderkrankungen, 
wie  das  sogenannte  Gerstenkorn,  das  Hagelkorn  usw.,  sehr 
oft  auch  sogenannte  skrofulöse  Augenentzündungen 
(nebenbei  bemerkt  geben  die  Folgezustände  dieser  eine  der 
allerhäufigsten  Erblindungsursachen  ab  und  sind  daher  in 
Blindenanstalten  sehr  zahlreich  vertreten),  ferner  das  Trachom 
und  dergleichen  mehr. 

5.  Einer  der  wichtigsten  und  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit  erheischenden  Umstände  in  allen   geschlossenen  An- 
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stalten,  um  so  mehr  in  einem  Institut,  dessen  Bewohnerschaft 
aus  augenkranken  Individuen  sich  zusammensetzt,  ist  die 
Infektiosität  jener  Zustände,  welche  an  Augen  überhaupt 
und  speziell  an  blinden  Augen  wahrzunehmen  sind.  Da 
das  Trachom  so  oft  zur  Erblindung  führt,  ist  es  nur  natürlich, 
daß  unter  einer  gewissen  Zahl  von  blinden  Individuen  auch 
eine  Reihe  von  Trachomfällen  anzutreffen  ist.  Trotz  aller  Sorg- 
falt und  Umsicht,  die  bei  der  Aufnahme  der  Zöglinge  vor- 
walten soll  und  gewiß  auch  vorwaltet,  wird  es  nicht  zu  ver- 
meiden sein,  daß  immer  sich  einige  Trachomfälle  mit  ein- 
schleichen. 

Das  Trachom  (ägyptische  Augenentzündung)  ist  in  hohem 
Grade  übertragbar  (»ansteckend«)  und  es  bildet,  solang 
es  nicht  gänzlich  geheilt  ist,  eine  konstante  Gefahr  für 
sämtliche  Mitbewohner  jenes  Hauses,  in  welchem  der  Tra- 
chomatöse  (hier  der  Blinde)  sich  aufhält.  Das  Trachom  über- 
dauert die  Erblindung  und  kann,  sich  selbst  überlassen,  das 
ganze  Leben  persistieren.  Es  muß  daher  ausgerottet 
werden,  sollen  nicht  alle  noch  sehenden  Insassen  der 
Anstalt,  zu  denen  doch  auch  der  Lehikörper,  die  Beamten 
und  die  Bediensteten  gehören,  und  sonstige  mit  dem  tracho- 
matösen  Blinden  in  Berührung  kommenden  Leute  in  Er- 
blindungsgefahr geraten.  So  ist  es  zum  Beispiel  vorgekommen, 
daß  aus  einem  Blindenerziehungsinstitut  nach  Vollendung  der 
daselbst  zu  erlangenden  Ausbildung  entlassene  Zöglinge  nicht 
nur  die  Leute,  bei  denen  sie  Unterkunft  erhielten,  sondern 
auch  einige  von  denen,  bei  welchen  sie  als  Klavierstimmer 
gelegentliche  Beschäftigung  fanden,  ansteckten. 

6.  Die  Augen  der  Blindenzöglinge  weisen  nicht  selten 
mannigfache  En  tartun  gsz  u  stän  d  e  auf,  Vergrößerungen  bis 
zur  Monstrosität,  Ausdehnungen  usw.  Derlei  Veränderungen  sind 
sehr  gewöhnlich  mit  stetigen  oder  zeitweiligen  Schmerzen 
sowie  mit  mancherlei,  selbst  das  Leben  bedrohenden,  Ge- 
fahren verbunden.  Sorgfältige  Überwachung  dieser  Zustände, 
die  auch  zum  Bersten  des  entarteten  Augenapfels  führen 
können,  und  rechtzeitiges  Eingreifen  zur  Verhütung  des 
Schlimmsten  ist    daher  Pflicht  und  Aufgabe  des  Augenarztes. 

7.  Jene  Zustände  des  Auges,  welche  Blindheit  begründen, 
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stehen  zuweilen  in  Zusammenhang  mit  Erkrankungen 
des  Gehirns,  und  zwar  in  doppeher  Richtung,  indem  ent- 
weder die  Oehirnkrankheit  aufs  Auge  sich  verbreitet,  Blindheit 
erzeugend,  oder  die  zur  Erbh'ndung  führende  Augenkrankheit 
aufs  Gehirn  übergreift  (Auge  und  Gehirn  stehen  ja  in  un- 
mittelbarem, gewebhchem  Zusammenhang)  und  damit  das 
Leben  bedroht,  wohl  auch  vernichtet.  Es  ist  klar,  daß  der 
Augenarzt  berufen  ist,  durch  richtiges  und  rechtzeitiges  Ein- 
greifen große  Gefahren  zu  verhüten  oder  doch  durch  deren 
Erkennen  richtigem  Vorgehen  die  Wege  zu  ebnen.  Diese  Art 
von  Fällen  ist  übrigens  in  Blindenanstalten  am  relativ  selten- 
sten vertreten  und  auch  absolut  genommen  sehr  selten 
und  sie  muß  nur  der  Vollständigkeit  halber  genannt 
werden. 

8.  Nicht  die  letzte  Sorge  aller  um  das  Wohl  der  Blinden- 
zöglinge  bekümmerten  Personen,  zu  denen  wohl  auch  der 
Augenarzt  des  Instituts  zu  zählen  ist,  muß  das  Bestreben  sein, 
daß  die,  wenn  auch  erblindeten,  Augen  jener  gleichwohl  den 
Postulaten  der  Ästhetik  entsprechen.  Ins  Ungeheure  ver- 
größerte, aus  der  Lidspalte  enorm  hervortretende,  dabei  zu- 
weilen auch  narbig  degenerierte,  abstoßend  häßlich  anzu- 
sehende und  entstellende  Augäpfel,  ferner  gerötete  Lidränder, 
die  Außenwendung  der  Lider,  bei  welchem.  Zustande  die 
krankhaft  stark  gerötete  Schleimhaut  sichtbar  wird,  ferner  die 
von  Tränen,  Schleim  und  Eiter  triefenden  Augen  und  son- 
stige mit  den  Erblindungsursachen  zusammenhängende  Ent- 
stellungszustände  sind  geeignet,  den  Verkehr  mit  den  blinden 
Individuen  zu  erschweren,  ja  für  manchen  mit  sensitiven 
Nerven  versehenen  Menschen  zur  Unmöglichkeit  zu  machen. 
Ein  derlei  unästhetischer  Anblick  soll  also  möglichst  beseitigt 
werden.  Belehrend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Empfinden  der 
Blinden  selbst.  Einer  der  Blindenzöglinge,  dessen  ungeheuer 
vergrößertes  und  kontinuierlich  schmerzendes  Auge  operativ 
entfernt  werden  mußte,  war,  als  er  dann  ein  künstliches  Ersatz- 
auge trug,  von  den  Beifallsäußerungen  der  Mitmenschen  über 
sein  nunmehr  verschönertes  Aussehen  so  entzückt,  daß  er 
bereit  war,  nur  um  der  Entstellung  zu  entgehen,  wie  er  sich 
äußerte,    sich  auch  das   andere,    ebenfalls  blinde,    auch    stark 
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vergrößerte  Auge  entfernen  zu  lassen.  Ebenso  belehrend  ist 
das  häufig  geäußerte,  zuweilen  stürmische  Verlangen  zahl- 
reicher, leere  Augenhöhlen  besitzender  Zöglinge  nach  künst- 
lichen Augen,  die  sie  aus  kosmetischen  Gründen  anstreben, 
wiewohl  sie  doch  von  der  Wirkung  der  Prothesen  nichts 
sehen.  Es  genügt  ihnen  die  Vorstellung,  die  sie  sich  davon 
machen.  Es  ist  aber  die  Behebung  der  Entstellungszustände 
nicht  nur  ein  Gebot  der  Ästhetik,  die  ja  als  Selbstzweck  hoch 
genug  zu  veranschlagen  ist,  sondern  auch  im  Hinblick  auf 
das  soziale  Fortkommen  der  Blinden  ein  Gebot  der  prak- 
tischen Notwendigkeit. 

9.  Die  augenärztliche  Überwachung  der  blinden  Kinder 
und  die  genaue  wissenschaftliche  Registrierung  der  in  Blinden- 
instituten  vorgefundenen  Krankheitsformen  soll  schließlich 
dazu  dienen,  im  Interesse  einer  richtigen  Blindenstatistik 
wissenschaftlich  verwertet  zu  werden.  Sowohl  die  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Institutionen,  als  auch  die  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  erfordern  die  genaue  Verzeichnung  aller 
auf  die  Blindenstatistik  bezüglichen  Details,  da  sie  ein  emi- 
nentes soziales  und  sozialpolitisches  Interesse  repräsentiert 
und  berufen  ist,  so  manche  heilsame  gesellschaftliche  und 
national-ökonomische  Maßregel  ins  Leben  zu  rufen. 

10.  Endlich  ist  es  die  Aufgabe  und  die  Sendung  des 
Augenarztes,  den  Anstaltsleitern  mit  seinem  Rat  zur  Seite 
zu  stehen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Aufnahme 
eines  Zöglings  ins  Institut  zu  bewerkstelligen.  Wohl  sind  die 
Leiter  der  Blindenerziehungsinstitute  meistens  erfahrene  und 
routinierte  Männer  und  nicht  leicht  begehen  sie  einen  Fehl- 
griff; auch  pflegen  sie  in  zweifelhaften  Fällen  fachmännischen 
Rat  einzuholen,  aber  den  eines  außerhalb  der  Anstalt  stehenden 
Arztes.  Beides  ist  unzulässig,  sowohl  die  Aufnahme  ohne  fach- 
männisches Gutachten  als  auch  das  Gutachten  eines  fremden 
Arztes.  In  erster  Beziehung  geschieht  es  trotz  aller  Vorsicht, 
daß  hie  und  da  Kinder  aufgenommen  werden,  die  nicht  in 
eine  Blindenanstalt  gehören;  das  umgekehrte,  daß  aufnahms- 
bedürftige  abgewiesen  werden,  ist  viel  seltener.  In  Beziehung 
auf  die  Inanspruchnahme  eines  fremden  Arztes  läßt  sich  sagen, 
daß  dies  nur  dort  vorkommen  sollte,   wo  die  Verhältnisse  es 
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absolut  unmöglich  machen,  daß  das  Institut  einen  eigenen 
Augenarzt  besitze,  z.  B.  in  sehr  kleinen  Orten,  die  auch  ent- 
fernt von  größeren  Städten  liegen,  in  denen  Spezialisten  zu 
finden  sind.  Nur  der  Anstaltsaugenarzt  besitzt  das 
unerläßliche  spezielle  Interesse  für  das  Institut  und 
den  vollen  Einblick  in  dessen  Sonderverhältnisse,  um  bei 
seinem  Gutachten  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  in 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Und  so  hätten  wir  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  vor- 
geführt, durch  welche  die  Aufgabe  und  die  Stellung  des  Augen- 
arztes in  den  Blindenlehr-  und  Erziehungsanstalten  charakte- 
risiert sind.  So  skizzenhaft  dies  auch  hier  geschehen  sein 
mag,  dürfte  es  doch  ausreichen,  das  Vorhandensein  des  Augen- 
arztes und  seinen  Wirkungskreis  als  wichtig  genug  und  als 
notwendig  erscheinen  zu  lassen. 

Zusammengefaßt  mögen  diese  Gesichtspunkte  schlag- 
wortartig wie  folgt  wiederholt  werden: 

1.  Sorge  für  Konservierung  des  etwa  noch  vor- 
handenen Restes  des  Sehvermögens. 

2.  Das  Anstreben  des  Wiedergewinnes  von  einigem, 
wenn  nicht  vollem  Sehvermögen. 

3.  Bekämpfung  von  S ehm. erzen  in  den  erblindeten 
Augen. 

4.  Bekämpfung  etwaiger  krankhafter  Sekretion  und 
Sorge  für  richtige  hygienische  Verhältnisse. 

5.  Verhütung  von  Anstecku ng  und  kunstgerechte  Be- 
handlung ansteckender  Augenkrankheiten. 

6.  Bekämpfung  von  Entartung szuständen. 

7.  Verhütung  der  Verbreitung  von  Augenkrankheiten  aufs 
Gehirn  und  umgekehrt  vom  Gehirn  auf  die  Augen  (fast 
nur  von  theoretischer  Bedeutung). 

8.  Beseitigung  von  entstellenden  und  solchen  Augen- 
zuständen,  welche  der  Ästhetik  zuwiderlaufen. 

Q.  Statistische  Verwertung  des  Blindenmaterials. 

10.  Erteilung  von  Ratschlägen  bezüglich  der  Neu- 
aufnahme von  blinden  Zöglingen  in  die  Anstalt. 

Wieso  die  in  vorstehendem  entwickelten  Ziele  anzustreben 
seien   und  eventuell   erreicht  und  verwirklicht  werden   sollen, 
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das  hängt  in  den  Einzelheiten  von  der  subjektiven  wissen- 
schafth'chen  Auffassung  des  jeweiligen  Augenarztes  ab.  Un- 
erläßliche und  selbstverständliche  Voraussetzung  ist,  daß  der 
Arzt  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  und  der  Wissenschaft  stehe 
sowie  daß  er  das  volle  Vertrauen  jener  genieße,  welchen  die 
Fürsorge  um  die  blinden  Anstaltskinder  obliegt. 

Drei  Punkte  sind  es  jedoch,  welche  speziell  als  not- 
wendig hervorgehoben  werden  müssen: 

1.  Es  soll  kein  neuer  Zögling  in  ein  Blindeninstitut  auf- 
genommen werden,  ohne  daß  vorher  das  Outachten  des 
Anstaltsauge narztes  darüber  eingeholt  werde. 

2.  Den  Eltern  jedes  neuaufzunehmenden  blinden  Zöglings, 
beziehungsweise  den  gesetzlich  berufenen  Steilvertretern  der 
Eltern  (Vormünder  etc.),  ist  ein  mit  Unterschrift  versehener 
und  als  Bedingung  der  Aufnahme  zu  erklärender  Revers 
abzuverlangen,  wonach  sie  die  obersten  Leiter  des  Instituts 
(in  dem  einen  Fall  das  Kuratorium,  in  den  anderen  Fällen  zum 
Beispiel  die  staatliche  oder  Landesbehörde,  beziehungsweise 
die  von  diesen  autorisierte  Anstaltsdirektion)  unbedingt  be- 
vollmächtigen, alles  unternehmen  zu  dürfen,  was 
sie  zum  leiblichen  Wohl  des  Kindes  für  nötig  erachten. 
Es  soll  daher,  wenn  etwa  eine  Augenoperation  sich  als 
notwendig  herausstellt,  diese  vom  Kuratorium,  beziehungs- 
weise der  Staats-  oder  anderweitigen  Behörde,  ohne  erst  die 
Bewilligung  der  Eltern  einzuholen,  veranlaßt  werden  können. 

3.  Es  soll  ein  mit  einer  ansteckenden  Augen- 
krankheit, speziell  mit  Trachom,  behaftetes  Kind  unter 
keinen  Umständen  aufgenommen  werden.  Tracho- 
matöse  oder  mit  sonstigen  ansteckenden  Leiden  behaftete 
Kinder  sind  unbedingt  abzuweisen,  mit  dem  Rat,  sich  fachlicher 
Behandlung  zu  unterziehen  und  erst,  wenn  das  Leiden  völlig 
geheilt  und  sicher  nicht  mehr  ansteckend  ist,  der  Aufnahme  in 
die  Anstalt  zuzuführen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Zur  Debatte  über  den  eben  begründeten 
Antrag  Prof.  Dr.  S.  K 1  e  i  n  hat  sich  niemand  zum  Worte  gemeldet, 
weshalb  ich  mir  erlaube,  ihn  ohne  weiteres  zur  Abstimmung 
zu  bringen,  ich  lese  denselben  nochmals  vor,  er  lautet: 

1.  Jedes  Blindeninstitut  ohne  Ausnahme  soll  einen  ange- 
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stellten  Augenarzt  besitzen ;    ein  Blindeninstitut  ohne  eigenen 
Augenarzt  sei  unzulässig. 

2.  Es  soll  kein  neuer  Zögling  in  ein  Blindeninstitut  auf- 
genommen werden,  ohne  daß  vorher  das  Gutachten  des  An- 
staltsaugenarztes darüber  eingeholt  werde. 

3.  Den  Eltern  jedes  neuaufzunehmenden  blinden  Zöglings, 
beziehungsweise  den  gesetzlich  berufenen  Stellvertretern  der 
Eltern  (Vormünder  etc.),  ist  ein  mit  Unterschrift  versehener 
und  als  Bedingung  der  Aufnahme  zu  erklärender  Revers  ab- 
zuverlangen, wonach  sie  die  obersten  Leiter  des  Instituts  (in 
dem  einen  Fall  das  Kuratorium,  in  den  anderen  Fällen  zum 
Beispiel  die  staatliche  oder  Landesbehörde,  beziehungsweise 
die  von  diesen  autorisierte  Anstaltsdirektion)  unbedingt  be- 
vollmächtigen, alles  unternehmen  zu  dürfen,  was  sie  zum 
leiblichen  Wohl  des  Kindes  für  nötig  erachten.  Es  soll  daher, 
wenn  etwa  eine  Augenoperation  sich  als  notwendig  heraus- 
stellt, diese  vom  Kuratorium,  beziehungsweise  der  Staats-  oder 
anderweitigen  Behörde,  ohne  erst  die  Bewilligung  der  Eltern 
dazu  einzuholen,  veranlaßt  werden  können. 

4.  Es  soll  ein  mit  einer  ansteckenden  Augenkrankheit, 
speziell  mit  Trachom,  behaftetes  Kind  unter  keinen  Umständen 
aufgenommen  werden.  Trachomatöse  oder  mit  sonstigen  an- 
steckenden Leiden  behaftete  Kinder  sind  unbedingt  abzuweisen, 
mit  dem  Rat,  sich  fachlicher  Behandlung  zu  unterziehen  und 
erst,  wenn  das  Leiden  völlig  geheilt  und  sicher  nicht  mehr 
ansteckend  ist,  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  zuzuführen. 

5.  Es  soll  kein  Zögling  eines  Blindenerziehungsinstitutes 
von  einer  außerhalb  der  Anstalt  stehenden  Person  ärzt- 
liche Behandlung  erfahren. 

Ich  bitte  jene  stimmberechtigten  Mitglieder,  welche  für 
die  Annahme  dieses  Antrages  sind,  sich  von  den  Sitzen  zu 
erheben.   (Geschieht.)    Der  Antrag  ist  angenommen.    (Beifall.) 

ich  gestatte  mir,  das  Ergebnis  der  gestrigen  Wahl  in  den 
ständigen  Kongreßausschuß  mitzuteilen.  Von  144  anwesenden 
stimmberechtigten  Mitgliedern  sind  141  Stimmzettel  mit  2  und 
3  Stimmzettel  ohne  Namen  abgegeben  worden.  Die  meisten 
Stimmen  entfielen  auf  Herrn  kais.  Rat.  Direktor  Kratzer  in 
Graz    und    Herrn    Lehrer   R  e  c  k  1  i  n  g    in    Halle.    Jeder    hat 
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38  Stimmen  erhalten.  Ich  frage  nun  die  Versammlung,  ob  ich 
auch  die  Namen  der  in  der  Minorität  gebliebenen  verlesen 
soll?  (Rufe:  Nein!)  Es  erscheinen  somit  als  Mitglieder  des 
ständigen  Kongreßausschusses  gewählt:  die  Herren  kais.  Rat 
Kratzer-Graz  und  Lehrer  Reckl  ing-Halle. 

Nach  der  Tagesordnung  soll  nun  die  Mittagspause  ein- 
treten. Mit  Rücksicht  auf  die  Menge  des  noch  zu  bewältigenden 
Stoffes  schlägt  Herr  Direktor  Matthies  vor,  es  mögen  am 
folgenden  Tag  die  Verhandlungen  anstatt  um  9  schon  um 
8  Uhr  aufgenommen  werden.  Herr  Direktor  Brandstaeter 
empfiehlt  aus  demselben  Grunde,  der  Mittagspause  noch  den 
Vortrag  des  Herrn  Schaidler  folgen  zu  lassen;  die  Debatte 
hierüber  aber  auf  den  dritten  Verhandlungstag  anzusetzen. 

Nachdem  beide  Vorschläge  allseitig  angenommen  sind,  wird 
die  Sitzung  um  1  Uhr  mittag  auf  eine  halbe  Stunde  unterbrochen. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  erteilt  der  Präsident 
Herrn  Hauptlehrer  Schaidler  aus  München  das  Wort  zu 
seinem  Vortrag 

Die  Lebenskunde  in  der  Blindenschule. 

Das  Sehnen  und  Ringen  nach  Freiheit  und  Selbständig- 
keit ist  mehr  als  je  auch  in  unseren  ausgebildeten  Blinden 
erwacht.  Das  findet  den  bestimmtesten  Ausdruck  in  der  gegen- 
wärtigen Blindenbewegung.  Durch  genossenschaftlichen 
Zusammenschluß  wollen  die  Blinden  an  der  Verbesserung 
ihrer  Lage  nun  selbst  mitarbeiten  und  darüber  freuen  wir  uns. 
Aber  durch  die  Begeisterung,  welche  diese  Bewegung  allent- 
halben hervorruft,  kann  mancher  in  einen  Bannkreis  gezogen 
werden,  in  dem  manches  reizt  und  zum  Verhängnis  wird, 
wenn  der  Hoffende,  der  Strebende  nicht  mit  sicherem  Urteil 
an  die  verheißenen  Ziele  prüfend  herantreten,  wenn  er  nicht 
eine  wachsame  Kritik  üben  kann.  Die  Blindenbewegung  ist 
nichts  anderes  als  eine  Teilerscheinung  jener  Bewegung,  die 
zurzeit  in  allen  Volksschichten  vor  sich  geht.  Mit  den 
daraus  entspringenden  Konsequenzen  muß  aber  auch  der  Er- 
zieher der  Jugend  rechnen. 

In  den  Strömungen  der  neuen  Pädagogik  tritt  bereits 
eine   starke  Agitation   für   die  Erziehungsschule   ganz   unver- 
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kennbar  zutage  und  damit  setzen  gewaltige  Bestrebungen  ein, 
gegen  die  vorhandenen  furchtbaren  Kh"ppen  im  persönh'chen 
und  sozialen  Leben  anzukämpfen.  Die  verschiedensten  Parteien 
haben  zu  dieser  Frage  Stellung  genommen,  die  Presse  jeder 
Richtung  schreibt  darüber,  in  zahlreichen  Parlamenten  ist  die 
Forderung  laut  geworden,  Lebenskunde,  staatsbürger- 
liche Erziehung  in  den  Volksschulen,  Fortbildungsschulen 
und  höheren  Unterrichtsanstalten  einzuführen.  Als  große  Er- 
neuerin  wird  die  experimentelle  Pädagogik  gepriesen;  sie  soll 
das  Heilmittel  für  alle  Schäden  werden.  Berufene  und  Un- 
berufene drängen  sich  zur  Arbeit  auf  diesem  neuerschlossenen 
Gebiet  heran.  Selbstverständlich  kann  aber  diese  Forschung 
nicht  neue  Erziehungsziele  aufstellen,  diese  bleiben  die 
alten,  es  handelt  sich  nur  um  die  Mittel,  diese  Ziele  zu 
erreichen. 

Meine  Aufgabe  war  es,  die  neuen  Erziehungsratschläge 
zu  studieren  und  zu  untersuchen,  was  von  den  hier  gegebenen 
Anregungen  der  Blindenschule  von  Nutzen  sein  könnte. 
Die  Forderung,  für  das  Leben  zu  erziehen  —  die 
Lebenskunde  —  stellen  auch  wir.  Auch  die  Blindenschule 
muß  ihre  Zöglinge  in  ein  richtiges  Leben  einführen.  Ich  fasse 
also  den  Begriff  Lebenskunde  im  weitesten  Sinne. 

Das  Wort  »Lebenskunde«;  ist  nicht  neugeprägt.  Vor 
hundert  Jahren  (1807)  schrieb  der  hervorragende  Pädagoge 
Michael  Sailer  folgendes:  »Das  ist  Gesetz  der  Menschenbil- 
dung: Härte  den  Kandidaten  des  Lebens,  daß  er  in  die  Streitbahn 
des  Lebens  tauge.  Da  nun  aber  diese  Härtung  zweifach  ist, 
die  physische  und  die  moralische,  und  in  der  Lebenskunde 
beide  als  die  zwei  großen  Hauptstücke  derselben  mitbegriffen 
sind,  indem,  wer  leben  lernen  will,  Körper  und  Geist  lebens- 
tüchtig bilden  muß,  so  erscheinen  hier  die  zwei  großen 
Sünden  wider  das  Erziehungsprinzip:  die  physische  Verweich- 
lichung und  die  moralische  Entnervung  in  ihrer  ganzen  Blöße. 
Beiden  steht  die  vernünftige  Selbstverleugnung  gegenüber, 
welche  im  Hinblick  auf  den  Körper  eigentliche  Abhärtung, 
in  Hinsicht  auf  das  Herz  —  das  immer  nur  genießen  will  — 
Selbstbekämpfung  ist,  in  Hinsicht  auf  beide  Selbstbeherrschung 
zum  Zwecke  hat.« 
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Der  vortreffliche  Inhalt  dieser  Worte,  etwas  anders  for- 
muliert, ergibt  all  das  Gute,  das  im  modernen  Erziehungs- 
programm liegt.  Wird  man  da  nicht  an  Goethes  Wort  er- 
innert: »Das  Wahre  ist  schon  längst  gefunden,  hat  edle  Geister- 
schaft verbunden,  das  alte  Wahre,  faß  es  an!*  Und  gar  viele 
Reformgedanken  der  neueren  Pädagogik  erscheinen  tatsächlich 
nicht  mehr  neu,  wenn  sie  im  Lichte  historischer  Kritik  be- 
trachtet werden. 

Aus  den  ältesten  Berichten  über  die  Erziehung  der  Blinden 
erfahren  wir,  daß  der  körperliche  Zustand  der  meisten 
Zöglinge,  so  wie  sie  in  die  Anstalten  kamen,  äußerst 
trostlos  war.  Es  wird  hingewiesen  auf  eine  mangelhafte  Blut- 
bereitung, auf  eine  anormale  Säftemasse,  auf  eine  vorherrschende 
Neigung  zu  skrofulösen  Krankheiten,  die  entweder  die  Blind- 
heit verursacht  oder  die  sich  mit  der  Blindheit  ausgebildet 
haben.  Stellen  wir  die  Schüler,  so  wie  sie  heute  zu  uns 
kommen,  in  eine  Parallele,  so  mü'^sen  wir  gestehen,  es  hat 
sich  in  diesen  Verhältnissen  nichts  geändert;  es  bleibt  Tat- 
sache, daß  die  Blindheit  einen  ganz  bedeutenden  Einfluß  auf 
die  körperliche  Entwicklung  ausübt,  einen  Einfluß,  der  für  die 
Leibesbeschaffenheit  und  das  Temperament  schwere  nach- 
haltige Folgen  hat.  Vertieft  man  aber  die  Forschung  nach  der 
Ursache  dieser  Erscheinungen,  dann  kommt  man  zu  der  Über- 
zeugung, daß  es  nicht  die  Blindheit  an  und  für  sich  ist,  welche 
an  diesen  körperlichen  Zuständen  der  Blinden  die  Schuld 
trägt,  sondern  daß  vielfach,  ja  fast  ausschließlich  eine  falsche 
Behandlung,  eine  unrichtige  Erziehung  dieser  Kinder  zum 
Schaden  für  ihre  körperliche  Gesundheit  wurde.  Die  körper- 
liche Entwicklung  wird  bei  den  meisten  blinden  Kindern  im 
Elternhause  entweder  durch  übertriebene  Teilnahme  oder 
durch  Verwahrlosung  in  ihrem  natürlichen  Gange  direkt  ge- 
hemmt, die  Bahnen  für  diese  Entwicklung  sind  nicht  frei,  die 
Kreise  der  Natur  sind  durch  widrige  Einflüsse  gestöit.  Und 
damit  stellt  sich  unserer  Erziehungsarbeit  von  vornherein  eine 
Klippe  in  den  Weg.  Denn  »um  eine  volle  Wirkung  einer 
vollkommenen  Zucht  zu  ertragen,  bedarf  der  Zögling  einer 
vollkommenen  Gesundheit.  Man  kann  nicht  viel  erziehen,  wenn 
man  Kränklichkeit    zu  schonen    hat;    darum  schon  muß  eine 
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heilsame  Lebensordnung  der  ersten  Vorarbeit  der  Erziehung 
zugrunde  h"egen«  (H  erbart).  Mit  der  Gewöhnung  an  diese 
heilsame  Lebensordnung    müssen    wir    im    Institut    beginnen. 

Das  Ende  des  letzten  und  ganz  besonders  der  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  haben  energisch  die  Gesundheits- 
pflege ins  Auge  gefaßt  und  große  Erfolge  zustande  gebracht, 
namentlich  hat  die  Wissenschaftlichkeit  der  Bestrebungen  zum 
Erfolg  geführt.  Die  Gesundheitspflege  muß  nun  auch  bei  uns 
mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  gründlich  aus- 
gebaut werden,  denn  Gesundheit  ist  das  einzige  Kapital  auch 
des  blinden  Arbeiters  und  das  höchste  irdische  Gut  des  armen 
und  des  reichen  Blinden,  im  Kampf  des  Lebens,  der  für 
unsere  Blinden  um  die  Erhaltung  des  wichtigsten  Lebensgutes, 
der  Gesundheit,  durch  die  vorhin  bezeichneten  Umstände  von 
vornherein  wesentlich  verschärft  ist,  soll  die  Hygiene  ihnen 
eine  freundliche,  zuverlässige  Führerin  werden.  Damit  aber 
die  Gesundheitspflege  im  Institut  eine  sichere  Grundlage  ge- 
winnt,   ersprießlich  wird,    bedürfen  wir    des   ärztlichen  Rates. 

Die  Institutserziehung  hat  zunächst  die  Aufgabe,  die 
Zöglinge  auf  der  Unterstufe  zu  pflegen,  sie  an  die  hygienischen 
Regeln,  an  die  Gesetze  des  Anstandes,  der  Sitte  zu  gewöhnen. 
Eine  schwere  Arbeit!  Es  sei  nur  erinnert  an  die  Abge Woh- 
nung der  Unarten:  Augenbohren,  Wiegen  des  Körpers  etc., 
was  manche  blinde  Kinder  so  eigenartig,  sogar  abstoßend  er- 
scheinen läßt.  —  Bei  der  Gesundheitspflege  in  den  Blinden- 
anstalten muß  die  Ernährung  eine  besondere  Berücksichti- 
gung finden,  denn  die  Nervosität  vieler  Zöglinge  dürfte  zum 
großen  Teil  auch  auf  eine  falsche  Ernährung  und  die  damit 
zusammenhängenden  Störungen  im  Stoffwechsel  zurückzu- 
führen sein.  Es  werden  ja  zu  Hause  bei  der  Erziehung  des 
blinden  Kindes  gerade  hierin  die  folgenschwersten  Mißgriffe 
gemacht.  Aus  übertriebener  Teilnahme  gibt  man  diesem  Kinde 
alles,  nach  dem  es  Verlangen  äußert,  man  pfropft  es  förmlich 
voll  —  »es  hat  ja  sonst  auch  nichts!«  -  und  damit  wird 
das  gesunde  Gefühl  für  das  richtige  Maß  des  Nahrungs- 
quantums abgestumpft,  die  Genußsucht  aber  angeregt.  Dies 
geschieht  wohl  allenthalben  und  deshalb  die  Klage  hierüber 
von  selten  der  modernen  Ärzte. 
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Das  Institut  muß  dem  verwöhnten  blinden  Kinde  die 
Notwendigkeit  der  Beherrschung  der  Eßlust  zum  Be- 
wußtsein bringen.  Die  frühzeitige  Herrschaft  über  den  Gaumen 
ist  ungemein  wichtig,  weil  es  für  Sieg  oder  Niederlage  in  den 
späteren  sitth'chen  Konfh"kten  darauf  ankommt,  ob  in  früheren 
Jahren  der  Wille  geübt  und  erprobt  worden  ist,  oder  ob  sich 
das  Kind  gewöhnt  hat,  den  sinnlichen  Trieben  zu  erliegen 
und  ihre  Befriedigung  allem  anderen  vorzuziehen.  »Mit  Recht< , 
sagt  Förster,  »ist  von  ärztlicher  Seite  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  ein  starker  Ernährungstrieb  meist  auch  der  Vor- 
bote eines  starken  Geschlechtstriebes  ist,  daher  wird  der  wirk- 
samste Kampf  gegen  eine  spätere  Tyrannei  des  Geschlechts- 
triebes gerade  durch  Willensübungen  im  Kampfe  gegen 
Eßlust  und  Gaumenkitzel  geführt  werden  können.«  Dr.  Faß- 
bender hat  im  Reichstag  angeregt,  es  möge  in  den  Er- 
Ziehungsanstalten  der  Kost  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden,  wegen  des  Einflusses,  den  die  Ernährungsweise  auf 
die  sittliche  Haltung  hat.  Die  vernünftige  Regelung  und 
Beaufsichtigung  der  Ernährung  kann  also  im  Institut 
zu  einem  hervorragenden  Erziehungsmittel  werden. 

Vom  hygienischen  und  pädagogischen  Standpunkt  aus 
ist  ferner  das  Spiel  für  unsere  blinden  Kinder  von  großer 
Wichtigkeit.  Es  kann  gerade  auf  der  Unterstufe  zu  einer 
Grundlage  für  eine  gute  körperliche  Erziehung  werden,  denn 
durch  dasselbe  wird  die  Förderung  der  leiblichen  Kräfte  außer- 
ordentlich begünstigt.  Die  große  hygienische  und  ethische 
Bedeutung  des  Spieles  ist  anerkannt,  aber  leider  erfährt  dieses 
Erziehungsmittel  in  unseren  Anstalten  nicht  die  verdiente 
Wertschätzung  und  Pflege.  Das  Jugendspiel  ist  die  zwang- 
loseste Schule  der  Selbstbeherrschung,  und  ich  möchte  es  als 
eine  ausgezeichnete  Vorschule  für  die  spätere  Arbeitsschule 
und  Arbeitsgemeinschaft  bezeichnen. 

In  den  Weckruf,  der  heute  an  die  männliche  und  weib- 
liche Volksschuljugend  ergeht,  um  sie  zur  Übung  und  Ab- 
härtung des  Körpers  aufzufordern,  stimmen  auch  wir  mit  ein 
und  wollen  durch  Pflege  und  Gewöhnung  unserer  Zöglinge 
einen  guten  Grund  für  deren  körperliche  Gesundheit  legen. 
Ohne    diese    Pflege    und    Gewöhnung    auf    den    Unterstufen 
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würden  wir  nicht  weit  kommen,  da  würde  es  auch  nichts 
helfen,  wenn  wir  auf  den  Oberstufen  und  im  Fortbiidungs- 
schulunterricht  auf  Gesetze,  nach  denen  unser  animah'sches 
Leben  verläuft,  aufmerksam  machen  und  für  die  Oesundheits- 
lehre  interessieren. 

in  einem  älteren  Bericht  über  die  Blinden  heißt  es: 
»Viele  Blinde  werden  beim  Eintritt  in  die  Jahre  der  Reife  von 
skrofulösen  Übeln  befallen,  und  wenn  sich  auch  die  Erschei- 
nungen derselben  nicht  bei  allen  deutlich  äußern,  so  tragen 
doch  alle  ihren  Charakter  an  sich.  Daher  ihre  aufgedunsene 
bleifarbene  Haut;  sie  gleichen  Pflanzen,  die  im  Schatten  und 
außer  dem  Bereiche  atmosphärischer  Luftströmung  wachsen.« 
Einen  solchen  Eindruck  machen  unsere  erwachsenen  Zöglingfe 
jetzt  nicht  mehr.  Der  größte  Teil  derselben  sieht  gesund  und 
frisch  aus  und  ein  froher  Lebensmut  belebt  ihre  Züge.  Diesen 
Erfolg  der  Institutserziehung  verdanken  wir  besonders  dem 
Turnunterricht,  der,  wie  wir  gestern  gehört  haben,  noch  weiter 
ausgebaut  werden  soll.  Mit  dem  Austritt  aus  dem  Institut 
hören  aber  die  Turnstunden  auf.  Sehenden  jungen  Leuten 
empfiehlt  man  Sport,  Wanderungen  usw.  Die  Blinden  kommen 
damit  zu  kurz,  denn  der  Beruf  und  der  Sinnenmangel  binden 
zu  sehr  an  das  Haus.  Haben  wir  aber  unsere  Schüler  über- 
zeugt, daß  Übung  der  Körper-  und  Muskelkraft  für  die  Ge- 
sunderhaltung ihnen  für  das  ganze  Leben  hindurch  zu  einem 
Bedürfnis,  zu  einer  Pflicht  werden  soll,  dann  müssen  wir  sie 
wenigstens  auf  einen  Ersatz  von  Spiel  und  Sport  hinweisen, 
nämlich  auf  die  sogenannte  Zimmergymnastik.  Sie  hat 
ja  das  Gute,  überall  und  ohne  Vorbereitung  anwendbar  zu 
sein.  In  der  Münchner  Blindenanstalt  werden  die  aus  dem 
Institut  austretenden  Zöglinge  mit  der  Zimmergymnastik  be- 
kannt gemacht.  Ausgezeichnete  Anleitungen  stehen  hier  zu 
Gebote,  so  zum  Beispiel  »Mein  System«  von  Müller  und 
»Ärztliche  Zimmergymnastik  von  Dr.  Sehr  eb  er,  bei  einer 
für  unsere  Zwecke  angemessenen  Auswahl  der  Übungen 
leisten  diese  Werke  vortreffliche  Dienste.  Hier  geht  prak- 
tisch vieles  Hand  in  Hand  mit  dem,  was  wir  auf  der 
Oberstufe  und  im  Fortbildungsschulunterricht  in  der  Natur- 
kunde   als    Gesundheitslehre    begründen    wollen.     Dort 
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soll  der  Zögling  von  der  Gesetzmäßigkeit,  die  im  organischen 
Leben  herrscht,  so  überzeugt  werden,  daß  er  auch  in  seinem 
späteren  Leben  nach  dieser  Überzeugung  handelt.  Um  aber 
diese  Überzeugung  recht  eindringlich  zu  gestalten,  ist  es 
empfehlenswert,  die  Versuchsreihen  und  Beobachtungen,  die 
für  unsere  Schüler  möglich  sind,  auf  eine  einfache  Grund- 
lage zu  stellen,  von  der  aus  alles  leicht  und  auf  die  ein- 
fachste  und  natürlichste  Weise,  das  ist  für  den  Blinden  zu- 
nächst das  Handgreifliche,  zu  erfassen  und  zu  erkennen 
ist.  Von  hier  aus  wird  selbst  das,  was  ohne  greifbaren  Be- 
weis übermittelt  werden  muß,  also  das  nur  Augenfällige, 
doch  begriffen  werden.  Damit  ist  von  vornherein  festgelegt, 
daß  wir  im  LJnterricht  in  der  Gesundheitslehre  auf  die  ein- 
fachsten Beobachtungen  angewiesen  sind.  Mit  dem  für  unsere 
Schüler  erreichbaren  bescheidenen  Erfahrungsschatz  müssen 
wir  sie  aber  zu  befähigen  suchen,  die  Gesetze,  von  denen  Leben 
und  Gesundheit  abhängen,  an  sich  und  anderen  zu  beobachten 
und  nach  ihnen  aus  Überzeugung  zu  handeln.  Wenn  Schulrat 
Dr.  Kers  ch  en  stei  ne  r  in  seinem  Vorwort  zur  Lebens- 
kunde von  Johann  Lex,  dem  auch  die  soeben  ausge- 
sprochenen Gedanken  zum  Teil  entnommen  sind,  hervorhebt, 
daß  die  Mittel,  mit  denen  die  Volks-  und  Fortbildungsschulen 
das  hier  gesteckte  Ziel  anstreben,  sehr  bescheiden  sind 
und  für  manche  Gesetze,  die  im  Interesse  des  Ganzen  abge- 
leitet werden  müssen,  durch  Beobachtung  und  Experi- 
ment nur  spärliche  Grundlagen  geschaffen  werden  können, 
so  ergibt  sich  für  unseren  Unterricht  eine  noch  spärlichere 
Grundlage,  da  die  Erkenntnis  durch  das  Auge  ausschaltet. 
Und  trotzdem  können  wir  die  Ziele,  die  für  die 
Lebenskunde  im  engeren  Sinne,  die  Gesundheits- 
lehre, in  Frage  kommen,  voll  und  ganz  erreichen, 
da  auch  der  blinde  Schüler  den  hier  notxA'cnd  igen 
Erfahrungsschatz  durch  eigene  Beobachtung  ge- 
winnen kann,  wenn  wir  das  Handgreifliche  und 
das  Einleuchtende  erfassen  und  ausnutzen.  Wenn 
aber  Dr.  Kerschensteiner  sagt,  daß  sich  die  Fortbildungs- 
schule in  München  mit  den  bescheidensten  Ansprüchen  in 
bezug  auf  Experimente  für  die  Lebenskunde   begnügen  muß, 
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so  dürfte  das  für  uns  sehr  beherzigenswert  sein  und  manche 
stolze  Begeisterung-  bei  Ausgestaltung  des  Lehrplans  auf  ein 
bescheidenes  Maß  bringen.  Kerschensteiner  schlägt  vor, 
die  Gesetze,  welche  gewonnen  werden  können,  unter  wenigen 
Gesichtspunkten,  vielleicht  sogar  unter  einem  höheren 
Gesetz,  zusammenzufassen.  Das  Gesetz  von  der  Erhal- 
tung der  Eigenwärme  wird  als  ein  solch  höherer  Gesichts- 
punkt  bezeichnet,  da  alle  wichtigeren  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers  und  deren  Funktionen  darauf  eingerichtet  sind, 
die  zur  Abwicklung  des  Lebensprozesses  notwendige  Wärme 
auf  einer  bestimmten  Höhe  zu  erhalten.  Eine  solche  Kon- 
zentrierung ist  gerade  für  die  Blindenschule  außerordentlich 
willkommen  und  deshalb  können  wir  uns  getrost  nach  einem 
Buch  über  Lebenskunde  richten,  das  nach  obigen  Grundsätzen 
ausgearbeitet  wurde:  Es  ist  dies  die  schon  erwähnte  Lebens- 
kunde Von  Johann  Lex,  der  sie  im  Auftrag  der  Schul- 
behörde für  die  städtischen  Gewerbe-  und  Fortbildungsschulen 
in  München  bearbeitet  hat.  Dieses  Lehrbuch  ist  als  Grund- 
las'e  für  den  Unterricht  in  der  Lebenskunde  in  unserer  Fort- 
bildungsschule  vor  sechs  Jahren  eingeführt  worden.  Es  gliedert 
sich  in  drei  Hauptabteilungen:  L  Entstehung  der  Körper- 
wärme, 2.  Erhaltung  der  Körperwärme,  3.  Verwendung  der 
Körperwärme  zur  Arbeit.  Unter  diesen  Titeln  ist  alles  inbe- 
griffen, was  eine  gute,  gemeinverständliche  Gesundheitslehre 
fordert.  Es  sind  keine  zusammenhängenden  Darbietungen, 
alles  wird  gewonnen  mittels  Beobachtung,  Versuch,  Mitteilung, 
Überlegung,  Grund,  Anwendung,  Berechnung,  Ergebnis,  Zu- 
sammenfassung, Wiederholung.  Die  Beobachtungstatsachen 
und  -versuche  sind  in  diesem  Lehrbuch  durchweg  so  gewählt 
und  zusammengestellt,  daß  auch  die  blinden  Schüler  dem 
ganzen  Gedankengang  folgen  können.  Es  werden  zum  Bei- 
spiel  6Q  Versuche  angeregt.  Von  diesen  sind  47  in  der 
Blindenschule  vollwertig  ausführbar.  Das  Ergebnis  der  anderen 
Experimente,  welche  der  Nachprüfung  durch  den  blinden 
Schüler  unzugänglich  sind,  wird  von  der  Wahrheit  der  Sache 
dennoch  überzeugen,  denn  die  meisten  von  denselben,  die 
das  Auge  zur  Beobachtung  fordern  und  mit  welchen  wir  auf 
eine  Lücke  in  unserer  Beweisführung  kommen,    sind  für    die 
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Zögling-e  immerhin  einleuchtend,  wenn  sie  die  ihnen  zugäng- 
h'chen  Versuche  gründh'ch  erfaßt  haben.  Wir  l^önnen  zum 
Beispiel  unseren  Schülern  nicht  zeigen,  daß  das  Thermometer 
in  der  Achseihöhle  eines  gesunden  Menschen  bei  jeder  Außen- 
temperatur ungefähr  auf  37*^  steigt.  Es  wird  trotzdem  wohl 
kein  Blinder  die  Wahrheit  anzweifeln,  daß  der  g-esunde  Mensch 
stets  eine  Wärme  von  37"  hat.  Freilich  erfordern  manche 
Versuche  etwas  viel  Zeit  und  Geduld,  aber  verzichten  wir 
lieber  auf  manches  andere  in  der  Naturlehre  und  stellen  die 
Gesetze,  die  in  unserem  eigenen  Körper  wirken,  in  den 
Vordergrund  des  Interesses.  Die  Vorbeugungsratschläge  gegen 
die  im  alltäglichen  Leben  am  häufigsten  zustoßenden  Unfälle 
erweitern  wir  durch  besondere  Belehrung  aus  dem  Kapitel 
»Gewerbehygiene«,  wobei  natürlich  unsere  Berufe  eine  be- 
sondere Würdigung  erfahren.  Es  dürfte  dabei  auch  auf  die 
Selbstbehandlung  von  kleinen  Wunden  hingewiesen  werden, 
da  im  Korbmacher-  und  Bürstenmachergewerbe  leicht  kleine 
Verletzungen  vorkommen.  Diese  kleinen  Verletzungen  aber 
können  oft  recht  unangenehme,  sogar  schwere  Folgen  haben, 
wenn  sie  unbeachtet  bleiben.  Viele  kleine  Gesundheitsschädi- 
gungen, welche  jeder  Beruf  mit  sich  bringt,  werden  unsere 
Blinden,  wenn  sie  draußen  im  Leben  stehen,  wegen  des 
Kostenpunkts  nicht  mit  Hilfe  des  Arztes  bekämpfen  können. 
In  diesen  Fällen  sollen  sie  sich  mit  Hausmitteln  behelfen, 
die  rasch  zur  Hand  sind  und  deren  Gebrauch  nicht  lange 
aufhält.  Es  dürfte  daher  von  Nutzen  sein,  unsere  Schüler 
vielleicht  im  letzten  Jahr  ihrer  Bildungszeit  auf  diese  Haus- 
mittel aufmerksam  zu  machen.  Eine  kleine  Hausapotheke 
wird  ja  auch  von  den  modernen  Ärzten  angeraten.  Die  Rat- 
schläge für  die  Zusammensetzung  der  Hausapotheke  be- 
schränken sich  selbstverständlich  ausschließlich  auf  Mittel, 
welche  die  Heilkunde  erprobt  hat.  Was  die  Hausapotheke 
unserem  Blinden  leisten  soll,  liegt  klar  auf  der  Hand:  die 
vielen,  kleinen  Leiden  heben,  mit  denen  man  den  Arzt  nicht  zu 
behelligen  braucht  und  die  schlimmeren  Leiden  verhüten.  Unsere 
Schüler  zeigen  für  derartige  Belehrungen  großes  Interesse. 

Als  Aufgabe  der  Lebenskunde  in  weiterem  Sinn  gilt 
die    staatsbürgerliche   Erziehung   und    Belehrung. 
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Nach  übereinstimmendem  Urteil  aller,  die  sich  mit  der 
Erziehung  der  reiferen  Jugend  befassen,  hat  der  Zeitgeist  die 
Jugend  in  vielen  Dingen  in  nicht  erfreulicher  Weise  beeinflußt. 
Anderseits  spottet  man  gern  darüber,  wenn  gesagt  wird:  »Die 
Jugend  ist  nicht  me'ir  so  gut  wie  früher. :  Wir  müssen  zu- 
geben: schon  Homer  klagt  so  über  die  Jugend  seiner  Zeit  und 
wenn  in  allen  Zeitperioden  diese  Klage  berechtigt  gewesen 
wäre,  dann  müßte  es  jetzt  ganz  verzweiflungsvoll  um  uns 
stehen.  Aber  die  Kurve  steigt  und  fällt  auch  hier  und  die 
Wiederbelebung  des  Vernachlässigten  bringt  die  Ordnung 
wieder.  Tatsache  ist,  daß  diese  Kurve  zurzeit  gesunken  ist, 
und  wir  müssen  Männern,  die  in  einer  gründlich  veränderten 
Zeit- und  Weltlage  ihre  Stimme  erheben  und  fordern,  daß  unserer 
Jugend  eine  Schulung  zuteil  werde,  die  sie  zur  würdigen  Er- 
füllung und  Ausübung  ihrer  späteren  Bürgerpflicht  besser 
befähigt,  großen  Dank  zollen.  Dank  schon  deswegen,  weil  sie 
die  Aufgaben  der  Erziehung  wieder  stärker  betonen.  Halten 
wir  Umschau  auch  in  unseren  Reihen!  Fehlt  es  auch  bei 
der  blin  den  J  ugend?  Es  ist  nicht  zu  leugnen:  Der  Zeit- 
geist hat  in  manchem  Blinden  gleichfalls  ein  Bewußtsein  oder 
manchmal  auch  eine  Einbildung  geweckt,  die  dann  stürmisch 
eine  Selbständigkeit  verlangte,  um  sich  über  die  Schranken 
der  Autorität  und  Pietät  hinwegzusetzen.  Die  Wogen  des 
Zeitgeistes  berühren  auch  unsere  Blinden  und  deshalb  müssen 
wir  ihnen  durch  eine  erzieherische  Schulung-  die  Orundlagen 
des  bürgerlichen,  nationalen  und  volkswirtschaftlichen  Gemein- 
geistes beibringen,  der  sie  ihre  Stellung  innerhalb  eines  großen, 
politischen  Ganzen  erkennen  läßt.  Als  die  Preisschrift  von 
Schulrat  Dr.  K  er  s  ch  e  nstei  n  er  > Staatsbürgerliche  Erziehunor 
der  deutschen  Jugend-  erschien,  begannen  lebhafte  Erörte- 
rungen über  die  staatsbürgerliche  Erziehung.  In  seiner  neuesten 
Schrift:  -Begriff  der  staatsbürgerlichen  Erziehung«  nimmt 
Kerschensteiner  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  staats- 
bürgerlicher Belehrung  und  staatsbürgerlicher  Erziehung  vor. 
Er  spricht  der  planmäßigen  staatsbürgerlichen  Erziehung  durch 
die  Arbeitsgemeinschaft  (Lösung,  Fertigung  einer  Auf- 
gabe durch  die  gemeinsame  Arbeit  einer  Schülergruppe)  in 
der  Fortbildungsschule   das  Wort   und    will    dadurch   zu   den 
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Tugenden  der  Rücksichtnahme,  der  Hingabesitth'chkeit,  Schaf- 
fensfreude erziehen.  Aber  auch  die  oberen  Klassen  der  Volks- 
schule sollen  in  den  Dienst  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
treten,  indem  der  Unterricht  dort  ähnlich  wie  in  den  Fort- 
bildungsschulen vom  Gesichtspunkt  der  Arbeitsgemeinschaft 
aus  organisiert  wird.  Hören  wir,  was  sich  Ke  rsch  enstein  er 
von  der  Arbeitsgemeinschaft  in  den  Schulen  verspricht:  »Sobald 
größere  oder  kleinere  Gruppen  von  Schülern  zu  Arbeitsgemein- 
schaften vereinigt  werden,  entwickeln  sich  die  erziehlichen 
Kräfte,  die  jeder  Arbeitsgemeinschaft  anhaften,  völlig  von 
selbst.  Der  persönliche  Egoismus,  die  Mitschüler  über- 
trumpfen zu  wollen,  tritt  zurück.  Der  Arbeitsehrgeiz  des 
einzelnen  ordnet  sich  ein  in  den  Ehrgeiz  der  Gruppe,  die  das 
gestellte  Problem  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  lösen  ver- 
sucht. Die  Gruppen  beginnen  zu  wetteifern;  das  Verantwort- 
lichkeitsgefühl, eines  der  wundervollsten  Gefühle  des  Menschen, 
steigt  auf.  Denn  jeder  erkennt  sofort,  daß  von  der  Qualität 
seiner  Arbeit  die  Arbeitsqualität  der  Gruppe,  in  der  er  ein- 
gereiht ist,  abhängt.  Immer  mehr  treten  im  Knaben  die  per- 
sönlichen Interessen  zurück,  immer  mehr  entwickelt  sich  in 
ihm  die  Freude,  einem  gemeinsamen  Ziel  außer  ihm  zu 
dienen.  Die  Sittlichkeit  der  Hingabe  an  etwas  außer  ihm  Ge- 
legenes entwickelt  sich  und  nicht  zuletzt  die  Hingabe  an  seine 
Mitschüler,  mit  denen  er  in  der  Arbeitsgruppe  verbunden  ist.« 

Wir  haben  in  unserem  Institut  heuer  in  der  Oberklasse 
mit  Versuchen  in  dieser  Richtung  begonnen.  Zu  einem  ab- 
schließenden Urteil  reichen  unsere  Erfahrungen  aber  noch 
nicht  aus. 

Ganz  gewiß  wird  sich  bei  diesem  Betrieb,  in  dem  das 
Prinzip  der  Arbeitsschule  und  der  Arbeitsgemeinschaft  ver- 
wirklicht ist,  ein  erziehlicher  Erfolg  zeigen.  Der  Geschicktere 
kann  dem  Unbeholfenen  die  Hand  führen,  ihn  anleiten,  die 
Sache  richtig  anzufassen.  Auch  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
für  die  eigene  Tätigkeit  in  Rücksicht  auf  den  Erfolg  der  ge- 
meinsamen Arbeit  erwacht  bei  dieser  Art  von  Schularbeit.  Und 
wenn  es  wahr  wäre,  was  Stumpf  sagt,  daß  die  Blinden  einen 
Verbindungsgeist  zeigen,  der  alle  Eifersucht  ausschließe,  daß 
sie  stolz  seien  auf  ihre  gegenseitigen  Leistungen  und  keinen 
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Neid  äußerten,  selbst  bei  der  entsciiiedensten  Überlegenheit 
eines  Mitschülers,  dann  käme  uns  ja  das  vortrefflich  zugute 
und  wir  hätten  gerade  in  der  Arbeitsgemeinschaft  ein  ideales 
Wirkungsfeld.  Aber  in  der  Regel  trifft  das  alles  eben  leider 
nicht  zu,  die  Blinden  sind  hierin  genau  wie  die  Sehenden, 
Neid  und  Eifersucht  sind  Hemmnisse  hier  wie  dort,  die  aber 
durch  eine  richtige  Anleitung  und  Führung  überwunden  werden 
können. 

In  weit  höherem  Maße  als  in  der  Oberklasse  soll  das 
Prinzip  der  Arbeitsgemeinschaft  in  den  Fortbildungsschulwerk- 
stätten durchgeführt  werden.  Die  Arbeitsgemeinschaft  soll  sich 
hier  aufbauen  nach  den  Orundverhältnissen,  die  das  Leben 
im  Staat  beeinflussen.  Als  diese  Grundverhältnisse  werden 
genannt: 

1.  Die  gemeinsame  Arbeit  mit  all  ihren  Erscheinungen 
der  Arbeitsteilung, 

2.  die  Art  der  Eingliederung  des  einzelnen  und  seines 
Wirkens  in  einen  großen  wirtschaftlichen  Plan, 

3.  die  gemeinsame  Selbstregierung  mit  ihren  Bestrebungen 
zum  Ausgleich  der  Interessen  und  mit  ihrer  freiwilligen  Unter- 
ordnung des  einzelnen  unter  der  von  der  Gemeinschaft  an- 
erkannten Autorität.  Im  modernsten  Sinn  geht  m.an  damit  bis 
zur  Selbstregierung  der  Schüler  mit  selbstgewählten  Führern. 

Also  der  Vorgesetzte  soll  nicht  mehr  alleiniger  Inhaber 
der  disziplinaren  Bestimmungsgewalt  sein,  sondern  mit  den 
Zöglingen  diese  Gewalt  teilen.  Dieses  Experiment  ist  wohl 
mit  großer  Vorsicht  zu  machen  und  ganz  sorgfältige  Vor- 
bedingungen sind  hier  notwendig. 

An  unserer  Anstalt  in  München  ist  seit  ungefähr  30  Jahren 
folgende  Disziplin  eingeführt  und  als  gut  erprobt: 

In  den  einzelnen  Schulklassen  sind  Monitoren  aufgestellt, 
in  der  gewerblichen  Abteilung  Führer  oder  Älteste,  die  Ordnung 
unter  ihren  Altersgenossen  zu  halten  haben,  die  Wünsche  und 
Bitten  der  Abteilung  an  den  Vorstand  der  Anstalt  überbringen. 
Da  ergibt  sich  Gelegenheit  genug  zu  debattieren,  Gelegenheit 
zur  Entwicklung  und  Förderung  des  Gemeinsinnes,  der  gegen- 
seitigen Erziehung.  Wir  haben  auch  in  unserer  Schule  und 
in    ihren  Werkstätten    Arbeitsgruppen;    geschicktere   Zöglinge 
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sind     auch      hier     Helfer     für     Langsamere     und      weniger 
Begabte. 

Mit  der  Lernschule  geht  Hand  in  Hand  die  Arbeitsschule, 
deren  Prinzip,  wie  es  der  Leipziger  Lehrerverein  in  dem  Werk 
»Die  Arbeitsschule«  zum  Ausdruck  bringt,  darin  gipfelt,  »daß 
die  verschiedensten  Formen  der  menschlichen  Arbeit  und  das 
Darstellen  den  breitesten  Raum  einnehmen  und  auch  der 
Erwerb  von  Kenntnissen  weniger  durch  Mitteilung,  sondern 
aktiv,  durch  eigenes  Beobachten  und  Experimentieren,  er- 
folgt«. Wie  sich  dieses  Prinzip  in  umfangreicherer  Weise 
erfolgreich  auf  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  anwenden  läßt, 
darüber  muß  die  gewissenhafte  Erprobung  uns  die  Richtlinien 
verschaffen. 

Das  Prinzip  der  Arbeitsgemeinschaft  kann  wohl  bei  den 
weiblichen  Handarbeiten,  nicht  aber  bei  den  Korbmachern  und 
Bürstenmachern  durchgeführt  werden,  da  ja  an  einem  Korb 
niclit  mehrere  arbeiten  können;  es  wird  wohl  in  den  meisten 
Handwerken  das  gleiche  Hindernis  eintreten. 

In  unseren  Schulklassen  und  Werkstätten  ergibt  sich  also 
eine  Mannigfaltigkeit  moralischer  Verhältnisse,  die  zu  Er- 
ziehungszwecken ausgenutzt  werden.  Damit  sind  wir  der 
modernen  Anregung  schon  längst  zuvorgekommen,  nämlich: 
die  Klassen  selbst  pädagogisch  zu  organisieren,  sie  zum  Be- 
wußtsein ihrer  Verantwortlichkeit  zu  erziehen  und  die  außer- 
ordentlichen geistigen  Einflüsse,  die  von  ihr  auf  den  einzelnen 
ausgehen,  zum  guten  zu  wenden.  Die  Monitoren  und  Führer 
werden  selbstverständlich  vom  Vorstand  bestimmt.  Wir  haben 
mit  diesem  System  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht,  wenn 
ein  tüchtiger  Zögling  als  Führer  zur  Verfügung  stand. 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  staatsbürgerliche  Be- 
lehrung, die  Bürgerkunde.  Nur  dadurch,  daß  der  leitende 
Gedanke  in  unseren  bürgerlichen  Einrichtungen  aufgedeckt 
wird,  kann  die  Bürgerkunde  schulfähig  und  zur  staatsbürger- 
lichen Erziehung  werden.  Der  bürgerkundliche  Unterricht 
stellt  deshalb  an  das  Geschick  des  Lehrers  hohe  Anforderungen, 
es  ist  namentlich  in  unseren  Blindenschulen  notwendig,  das 
Wissenswerte  sachlich  wie  sprachlich  so  zurecht  zu  richten, 
daß    es   in    den    Gesichtskreis    des   Schülers    gerückt   werden 
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kann.  Oreifbarkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnen  die  bürger- 
kundlichen  Stoffe  nur  dann,  wenn  mit  ihnen  auch  an  die 
Lebensverhältnisse,  wie  sie  an  unsere  Zöglinge  herantreten, 
angeknüpft  wird.  Das  allein  weckt  das  Interesse  für  die  Gesetze, 
nach  denen  der  Zögling  einst  als  Staatsbürger  sein  Leben  im 
Verkehr  mit  den  Mitmenschen  betrachten  und  regeln  muß. 
Kollege  Bauer  hat  in  seinem  Fortbildungsschullesebuch,  in 
dem  unsere  Schüler  sehr  gern  lesen,  bürgerkundliche  Stoffe 
nach  diesem  Grundsatz  dargeboten. 

Das  Ziel  des  bürgerkundlichen  Unterrichtes  wäre  nach 
Kersch  enstei  n  er:  »Die  Abhängigkeit  der  besonderen  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Berufsinteressen  des  Zöglings  von 
den  Gesamtinteressen  der  Mitbürger  und  des  Vaterlandes  in 
anschaulich  überzeugender  Weise  klarzumachen.«  Werden  wir 
dabei  nicht  auf  Wahrheiten  kommen,  die  unsere  Zöglinge 
entmutigen?  Sollen  wir  sie  umgehen?  Es  muß  unseren 
Zöglingen  hier  die  volle  Wahrheit  gesagt  werden!  Und  wenn 
sie  erfahren,  auf  welch  bescheidenen  Teil  ihr  Interessengebiet 
zusammenschrumpft,  das  wird  sie  ganz  gewiß  nicht  entmutigen, 
wenn  es  uns  gelingt,  sie  zu  überzeugen,  daß  auch  in  ihren 
einfachsten  Verhältnissen  das  wahre  Glück  zu  erreichen  ist 
und  daß  sie  sich  in  ihren  einfachsten  Verhältnissen  die  Achtung 
ihrer  Mitmenschen  erringen  können  und  damit  vollwertige 
Staatsbürger  werden.  Seit  sechs  Jahren  unterrichte  ich  auch 
nach  der  von  Johann  Lex  im  Auftrage  der  Schulbehörde  für  die 
Münchner  Fortbildungsschule  bearbeiteten  Bürgerkunde. 
Lex  beschränkt  sich  dabei  im  wesentlichen  auf  jene  konkreten 
Erscheinungen  in  der  Entwicklung  unseres  heutigen  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Lebens,  welche  für  alle  Berufs- 
gruppen das  gleiche  Interesse  haben.  Zu  den  Darbietungen 
aus  der  allgemeinen  Bürgerkunde  fügen  wir  noch  spezielle 
Ergänzungen:  Die  Geschichte  der  Blindenfürsorge,  Männer, 
die  sich  auf  diesem  Gebiet  betätigt  haben.  Blinde,  die  wir  als 
Muster  vorführen  können,  Mitteilungen  aus  dem  Leben  und 
Ringen  unserer  ausgetretenen  Blinden:  das  alles  gibt  Stoff  für 
den  bürgerkundlichen  Unterricht.  Namentlich  erweisen  sich 
die  Themen  aus  dem  letztgenannten  Kapitel  sehr  wirkungsvoll. 
Damit  können  wir  den  Zögling  am   besten  fassen,   wenn  wir 
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ihm  ein  fremdes  Schicksal  zeigen,  zu  dem  von  seinen  eigenen 
Lebenserfahrungen  die  Brücke  leicht  zu  schlagen  ist.  Weil 
aber  bei  derartigen  Beispielen  keine  Kluft  zwischen  Wirklich- 
keit und  Beispiel  empfunden  wird,  werden  sie  ganz  besonderes 
Interesse  wecken. 

Übrigens  ist  es  nicht  notwendig,  mit  dem  Unterricht  der 
Bürgerkunde  bis  zur  Fortbildungsschule  zu  warten.  Es  können 
in  den  Volksschulklassen  ganz  gut  bürgerkundliche  Stoffe  zur 
Behandlung  kommen,  wir  dürfen  nur  die  Kriegsgeschichte 
beschränken.  Was  die  eigentliche  Gesetzeskunde  betrifft, 
so  möchte  ich  anfügen,  daß  dieser  Unterricht  bei  uns  in 
München  in  einem  abschließenden  Kursus  erteiH  wird.  Ein 
gedrucker  Leitfaden,  den  der  Schüler  zu  einer  späteren  besseren 
Einprägung  des  Gehörten  und  als  Nachschlagebuch  zur  Ver- 
fügung hätte,  wäre  für  diesen  Stoff  sehr  wünschenswert.  Eine 
Darstellung,  welche  sich  im  wesentlichen  auf  reinen  Begriffs- 
bestimmungen aufbaut,  müßte  dabei  selbstverständlich  ver- 
mieden werden. 

Mit  den  Tugenden,  die  durch  die  staatsbürgerliche  Er- 
ziehung in  der  Jugend  wachgerufen  und  gefestigt  werden 
sollen,  kommen  eigentlich  nur  die  letzten  Äußerungen 
des  Charakters  zur  Behandlung.  Wenn  wir  aber  mit  der 
Charakterbildung  bis  zur  Fortbildungsschule  zuwarten  würden, 
dann  wäre  es  zu  spät.  Es  muß  vielmehr  vom  Anbeginn  der 
Erziehung  darauf  hingearbeitet  werden. 

In  der  Geschichte  der  Blindenbildung  werden  die  ver- 
schiedensten Ansichten  über  den  Charakter  oder  über  Charakter- 
eigenschaften der  Blinden  ausgesprochen,  Ansichten,  die  oft 
in  direktem  Gegensatz  zueinander  stehen.  Daß  die  Blindheit 
auf  die  freie  Entwicklung  des  Charakters  hemmend  wirken 
kann,  das  wird  wohl  von  niemandem  bestritten,  und  ebenso- 
wenig, daß  diese  Hemmnisse  durch  eine  vernünftige  Erziehung 
beseitigt  werden  können.  Sehr  häufig  werden  aber  diese 
Hemmnisse  überschätzt  und  es  wird  dann  in  Bausch  und 
Bogen  vieles  hereingenommen,  was  mit  der  Blindheit  über- 
haupt nichts  zu  schaffen  hat.  Wenn  die  individuellen  Be- 
sonderheiten, welche  die  Blindheit  mit  sich  bringet,  zu  sehr 
betont    werden,    erreicht    man    nicht    viel;    werden    sie    aber 
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ignoriert,  kommt  man  leichter  zum  Ziel;  denn  zuviel  Indivi- 
dualisieren, zuviel  Nachsicht  und  Anpassung  schadet.  Wir 
müssen  vielmehr  vielen  unserer  Blinden  eine  gewisse  sug- 
gestive Hilfe  verschaffen.  Im  Anschluß  an  den  letzten  Ge- 
danken möchte  ich  noch  auf  besondere  Schwierigkeiten  hin- 
weisen, mit  denen  wir  in  der  Blindenerziehunof  zu  rechnen 
haben.  Direktor  Kunz  hat  in  seinem  Vortrag  in  Halle  gesagt: 
»Die  Zahl  der  normal  begabten  Blinden,  die  nur  das  äußere 
Sehorgan  verloren  haben,  während  das  Gehirn  intakt  geblieben 
ist,  hat  tatsächlich  abgenommen,  während  diejenige  der  geistig 
und  körperlich  Gebrechlichen  fortwährend  steigt.«  Diese  Be- 
hauptung wird  erhärtet  durch  die  Ergebnisse  des  Gedanken- 
austausches, der  durch  den  Obmann  der  früheren  III.  Kongreß- 
sektion, Direktor  Lembcke,  mit  der  Frage  angeregt  wurde: 
»Ist  im  Laufe  der  Zeit  an  den  Anstaltszöglingen  eine  stete 
und  fühlbare  Abnahme  der  physischen  und  geistigen  Quali- 
täten bemerkt  worden?«  Damit  werden  wir  auf  das  Gebiet 
der  Heilpädagogik  verwiesen.  Vor  mehreren  Jahren  hat 
Dr.  Specht,  Professor  an  der  Psychiatrischen  Klinik  in 
München,  Vorträge  für  Lehrer  über  die  psychiatrischen  Grund- 
lagen der  Heilpädagogik  abgehalten.  Wenn  wir  nach  diesen 
Ausführungen  und  Belehrungen  Beobachtungen  an  den  blinden 
Schülern  machen,  dann  kommen  wir  zu  der  Überzeugung, 
daß  bei  unserer  Erziehungsarbeit  für  eine  ziemliche  Zahl  von 
Zöglingen  die  Heilpädagogik  zu  Rate  gezogen  werden 
muß,  aber  nicht  um  uns  und  den  in  Frage  kommenden 
Zöglingen  die  Verantwortung  zu  erleichtern.  Es  gibt  blinde 
Kinder,  die  körperlich  nichts  Auffallendes  zeigen,  sie  haben 
auch  ein  gutes  Gedächtnis  und  doch  ist  bei  ihnen  das  Gebiet 
des  Gefühls-  und  Willenslebens  nicht  normal,  es  äußert  sich 
dies  in  der  Neigung  zum  Jähzorn,  in  Zappligkeit,  in  erhöhter 
Ablenkbarkeit,  gesteigerter  Ermüdbarkeit,  einem  mürrischen, 
unlenksamen  Wesen,  dem  Gesichterschneiden  usw.  Hier  ist 
die  normale  Entwicklung  des  Seelenlebens  frühzeitig  durch 
einen  Krankheitsprozeß  unterbrochen  worden.  Die  Stimmung 
der  Gemütslage  ist  bei  manchen  einem  großen  Wechsel  unter- 
worfen. Bei  der  geringsten  Veranlassung  kann  ihre  heitere 
Stimmung   in    zornige,    empfindsame    Gefühlserregungen    um- 
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schlagen.     Der   Affekt   zeigt   eine    Maßlosigkeit    und    Sprung- 
haftio-keit,  und  damit  offenbart  sich    ihr  Gemütsleben    als    ein 
oberflächliches,    das   zur   Nachhaltigkeit   der   gemütlichen    Er- 
regung nicht  fähig  ist.  Die  Institutserziehung  hat  die  Aufgabe, 
all   diese  Dinge,   soweit   dies    nur   irgendwie   möglich    ist,   zu 
bessern,   nicht  aber  sie  einfach  als  krankhaft  zu  nehmen   und 
diese    pathologischen    Hemmnisse    als    ein    unüberwindliches 
Fatum   zu    betrachten.    Die  gesunden  Kräfte  und  Anlagen,  die 
in  dem  belasteten  blinden  Kinde  noch  vorhanden  sind,  müssen 
wir   zur   Unterdrückung   krankhafter  Anlagen    in    Übung   und 
Tätiorkeit  versetzen.   Solche  blinde  Kinder  in  ein  rieh- 
tiges  Leben  einzuführen,    ist  eine  Kunst,    die  ihre 
Wurzel  in  stiller,   barmherziger  Liebe  hat,  der  Er- 
folg aber  wird  durch  eineweiseStr  engegesichert. 
Kommen  Fälle  vor,  bei  denen  wir  in  der  Behandlung  unsicher 
sind,   dann  müssen  wir,  um  retten  zu  können,   was  zu  retten 
ist,    den  Arzt  zu  Rate   ziehen.     Ein    erfolgreiches  Zusammen- 
wirken zwischen  Erzieher  und  Arzt  ist  aber  nur  dann  möglich, 
wenn,  wie  Dr.  Specht  hervorhebt,  der  Arzt  verständig  darin 
ist,    daß  die  Ziele  des  Arztes    andere   sind   als  die   des  Päda- 
gogen und  daß  die  Ziele  des  Erziehers  notwendig  die  höheren 
sein  müssen.     Und  derselbe  Arzt  sagt:    »Fast  noch    wichtiger 
als    die  Besserung   und  Heilung   krankhafter  Zustände   ist  die 
Fürsorge    dafür,    daß    unsere  Jugend   vor   geistiger  Entartung 
und  Sittenverwilderung  geschützt  werde.  Sorgen  wir  alle  dafür, 
daß  unsere  Jugend  an  Leib  und  Seele  gesund  bleibt.  Wollen 
wir  das  mit  Erfolg  tun,   so   gibt  es  dazu    nur  ein  Mittel,    das 
ist   die    Erziehung    zur   Selbstzucht,    zur   Strenge    gegen    sich 
selbst.     Es  ist  kein  Zweifel,   daß  gerade  unsere  Zeit  zu  allzu 
großer   Nachsicht,    zur   Verweichlichung   neigt,   daß   sie   allzu 
leicht  bereit  ist,  dem  anderen  und  sich  selbst  die  Verantwortung 
für  das,    was   gehandelt  wird,   zu  nehmen.     Es  ist  aber   auch 
kein  Zweifel,  daß  Erzieher  und  Lehrer  selbst  zum  Teil  daran 
schuld  tragen,   weil   in  der  Schule   noch    immer   zu    sehr   das 
Hauptc,^ewicht  gelegt  wird  auf  die  Verstandesbildung,   statt  in 
erster  Linie  für  die  Bildung  des  Gemüts  und   des  Charakters 
zu  sorgen.       Wir  wollen  uns  diese  vortrefflichen  Worte   von 
maßgebender  Seite  tief  einprägen  und  festhalten,  daß  bei  der 
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Erziehung  die  Charakterbildung-  das  Wichtigste  ist!  Den  Vor- 
wurf, den  Dr.  Specht  der  allgemeinen  Schule  macht,  wollen 
auch  wir  von  unserem  Arbeitsfeld  aus  gewissenhaft  prüfen. 
Trifft  er  damit  auch  uns?  Legen  auch  wir  das  Hauptgewicht 
auf  die  Verstandesbildung?  Meine  Herren!  Wenn  bei  unserer 
Institutsbildung  nur  Beruf  und  Intellekt  im  Vordergrunde 
stehen  und  die  höheren  Ideale  weniger  ins  Auge  gefaßt 
werden,  dann  werden  unsere  Zöglinge  im  Leben,  weil  ihnen 
die  Selbsterkenntnis  und  damit  auch  die  Menschenbehandlung 
fehlt,  schlecht  fahren,  denn  der  berufliche  Erfolg  hängt  sehr 
von  den  ethischen  Qualitäten  der  Bünden  ab.  Dann  trifft 
immer  noch  das  Wort  zu,  das  Wulff  auf  dem  Münchner 
Blindenlehrerkongreß  gesprochen  hat:  »Wir  öffnen  ihnen  die 
Augen,  um  das  Trostlose  ihrer  Lage  nur  klarer  zu  erkennen.« 
Darum  möchte  ich  den  Gedanken,  der  in  den  schon  erwähnten 
Veröffentlichungen  des  Direktors  Lembcke  Ausdruck  fand, 
hier  wiederholen:  »Revision  der  Lehrpläne,  Aufgabe  aller 
hochfliegenden,  unerreichbaren  und  daher  unehrlichen  Pläne«, 
und  fügen  wir  bei:  das  Hauptgewicht  auf  eine  gute  Erziehung, 
auf  die  Bildung  des  Willens  und  des  Charakters  gelegt!  Da- 
mit wollen  wir  diese  Lebenskunde  nicht  als  ein  neues  Fach 
einführen,  sondern  Lebenslehre  als  Prinzip  betonen. 

Ethische  Besprechungen  aber  reichen  hier  nicht  aus  und 
Begriffe  gegen  Leidenschaften  ausspielen,  ist  ein  vergebHches 
Bemühen.  Gute  Lehren  sind  hier  ein  ebenso  schlechtes  Er- 
ziehungsmittel wie  Langweile.  Und  wer  bei  Gelegenheit  der 
Verfehlung  eines  Zöglings  nur  die  üblichen  Moralpauken  hält, 
der  weiß  offenbar  nicht,  worum  es  sich  bei  der  Erziehung 
handelt.  Es  müssen  unseren  Zöglingen  die  Lebensverhältnisse 
verdeutlicht  werden.  Es  ist  ihnen  der  Blick  zu  öffnen  in  das 
eigene  Herz,  für  die  feineren  Regungen  des  Sittlichen  im 
Leben;  und  dann  müssen  wir  ihnen  zeigen,  wie  sie  ihre  sitt- 
lichen Kräfte  entfalten  und  steigern  können.  So  wenig  wir 
ohne  ausgiebige  technische  Anleitung  zu  irgendeinem  Hand- 
werk, zu  einer  Kunstfertigkeit  etwas  Ordentliches  erzielen,  so 
wenig  gelangt  der  Zögling  zu  einem  Erfolg  in  der  Hebung 
und  Anwendung  der  sittlichen  Kräfte,  die  in  ihm  schlummern, 
wenn  ihm  nicht  auch  hier,  wie  Förster  betont,  eine  Technik 
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gezeigt  wird  für  seine  Aufgabe:  »Wie  erziehe  ich  mich  zur 
Selbständigkeit,  wie  werde  ich  Herr  über  meinen  Hang  zu 
diesem  oder  jenem.«  Förster  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  die  Jugend  die  Fertigi<eiten  und  Formeln  kennt,  mit  denen 
die  Naturkräfte  beherrscht  und  gebändigt  werden,  daneben 
aber  geistig  bankerott  ist  gegenüber  den  Elementargewalten 
im   eigenen  Innern. 

Aber  sind  denn  diese  Elementargewalten  im  Innern  der 
Blinden  auch  so  furchtbar  wie  bei  den  Sehenden?  Der  Ab- 
schluß von  der  Außenwelt,  ist  er  nicht  eine  Feste  für  den 
inneren  Frieden?  —  In  wissenschaftlichen  Werken  kann  man 
folgende  Äußerung  lesen:  »Die  Vorsehung  hat  den  Blinden 
eine  Ruhe  und  einen  Frieden  zugemessen,  um  den  sie  be- 
neidet werden  könnten.  Sie  leiden  weniger  unter  dem  bitteren 
Gefühl  vereitelter  Hoffnung.  Wenn  sie  nicht  durch  uns  selbst 
irregeleitet  und  verdorben  werden,  was  durch  übelverstandenes 
Mitleid  und  überspannte  Humanität  leider  nur  zu  häufig  ge- 
schieht, können  sie  das  kurze  irdische  Dasein  in  weisem  Genuß 
der  ihnen  zugeteilten  Güter  ruhiger  und  zufriedener  verleben 
als  wir.«  Das  aus  dem  Jahre  1860.  —  Und  im  Jahre  1905 
wurde  gesagt:  »Die  Blindgeborenen  und  Früherblindeten  ge- 
hören oft  zu  den  glücklichsten  Menschen.  Solchen  Seelenfrieden 
wie  bei  ihnen  findet  man  selten.  Ein  Fragen,  ein  Streben  hoch- 
hinaus  gibt  es  für  den  Blinden  kaum,  wenn  es  nicht  etwa 
durch  besonders  eingehende  Fürsorge  geweckt  wird.  Weit- 
verbreitet ist  bei  ihnen  tiefe  Reh'giösität  und  Frömmigkeit.  Und 
wer  möchte  so  grausam  sein,  sie  darin  zu  stören  ?  Ihnen  bleiben 
viele  innere  Kämpfe  und  Zweifel  erspart,  mit  denen  der 
Sehende  sich  auseinanderzusetzen  hat.«  Klingt  das  nicht  wie 
ein  Märchen?  Wir  und  die  größte  Mehrzahl  unserer  Blinden 
machen  da  große  Fragezeichen.  Als  das  eben  Zitierte  einmal 
unserem  austretenden  Kursus  vorgelesen  wurde,  löste  es  große 
Heiterkeit  aus  und  ein  Zögling  bemerkte  sehr  richtig:  »Die 
meinen,  wir  stehen  schon  mit  einem  Fuß  im  Himmel  und 
brauchen  den  anderen  nur  nachziehen.  Nein,  der  Kampf  um 
die  innere  Freiheit  und  Ruhe  bleibt  den  Blinden  nicht  erspart, 
ob  sie  draußen  in  der  Welt  um  ihre  Existenz  ringen  oder  ob 
sie  in  einer  Werkstätte  arbeiten,   oder   ob   sie   in    einem  Asyl 
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geborgen  sind.  Der  Hauptkampfplatz,  das  Innenleben  mit 
seinem  Sonnenschein  und  seinen  Wettern,  mit  seinen  ge- 
waltigen Gegensätzen,  bleibt  für  alle  Menschen  der  gleiche 
und  für  manche  Blinde  sind  diese  Kämpfe  schwerer  und 
heißer  als  für  manchen  Vollsinnigen.  Auch  dem  nichtge- 
bildeten, nichterzogenen  Blinden  bleibt  der  Kampf  nicht 
erspart,  nur  wird  dieser  Kampf  ein  trostloserer  sein  —  kein 
Sieg  und  keine  Freude!  Es  wird  gesagt:  Ein  Charakter  bildet 
sich  im  Strom  der  Welt.  Das  zitiert  man  auch,  wenn  über 
die  Erziehung  der  Blinden  gesprochen  wird.  Förster  aber 
hebt  hervor,  der  Charakter  bildet  sich  in  dem  Kampfe  mit 
den  sittlichen  Hemmungen.  Da  ist  es  nun  nicht  notwendig, 
daß  unsere  Zöglinge  mitten  im  Leben  stehen,  im  Gegenteil, 
gerade  das  Institutsleben  bringt  so  viele  Gelegenheiten,  die 
den  Charakter  gefährden,  mit  sich.  Die  Erziehung  hat  vollauf 
zu  tun,  um  auf  diesem  Kampffeld  Herr  zu  werden.  Sie  hat 
aber  damit  auch  reichlich  Gelegenheit,  auf  die  Charakterbildung 
einzuwirken. 

Das  Fundament  der  ganzen  Charakterbildung 
ist  die  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit,  denn  nur 
dadurch  wird  wahre  Selbständigkeit  und  wahre 
Energie  des  persönlichen  Willens  am  sichersten 
entwickelt.  Es  ist  gesagt  worden,  die  Blinden  entdeckten 
scharfsinnig  alle  Schwächen  der  mit  ihnen  verkehrenden  Per- 
sonen und  das  um  so  erschöpfender,  als  sie  durch  keine 
blendende  Außenseite  bestochen  werden  könnten.  Diese  Fähig- 
keit könnte  der  Selbstbeobachtung  und  damit  der  Selbst- 
erkenntnis der  Blinden  sehr  zugut  kommen,  wenn  wir  sie 
für  ihre  Charakterbildung  in  der  richtigen  Weise  ausnutzen. 
Und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  durch  eine  richtige  Seelenführung 
gerade  der  Blinde  zu  einer  klaren  Selbsterkenntnis,  zu  einem 
reicheren  Innenleben  kommen  kann.  Wir  haben  Beispiele. 

Der  Ehrtrieb,  der  in  der  Seele  des  Blinden  stark  be- 
tont ist,  fordert  von  selten  der  Erziehung  ganz  besondere 
Sorgfalt,  damit  sich  derselbe  dem  Wahren  und  Rechten  zu- 
wende und  die  Demut  nicht  aufzehre.  Am  leichtesten  schlägt 
das  Ehrgefühl  in  ein  erhöhtes  Selbstgefühl  um  bei  den  so- 
genannten :>Paradepferden«,  die  durch  ihre  musikalische  Fertig- 


—     142     - 

keiten  die  Bewunderung  der  Anstaltsbesucher  ernten,  eine 
Bewunderung,  die  sehr  häufig  nur  aus  einem  falschen  Mitleid 
entspringt.  Leider  wird  nur  zu  oft  das  Ehrgefühl  mancher 
Blinden  geradezu  ruiniert  durch  diese  Äußerungen  falschen 
Mitleids  und  unangebrachter  Bewunderung.  Mit  Recht  wenden 
sich  unsere  besseren  Elemente  gegen  derartige  Ergüsse  und 
wir  machen  auch  direkt  aufmerksam,  wie  derartige  Bewunde- 
rungen einzuschätzen  sind.  Könnte  doch  allen,  die  ihre  Rühr- 
seligkeit gern  bei  den  Blinden  äußern,  Försters  Wort  entgegen- 
gehalten werden:  »Viele  Mitleidige  ahnen  nicht,  wieviel 
Erbarmungslosigkeit  in  ihrem  Mitleid  liegt,  wieviel  Hilfe  sie 
denen  rauben,  denen  sie  helfen  wollen,  und  wieviel  Charitas 
in  einer  weisen  Strenge  liegt.« 

Wir  müssen  unseren  Blinden  zum  Bewußtsein  bringen, 
daß  die  ganze  Institutsarbeit  ein  Problem  der  persönlichen 
Charakterentscheidung  für  sie  ist,  daß  ihr  Charakter  aber  nur 
durch  Strenge  gegen  sich  selbst  gebildet  werden  kann,  und 
da  sind  sie  wiederum  zu  überzeugen,  daß  gerade  die  Selbst- 
überwindung in  den  einfachsten  Dingen  des  Institutslebens 
den  Charakter  emporgestaltet,  wie  auch  die  reizloseste  Arbeit, 
zu  der  man  sich  zwingt  und  sie  mit  Treue  und  Sorgfalt  bis 
ins  kleinste  ausführt,  für  die  eigene  Veredlung  hohe  Bedeutung 
hat.  Mit  diesen  Siegen  im  allerkleinsten,  mit  den  beglückenden 
Freuden  über  diese  Siege,  beginnt  das  moralische  Wachstum. 
Nur  von  hier  aus  können  wir  höher  schreiten.  Mit  Freude 
sei's  gesagt:  Viele  unserer  Blinden  gehen  mit  gutem  Willen 
an  ihre  innere  Befreiung  und  Bildung.  Förster  hat  in  seinem 
Buche  »Leben  sku  n  de«  alles,  was  menschliches  Wesen  in 
seinen  Tiefen  zu  bewegen  vermag,  in  ergreifender  und  packender 
Einfachheit  und  Wahrheit  aufgedeckt.  Er  hat  durch  diese 
Lebenskunde  dem  Moralunterricht  wieder  sehr  viele  Freunde 
gewonnen.  Er  zeigt  den  rechten  Weg  und  wer  nach  seinen 
Weisungen  und  Ratschlägen  zu  arbeiten  versteht,  der  wird 
zu  schönen  Zielen  kommen,  denn  Förster  hat  die  erprobten 
Grundsätze,  daß  man  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom 
Konkreten  zum  Abstrakten,  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten aufsteigt,  daß  man  immer  vom  lebendig  Anschau- 
lichen ausgeht,  auf  die  Morallehre  übergetragen.  Eines  möchte 
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ich  ganz  besonders  betonen:  seine  Darbietungen  wiri<en  in 
dem  Chaos  von  modernen  ethischen  Ratschlägen  wie  eine  Er- 
lösung. Da  wird  gezeigt,  wie  der  Gehorsam  beseelt  werden 
kann,  da  erhält  der  Zögling  »Kunde  von  der  Geographie  des 
Herzens,  von  der  Physik  der  Leidenschaften,  von  der  Dynamik 
der  Selbstbeherrschung,  von  der  Medizin  der  Menschen- 
behandlung«, da  wird  er  überzeugt,  daß  und  warum  letzten 
Endes  Ehrlichkeit  die  beste  Politik  ist,  damit  wird  die  Kenntnis 
der  eigenen  Seele  angebahnt  und  der  Schlüssel  zum  Reich 
des  Friedens  gegeben  für  alle,  die  guten  Willens  sind.  Viele 
Bilder  können  wir  für  unsere  Verhältnisse  umgestalten  und 
nach  diesen  vortrefflichen  A4ustern  neue  aus  dem  Leben 
unserer  Blinden  hinzufügen.  Und  wenn  wir  nach  den  Rat- 
schlägen Försters  gehen,  brauchen  wir  nicht  zu  fürchten, 
daß  unsere  Schüler  in  moralisches  Phrasentum  untertauchen, 
den  Sittenrichter  spielen  —  es  wird  vielmehr  eine  Tiefer- 
legung des  ganzen  Institutslebens  im  Gefolge  haben.  Allerdings 
müssen  wir  auf  diesem  Gebiete  umlernen  und  es  darf  wohl 
gesagt  werden,  daß  die  Pädagogik,  wie  sie  allenthalben  ge- 
trieben wird,  wohl  eine  Unterrichtstechnik  ist,  aber  keine  er- 
zieherische Weisheit,  sie  ist  experimentelle  oder  spekulative 
Psychologie,  aber  keine  Menschenkenntnis,  sie  ist  Katechetik, 
aber  keine  persönliche  Behandlung  des  inneren  Lebens  junger 
Menschen.  Die  sittliche  Persönlichkeit  entwickelt  sich  nur 
durch  Erziehung,  aber  nicht  mechanisch,  sondern  lebendig 
von  innen  heraus,  also  nur  durch  Selbsterziehung,  Selbst- 
bildung, Selbstbearbeitung,  und  wir  Lehrer  können  bei  dieser 
Selbsterziehung  nur  unterstützen,  leiten,  wecken,  stärken,  helfen. 
Bei  aller  Charakterbildung,  bei  aller  Erziehung  für  das 
Leben  ist  deshalb  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  von 
der  größten  Bedeutung.  Unsere  erzieherischen  Akte  müssen 
Offenbarungen  unseres  eigenen  Wesens  sein.  Das 
belebt.  Das  ist  leichtfaßliche  Lebenskunde.  Da  wird  der  Zög- 
ling echte,  tiefe  und  ursprüngliche  Zuneigung  empfinden  und 
dann  erschließt  er  sich  mit  Begeisterung  und  Vertrauen,  mit 
Hingabe  und  Nachfolge.  Mit  Respekt  muß  der  Zögling  zu 
unserer  Autorität  emporblicken.  Wenn  aber  die  Autorität 
erst  aufgerichtet  oder  gar  begründet   werden    muß,    kann  sie 
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wohl  gewaltsam  aufrechterhalten  werden,  aber  als  lebendige 
Macht  ist  sie  dahin  und  die  Charakterbildung  des  Zöglings 
leidet  darunter  verhängnisvoll. 

Über  der  Autorität  steht  noch  ein  höheres:  es  ist  die 
Liebe,  die  schlichte,  herzliche  Liebe  zu  unseren  Schülern  und 
unserem  Berufe;  diese  Liebe  hilft  oft  weiter  als  alle  experi- 
mentelle Pädagogik. 

Was  die  sexuelle  Frage  in  den  Blindenbildungsanstalten 
betrifft,  so  sind  wir  alle  überzeugt  von  dem  außerordentlichen 
Einfluß,  den  die  sexuellen  Entwicklungsjahre  mit  all  ihren 
Gefahren  auf  Schulleistung,  Schulgeist,  Charakter  bei  unseren 
Zöglingen  ausüben. 

Die  allgemeine  und  vielseitige  Anregung  der  Willens- 
gymnastik, die  Weckung  lebendigen  Interesses  an  jeder  Art 
von  Selbstbeherrschung  und  Selbstüberwindung  ist  auch  hier 
im  allgemeinen  viel  wichtiger  als  zuviel  direktes  Reden  über 
diese  Dinge.  Ein  instinktives  Gefühl  der  Scheu  begleitet  die 
Frage,  ob  Belehrung  auf  diesem  Gebiete  notwendig  ist.  Aber 
sie  kann  oft  frühzeitig  notwendig  werden,  wenn  die  ver- 
borgenen Miterzieher  Unheil  angerichtet  haben  und  den  Zög- 
ling in  die  schwersten  Konflikte  bringen.  Zuverlässiger,  er- 
fahrungsreicher Helfershelfer  bei  dieser  ebenso  heiklen  wie 
wichtigen  Angelegenheit  ist  der  Institutsarzt,  wenn  er  im 
Sinne  Dr.  Spechts  gewonnen  werden  kann,  und  der 
Geistliche.  —  Bei  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  wird 
sich  manche  Gelegenheit  ergeben,  Bemerkungen  über  natur- 
gemäße und  vernünftige  Lebensweise  einzustreuen  ohne  ge- 
waltsames Hereinziehen  dieser  Themate.  Wenn  wir  sie  richtig 
bieten,  werden  sie  von  den  Schülern  reiferen  Alters  meistens 
richtig  aufgefaßt.  Bei  dem  Austritt  aus  dem  Institut  ist  es  aber 
wohl  angezeigt  und  notwendig,  eine  Aufklärung  über  diese 
Dinge  —  ohne  Übertreibung  —  zu  geben,  dabei  muß  auch 
über  Verehlichung,  über  frühzeitiges  Heiraten,  über  Heiraten 
der  Blinden  unter  sich  ein  ernstes  Wort  gesprochen  werden. 

Über  sexuelle  Pädagogik,  über  sexuelle  Ethik  wird  jetzt 
ungeheuer  viel  geschrieben  und  geredet  und  es  machen  sich 
dabei  ein  Hochmut  und  Phrasentum  zugleich  mit  einer  Ge- 
wissenlosigkeit breit,  die  ganz  unerträglich  werden.    Es  ist  ja 
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nicht  schwer,  liier  wie  überhaupt  auf  dem  ganzen  Erziehungs- 
gebiet Experimente  auszusinnen.  Schwieriger  ist  die  Deutung, 
Verwertung  und  die  exakte  Durchführung  einer  gegebenen 
Anregung.  —  Im  Menschenherzen  sind  Mächte  und  auf  das 
Menschenherz  wirken  Mächte  ein,  die  durch  die  Mittel  der 
modernen  Ethik  und  Moral  nicht  niedergerungen  werden 
können.  Und  doch  steht  dem  Menschen  eine  Macht  zu  selten, 
die  ihn  das  ganze  Leben  getreulich  begleitet  und  ihm  in  seinen 
schwersten  Konflikten  zum  Siege  verhilft.  Das  ist  die  Macht 
der  Religion,  die  Macht  des  Gebetes.  Freudig  begrüßen  wir 
es,  daß  Förster  nachdrücklich  betont,  eine  Ethik  ohne  Reli- 
gion sei  für  die  Erziehung  nicht  ausreichend.  Und  wenn  er 
in  seiner  Ethik  die  Religion  auch  ausschaltet,  so  leitet  er 
durch  sie  doch  ganz  entschieden  auf  das  Religiöse  hin;  die 
Brücken,  die  hier  geschlagen  werden,  bringen  den  jungen 
Erdenpilger  in  Gottes  Nähe.  —  D  ie  Ver  b  i  n  du  ng  mit 
Gott  ist  der  Zentralpunkt  der  ganzen  Lebens- 
kunde, von  dem  aus  die  tiefste  Deutung  des  wirklichen 
Lebens  gegeben  wird.  Diese  Überzeugung  wollen  wir  in 
unseren  Schülern  fest  begründen,  dann  wird  unsere  Lebens- 
kunde im  Verein  mit  dem  Religionsunterricht  allen  unseren 
Zöglingen,  die  guten  Willens  sind,  zur  Selbsterziehung,  Selbst- 
beurteilung, zur  richtigen  Lebensführung  in  allen  Lebenslagen 
verhelfen.  Für  uns  aber  gelte:  »Der  Lehrer,  der  nur 
Kenntnisse  vermittelt,  ist  ein  Handwerker  —  der 
Lehrer,  der  den  Charakter  bildet,  ist  ein  Künstler.« 
I  Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Der  außerordentlich  lebhafte  Beifall  zeigt 
Ihnen,  geehrter  Herr  Kollege,  ohnedies  zur  Genüge,  wie  wert- 
voll Ihre  Ausführungen  waren,  die  Anerkennung  dessen,  wie  tief 
Sie  in  das  von  Ihnen  ausgearbeitete  Thema  eingegangen  sind. 
Nehmen  Sie  unseren  besten  Dank  für  Ihre  Mühewaltung,  die 
sicher  nicht  ohne  Nutzen  bleiben  wird,  entgegen.  (Beifall.) 

Einem  früheren  Beschlüsse  zufolge  wird  nunmehr  die  Ver- 
handlung abgebrochen.  Die  Debatte  über  den  Vortrag  des 
Herrn  Hauptlehrers  Seh  ai  dl  er  findet  morgen  statt  und  als 
erster  ist  Herr  Blindenlehrer  Bauer  zum  Wort  gemeldet. 

Nachdem  der  Vorsitzende   noch  einige  Angelegenheiten 

Xlll.  Blinclenlehrerkongreß.  10 
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administrativer  Natur  geordnet  hat,  teilt  Herr  Direktor  Heller 
mit,  auf  welcher  Route  die  Kongreßmitglieder  am  leichtesten 
in  die  Israelitische  Blindenanstalt  gelangen  können;  hierauf 
werden  die  Verhandlungen  um  3  Uhr  nachmittags  geschlossen. 


Am  Abend  des  26.  Juli  waren  die  Mitglieder  des  Kon- 
gresses Oäste  im  Israelitischen  Blindeninstitut,  Hohe  Warte- 
Wien,  wo  sie  in  liebenswürdigster  Weise  durch  den  Direktor 
der  Anstalt  Herrn  S.  Heller  empfangen  wurden,  der  den 
ganzen  Abend,  unterstützt  von  Mitgliedern  des  Kuratoriums, 
Angehörigen  seiner  Familie  und  den  Lehrern  und  Lehrerinnen 
der  Anstalt,  in  aufmerksamster  Zuvorkommenheit  die  Honneurs 
machte. 

Das  sehr  schlechte  Wetter  hatte  bedauerlichst  die  groß- 
artigen Vorbereitungen  zum  Empfange  der  Gäste  im  Garten 
der  Anstalt  gestört,  doch  wußte  der  umsichtige  Hausherr 
einige  Säle  der  Anstalt  zu  gemütlichen  Empfangsräumen 
auszugestalten  und  nach  der  sehr  interessanten  musikalischen 
Produktion  der  Zöglinge,  der  Besichtigung  des  Hauses  und 
einer  bemerkenswerten,  würdigen  Andacht  im  Betsaale  des 
Instituts  herrschte  bald  lebhaftes  Treiben  und  ungezwungene 
Fröhlichkeit  in  den  rasch  eingerichteten  Räumen  des  Hauses. 
Der  Präsident  des  Kongresses  brachte  einen  Trinkspruch  auf 
den  Hausherrn  und  die  Anstalt  aus,  welchen  Direktor 
S.  Heller  in  längerer  Rede,  die  in  ein  Hoch  auf  die  Kongreß- 
mitglieder ausklang,  erwiderte.  Erst  in  später  Abendstunde 
verließen  die  Geladenen  das  gastfreundliche  Haus. 


Zweiter  Verhandlungstag 

Mittwoch,  27.  Juli  1910. 

Präsident  Reg-ierungsrat  Meli  (eröffnet  um  8  Uhr  20  Min. 
die  Sitzung):  Im  Laufe  des  gestrigen  Nachmittags  ist  folgendes 
Telegramm  eingelangt  (liest):  »Aus  Anlaß  des  Xlll.  Blinden- 
lehrerkongresses begrüße  ich  die  in  Wien  versammelten  Fach- 
genossen und  erflehe  Gottes  Segen  auf  ihre  Bestrebungen. 
Königl.  Ungar.  Unterrichtsminister  Graf  Zichy.«  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 

Ich  hoffe,  die  hochgeehrte  Versammlung  ist  einverstanden 
damit,  daß  wir  diese  Begrüßung  in  angemessener  Weise  er- 
widern. (Zustimmung.) 

Vizepräsident  Direktor  Brandstaeter:  Die  Tages- 
ordnung konnte  gestern  leider  nicht  zu  Ende  geführt  werden 
und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  wir  fortfahren  und  erst  die 
Besprechung  des  Referats  Seh  aid  1er  und  dann  noch  die  des 
Antrages  Bauer  durchführen  sollen  oder  ob  —  wie  das  Prä- 
sidium anregt  —  erst  die  Mittwoch-Tagesordnung  erledigt  und 
dann  erst  zur  Debatte  geschritten  werden  soll.  Ich  bitte  die 
Herren,  sich  darüber  zu  äußern.  (Niemand  meldet  sich.)  Wenn 
sich  niemand  zum  Worte  meldet,  so  darf  ich  wohl  annehmen, 
daß  der  Vorschlag  des  Präsidiums  angenommen  wird.  (Rufe: 
Abstimmen  lassen !)  Wer  von  den  Kongreßmitgliedern  ist  dafür, 
daß  wir  in  die  Tagesordnung  vom  Mittwoch  eintreten?  Ich 
bitte,  sich  vom  Sitz  zu  erheben.  (Geschieht.  —  Nach  einer 
Pause)  Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.  (Geschieht.)  Das  ist  die 
Minderzahl,  wir  werden  also  in  die  Tagesordnung  vom  Mitt- 
woch eintreten. 

Präsident:  Herr  Direktor  Brandstaeter  erhält  das 
Wort  zu  seinem  Vortrag: 

10* 
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Die  Aufgabe  der  öffentlichen  Blindenanstalten. 

Was  hat  die  Blindenanstalt  der  Jetztzeit  in  Erziehung 

und  Unterweisung  zu  leisten,  was  nicht? 

Direktor  B  ra  n  d  staeter:  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  den  Blindenanstalten  eine  neue  Aufgabe  zu  stellen;  sie 
haben  ihre  Aufgabe,  so  lange  sie  bestehen,  und  sollen  sie  auch 
behalten,  die  Aufgabe,  den  Blinden  zu  nützen,  ich  habe  auch 
nicht  die  Absicht,  den  Lehrplan  der  Blindenanstalt  im  einzelnen 
prüfend  durchzugehen  und  nach  neuen  Grundsätzen  auszu- 
gestalten. Diese  Arbeit  leistet  jede  Anstalt  am  besten  selbst, 
und  es  ist  zu  wünschen,  daß  die  Lehrpläne  der  verschiedenen 
Anstalten  verschieden  ausgestaltet  werden,  einmal,  weil  jedes 
Land  neben  den  allgemeinen  Bildungszielen  auch  besondere 
Bildungsbedürfnisse  und  darum  auch  besondere  Lehrziele  hat, 
zum  andern,  weil  es  wünschenswert  ist,  daß  jede  Anstalt  auch 
in  ihrer  Schule  ihr  besonderes  Gepräge  beliält.  Ich  will  nicht 
uniformieren  und  will  nicht  als  Reformator  auftreten;  ich  will 
mich  nur  mit  den  Zeitstimmen  auseinandersetzen.  Ich  will  vor 
Ihnen  untersuchen,  ob  die  Klagen,  welche  in  der  Neuzeit  über 
die  Blindenanstalten  erhoben  werden,  berechtigt,  ob  die  Forde- 
rungen, welche  neuerdings  an  die  Blindenanstalten  gestellt 
werden,  erfüllbar  sind,  und  will  durch  meine  Ausführungen 
zur  Aussprache  über  mein  Thema  anregen. 

Wir  wissen  es  alle,  daß  es  nicht  nur  die  Tätigkeit  der 
Blindenanstalten  ist,  welche  in  neuerer  Zeit  bemängelt  wird. 
Es  zeigt  sich  allgemein  die  Neigung,  die  Arbeit  in  allen 
Schulen,  in  den  höheren  wie  in  den  niederen,  zu  tadeln  und 
neue  Forderungen  aufzustellen.  Ich  bestreite  keinem  das  Recht, 
ein  Urteil  über  die  Bildungsanstalt  abzugeben,  die  er  besucht 
hat,  und  eine  Änderung  der  Schulziele  und  Schulmethode  zu 
verlangen,  wenn  er  glaubt,  daß  seine  Schule  nach  falschen 
Zielen  gestrebt  und  nach  falscher  Methode  gearbeitet  hat.  Ein 
abfälliges  Urteil  ist  aber  nicht  immer  ein  richtiges  Urteil  und 
die  abweichende  Meinung  muß  sich  nicht  nur  im  Kampfe  der 
Meinungen,  sondern  auch  in  der  Erprobung  als  die  richtige 
erweisen,  wenn  sie  allgemeine  Geltung  erlangen  soll.  Bildungs- 
anstalt und  Schüler  sind  zwei  sehr  verschiedene  Größen,  die 
nicht  immer   dasselbe  Ziel  verfolgen,    und  darum   auch   nicht 
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immer  dasselbe  Ziel  erreiclien.  Man  kann  nicht  einfach  saeen, 
die  Schule  hat  sich  ein  falsches  Ziel  gesteckt  und  nach  einer 
falschen  Methode  gearbeitet,  wenn  der  Schüler  im  späteren 
Leben  zu  der  Erkenntnis  kommt,  daß  er  das  nicht  erreicht 
hat,  was  er  jetzt  wünscht,  erreicht  zu  haben. 

Der  öffentlichen  Blindenanstalt  wird  in  den  letzten  Jahren 
von  ihren  ehemaligen  Schülern  und  von  Freunden  der  Blinden- 
biidung  vorgeworfen,  daß  sie  ihre  Schüler  nicht  tief  genug 
in  die  Wissenschaft  einführe.  Das  allgemeine  Wissen,  das  sie 
vermittelt,  soll  zu  mangelhaft  und  für  das  Bestehen  und  Fort- 
kommen der  Blinden  im  Leben  nicht  genügend  sein.  Es  wird 
weiter  geklagt,  daß  die  Blindenanstalten  ihre  Schüler  nicht 
ausreichend  genug  für  das  praktische  Leben  vorbilden.  Ge- 
wünscht wird,  daß  jeder  Blinde  in  der  Anstalt  eine  solche 
Vor-  und  Ausbildung  für  seinen  Beruf  erhalte,  daß  ein  Miß- 
glücken seines  Vornehmens  und  Unternehmens  ausgeschlossen 
ist,  daß  sein  Bestehen  und  Vorwärtskommen  im  Leben  ge- 
sichert und  ein  Fehlschlagen  seiner  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft  unmöglich  ist.  Es  wird  ferner  ausgesetzt,  daß  die  Blinden- 
anstalten den  Kreis  der  Berufe  für  Blinde  zu  enge  ziehen  und 
den  Blinden  nicht  neue  Erwerbsmöglichkeiten  schaffen.  Auf 
der  einen  Seite  wird  bemängelt,  daß  die  Blindenanstalten  die 
einzelnen  Zöglinge  zwingen,  einen  Lebensberuf  zu  ergreifen, 
für  den  ihnen  die  Neigung  und  völlige  Eignung  abzugehen 
scheint,  auf  der  anderen  Seite  wird  es  den  Blindenanstalten 
zur  Pflicht  gemacht,  jeder  Spur  einer  Neigung  ihrer  Zöglinge 
für  eine  Lebenstätigkeit  nachzugehen  und  die  Ausbildung  für 
diese  so  zu  betreiben,  daß  der  Erfolg  gesichert  ist. 

Wenn  uns  Blindenlehrern  diese  Forderungen  immer 
wieder  vorgehalten  werden,  wenn  der  Ruf  nach  Erfüllung 
derselben  immer  lauter,  dringender  und  allgemeiner  erschallt, 
so  ist  es  unsere  Pflicht,  ihre  Berechtigung  zu  prüfen.  Je  lauter 
allerdings  dieser  Ruf  erschallt  und  je  lauter  der  Vorwurf  er- 
hoben wird,  daß  die  Blinden  als  Stiefkinder  behandelt  werden, 
daß  sie  bis  auf  den  Mangel  des  Augenlichts  ebenso  vollwertig 
seien  wie  die  Sehenden  und  daher  im  öffentlichen  und  Er- 
werbsleben beanspruchen  könnten,  mit  dem  gleichen  Maße 
gemessen,  der  gleichen  Rechte  teilhaftig  und  in  der  Ausbildung 
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wie  im  Erwerbsstand  ebenso  berücksichtigt  zu  werden  wie 
die  Sehenden,  so  löst  dieser  Ruf  bei  den  BHndenlehrern  den 
Wunsch  aus,  die  Bhndenanstahen  möchten  samt  und  sonders 
aufgelöst  und  aufgehoben  werden,  damit  die  Blinden  auch 
genötigt  sind,  mit  den  Sehenden  zusammen  ihre  Ausbildung 
zu  suchen  und  dann  den  Kampf  ums  tägliche  Brot  mit  ihnen 
auszukämpfen.  Nach  den  Berichten,  die  aus  einzelnen  Teilen 
Amerikas  zu  uns  gelangen,  soll  diese  Oleichwertung  und 
Gleichberechtigung  der  Blinden  mit  den  Sehenden  dort  sowohl 
in  der  Schule  als  im  Leben  versucht  werden.  In  Europa,  wo 
das  Unterrichts-  und  Bildungswesen  vielgestaltiger  ist,  ist  noch 
nirgends  im  großen  ein  Versuch  nach  dieser  Seite  unter- 
nommen worden.  Vielleicht  erleben  wir  einen  solchen  noch.  Bis 
dahin  müssen  wir  aber  mit  dem  Bestehen  besonderer  öffent- 
licher Blindenbildungsanstalten  rechnen  und  müssen  diesen 
eine  solche  Einrichtung  und  Verfassung  geben,  daß  sie  den 
unter  uns  lebenden  Blinden  die  bestmögliche  Gelegenheit  zu 
ihrer  Vorbildung  und  zur  Ausbildung  ihrer  Gaben  und  Kräfte 
geben.  Diese  Organisation  der  Blindenanstalten  geht  allerdings 
von  einem  Grundsatz  aus,  der  von  der  allgemeinen  Voll- 
wertigkeit der  Blinden  für  das  praktische  Leben  nichts  weiß. 
Die  Blinden  sind  eben  nicht  Vollsinnige  und  die  Blinden- 
anstalten sind  Bildungsstätten  für  Nichtvollsinnige.  Daher 
haben  die  Regierungen  und  Behörden  diesen  Anstalten  nicht 
die  Rechte  und  Berechtigungen  beigelegt,  welche  den  höheren 
Bildungsanstalten  für  Sehende  zugestanden  sind.  Die  Blinden- 
anstalten sollen  viersinnigen  Menschen  dienen  und  haben 
deshalb  die  Aufgabe,  ihren  Unterricht  und  ihre  Erziehung  so 
einzurichten,  daß  die  teilweise  Überwindung  des  Mangels,  dem 
alle  Blinden  unterworfen  sind,  erreicht  werde.  Die  Rücksicht 
auf  diesen  Mangel,  selbst  wenn  er  durch  die  Erziehung  teil- 
weise überwunden  werden  sollte,  hat  auch  die  Absteckung 
des  Ziels  beeinflußt,  das  den  Blindenanstalten  vorgeschrieben 
wird.  So  lange  die  Regierungen  besondere  Blindenanstalten 
einrichten  und  bestehen  lassen,  ist  es  undenkbar,  daß  auf 
diesen  Mangel  der  Blinden  nicht  Rücksicht  genommen  wird, 
und  daß  die  Blinden  den  Sehenden  für  die  allgemeine  Ver- 
wendung im  Leben  als  in  gleicher  Weise  vollwertig  und  gleich- 
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berechtigt  zur  Seite  gestellt  werden.  In  dem  Augenblicke,  wo 
die  allgemeine  Gleichwertigkeit  der  Blinden  mit  den  Sehenden 
anerkannt  würde,  müßten  die  Blindenanstalten  als  Bildungs- 
stätten aufgehoben  werden. 

Was  hat  denn  zur  Gründung  der  ersten  Blindenanstalten 
geführt?  Die  Wahrnehmung,  daß  Blinde  sich  wohl  betätigen 
möchten,  aber  nicht  den  rechten  Weg  dazu  fanden,  daß  ferner 
diejenigen,  welche  ihnen  am  nächsten  standen,  sie  nicht  den 
richtigen  Weg  führten,  sondern  sie  auf  Abwege  brachten,  und 
daß  endlich  keine  für  sie  geeigneten  Einrichtungen  bestanden, 
um  sie  zur  Ausübung  einer  gewinnbringenden  Tätigkeit  zu 
erziehen.  Es  hat  allerdings  auch  vor  Gründung  der  ersten 
Blindenanstalten  Blinde  gegeben,  welche  den  Weg  fanden, 
sich  in  edler  Weise  zu  betätigen.  In  dieser  Versammlung 
genügt  es,  wenn  ich,  um  meine  Behauptung  zu  erhärten,  an 
Maria  Theresia  von  Paradies,  die  Musikkünstlerin,  und  an 
Professor  Saunderson,  den  großen  Gelehrten,  erinnere.  Auch 
diese  brauchten  Unterweisung  und  Anleitung,  auch  diese 
brauchten  Lehrer  und  Lehrmeister.  Es  ist  aber  ein  Unterschied, 
ob  der  Lehrer  seinen  Zögling  sucht  und  ihm  vorschreibt,  wie 
er  sich  bilden  und  betätigen  muß,  oder  ob  der  Jünger  zum 
Meister  kommt  mit  der  klaren  und  festen  Erkenntnis  dessen, 
was  er  lernen  und  wissen  und  ausüben  will.  Der  Mensch, 
auch  der  blinde  Mensch,  der  da  weiß,  was  ihm  fehlt,  was 
ihm  nottut,  um  sich  nützlich  und  gewinnbringend  beschäftigen 
zu  können,  ist  auch  heute  nicht  darauf  angewiesen,  sich  an 
dem  Gängelbande  eines  allgemeinen  Lehrplans  zur  Höhe  des 
Wissens  und  Könnens  emporzuarbeiten.  Sein  Genie  und  seine 
Energie  führen  ihn  die  richtigen  Wege  und  bringen  ihn  zu 
den  Meistern,  denen  er  sich  als  Jünger  anschließen  kann.  Wo 
aber  diese  Triebkraft,  wo  der  Drang,  sich  höher  zu  bilden, 
und  der  innere  Zwang  fehlt,  die  Beschäftigung  zu  wählen  und 
auszuüben,  die  einzig  und  allein  dem  Geist  und  der  Natur 
des  betreffenden  Menschen  angemessen  ist,  da  tritt  der  Er- 
zieher in  Gestalt  der  Eltern,  Lehrer  und  Freunde  in  Tätigkeit 
und  i^teckt  nach  seinen  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  an 
dem  Schüler  das  Ziel,  das  dieser  zu  erreichen  imstande  sein 
dürfte. 
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So  ist  es  in  der  Geschichte  der  Bh'ndenbildung  vom  An- 
fang an  gewesen.  Valentin  Haüy  sucht  seinen  ersten  Schüler. 
Er  findet  den  blinden  Lesueur  bettelnd  vor  einer  Kirchentür. 
Lesueur  will  nichts  von  der  ihm  angebotenen  Ausbildung 
wissen,  ihm  genügt  es,  als  Bettler  sein  Brot  zu  haben.  Haüy 
entschädigt  ihn  zunächst  für  den  Ausfall,  den  er  durch  Auf- 
gabe seines  Postens  vor  der  Kirchentür  hat,  prüft  seine  Fähig- 
keiten, bildet  ihn  schulwissenschaftlicli  und  erzieht  ihn  zu 
seinem  Lehrgehilfen  und  zum  Hausmeister  an  der  Pariser 
Blindenanstalt. 

Der  Blindenvater  Klein  hier  in  Wien  nimmt  den  neun- 
jährigen Jakob  Braun  als  ersten  Schüler  zu  sich.  Der  Knabe  hat 
keine  ausgesprochene  Neigung  für  irgendeine  Beschäftigung. 
Klein  unterweist  ihn  in  den  Schulwissenschaften,  in  der  Musik, 
in  den  Handarbeiten,  läßt  ihn  häusliche  Arbeiten  verrichten, 
lehrt  ihn  säen  pflanzen,  Bäume  pfropfen  und  sucht  festzu- 
stellen, wozu  er  wohl  im  Leben  brauchbar  sein  könnte.  Braun 
ist  schließlich  ein  geschickter  Handarbeiter  geworden,  der  auch 
jüngeren    Blinden   Anleitung   in    Handarbeiten    geben    konnte. 

Die  beiden  Beispiele  mögen  genügen,  um  uns  zu  be- 
weisen, daß  auch  die  ersten  Blindenerzieher,  trotzdem  sie  da- 
nach suchten,  nicht  das  Glück  hatten,  in  ihren  ersten  Schülern 
hervorragend  begabte  Blinde  zu  finden,  die  sie  zu  Konzert- 
musikern und  Gelehrten  erziehen  konnten.  Die  öffentlichen 
Blindenanstalten  sind  gehalten,  alle  blinden  Kinder  aufzu- 
nehmen, die  gut  befähigten,  wie  alle  weniger  gut  und  alle 
schwächer  beanlagten  Blinden.  Es  kann  ihnen  daher  nicht 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  ihren  Lehrplan  für  die  Schul- 
wissenschaften so  auszugestalten,  daß  darin  nur  die  Förderung 
der  wenigen  bestbegabten  Schüler  bedacht  wird,  sondern  sie 
müssen  ihn  dem  Bedürfnis  des  Durchschnitts  der  bildungs- 
fähigen Blinden  anpassen.  Es  hat  sich  längst  als  allgemeine 
Regel  eingeführt,  daß  der  öffentlichen  Blindenanstalt  das  Ziel 
der  gehobenen  Volksschule  oder  der  Bürgerschule  zu  stecken 
ist.  Mit  dem  von  diesen  Schulgattungen  erstrebten  Schulwissen 
kommt  die  große  Mehrzahl  unserer  Blinden  im  Leben  aus. 
Wer  von  ihnen  dann  später  im  Leben  findet,  daß  sein  in  der 
Jugend   erworbenes   Wissen   nicht    ausreichend   ist,    soll   sich 
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nicht  in  nutzlosen  Klagen  ergehen,  daß  er  zuwenig  gelernt 
hat,  sondern  soll  sich,  wie  es  jeder  strebsame  sehende  junge 
Mensch  auch  tun  muß,  von  neuem  auf  die  Schulbank  setzen 
und  weiter  lernen. 

Unter  hundert  Blinden  ist  kaum  einer,  der  als  Schüler 
schon  eine  Neigung  für  einen  bestimmten  Lebensberuf  hat 
und  weiß,  was  er  im  Leben  werden  will.  Alle  anderen  kennen 
ihre  Gaben  und  Kräfte  nicht  oder  wissen  nicht,  wozu  sie  ihnen 
dienen  können.  Ihre  Lehrer  müssen  festzustellen  suchen,  was 
sie  leisten  können,  wozu  sie  befähigt  sind,  welchen  Beruf 
sie  ergreifen  könnten.  Es  ist  nicht  so,  wie  man  wohl  mutmaßt, 
daß  durch  die  seit  Bestehen  der  Blindenanstalten  gemachten 
Erfahrungen  festgestellt  worden  ist,  was  aus  jedem  Blinden 
werden  kann.  Wie  die  Begabung  des  Menschen  verschieden 
ist,  so  ist  auch  die  Lebensführung  verschieden  und  den 
wenigsten  Menschen,  den  blinden  wie  den  sehenden,  steht  es 
schon  in  jungen  Jahren  auf  der  Stirn  geschrieben,  was  im 
Leben  aus  ihnen  werden  wird.  Wenn  der  Mensch  dann  in 
späteren  Jahren  entdeckt,  daß  seine  Begabung  und  Neigung 
auf  einem  anderen  Oebiet  liegt,  als  auf  dem  er  ausgebildet 
worden  ist,  so  pflegt  er  gern  der  Schule  oder  der  von  ihm 
besuchten  Bildungsanstalt  die  Schuld  daran  beizumessen,  daß 
er  nicht  für  seinen  wahren  richtigen  Lebensberuf  erzogen 
worden  ist.  Die  Schuld  liegt  aber  in  ihm  allein.  Aus  diesem 
Grunde  kann  der  öffentlichen  Blindenanstalt  nicht  die  Verant- 
wortlichkeit dafür  auferlegt  werden,  daß  jeder  Zögling  in  den 
Lebensberuf,  in  die  Lebensstellung  kommt,  die  seiner  tiefsten 
Neigung  und  seinem  oft  sehr  spät  erwachenden  Wunsch 
entspricht.  Die  Blindenanstalt  wird,  nach  wie  vor,  die  Gaben 
und  Fähigkeiten  ihrer  Zöglinge  prüfen  und  ihnen  Gelegenheit 
zu  einer  gewerblichen  Ausbildung  geben  müssen;  ein  Weiteres 
wird  man  nicht  von  ihr  verlangen  können,  sondern  dem 
Streben  des  Zöglings  überlassen  müssen. 

Der  Unterbeamte  erwirbt  nach  Vollendung  seiner  Schul- 
bildung gewisse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  ist  dann  im 
Betrieb  eines  größeren  Geschäfts  als  Glied  in  einer  umfang- 
reichen Behörde  brauchbar  und  erwerbsfähig.  Ebenso  braucht 
der  Handwerker  eine  kurze  Lehrzeit    bis  er  sich  die  nötigsten 
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Kenntnisse  und  Fertigkeiten  im  Handwerk  angeeignet  hat,  um 
dann  als  Geselle  unter  einem  Meister  zu  arbeiten.  Wenn  sich 
die  Forderung,  der  Blinde  soll  durch  die  Blindenanstalt  so  weit 
ausgebildet  werden,  daß  er  als  erwerbsfähiger  Mensch  ins 
Leben  tritt,  nur  auf  sie  bezieht,  soweit  sie  Unterbeamte  und 
Handwerksgesellen  werden  wollen,  so  läßt  sich  im  allgemeinen 
gegen  diese  Forderung  nichts  sagen.  Man  fordert  allerdings 
auch  von  den  jungen  Unterbeamten  und  von  den  jungen 
Handwerksgesellen,  daß  sie  sich  immer  besser  einarbeiten  und 
allseitiger  entwickeln,  so  daß  auch  hier  schon  neben  der 
Forderung,  daß  die  Schule  und  der  Lehrmeister  etwas  zu 
leisten  haben,  die  andere  Forderung  tritt,  daß  der  zu  Bildende 
die  Fähigkeit  und  die  Willigkeit  und  den  Trieb  zu  selbst- 
eigener Weiterbildung  mitbringen  und  erweisen  muß.  Wir 
Menschen  sind  im  Leben  nicht  Puppen,  die  von  unseren 
menschlichen  Lehrmeistern  hierhin  und  dorthin  gesteUt  werden, 
sondern  sind  Persönlichkeiten,  die  etwas  wollen,  etwas  er- 
streben müssen. 

Außer  der  Lebensstellung  eines  Unterbeamten  oder  Hand- 
werksgesellen gibt  es  aber  noch  Lebensstellungen,  welche 
o-rößere  Anforderungen  an  den  Menschen  erheben.  Auch  den 
Blinden  sind  manche  davon  erreichbar  und  von  den  über- 
eifrigen Blindenfreunden  wird  gefordert,  daß  jeder  Blinde  in 
eine  solche  höhere  Lebensstellung  gebracht  werde.  Ich  denke 
dabei  an  den  selbständigen  Gewerbetreibenden,  an  den  Unter- 
nehmer, an  den  Leiter  eines  Fabrikbetriebes.  Für  die  Inhaber 
solcher  Stellungen  genügt  es  nicht,  daß  sie  sich  gewisse 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  angeeignet  haben:  sie  müssen 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  besitzen,  die  sich  nicht  mit- 
teilen, nicht  anlernen  lassen.  Wer  verlangt,  daß  die  Blinden- 
anstalt ihre  Zöglinge  auch  für  diese  Lebensstellungen  fertig 
ausbilde  und  völlig  geschickt  mache,  verlangt  etwas  Un- 
mögliches. 

Unter  den  Blinden  wird  es  immer  einige  wenige  geben, 
die  sich  durch  größere  Gaben  des  Geistes  auszeichnen  und 
dabei  das  Streben  haben,  in  einen  wissenschaftlichen  oder 
Künstlerberuf  hineinzukommen.  Wären  sie  sehend,  so  würde 
das  Gymnasium,    die  Mittelschule,    ihre  Vorbereitung  für  die 
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höheren  Studien  übernehmen  und  die  Universität  oder  die 
Hochschule  sie  für  die  Betätigung  im  Leben  ausbilden.  Es 
ist  zuviel  verlangt,  wenn  man  von  jeder  Blindenanstalt  fordert, 
daß  sie  für  die  wenigen  hochbefähigten  unter  ihren  Zöglingen 
Ausbildungskurse  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  schaffen 
soll.  Einmal  würden  diese  Kurse  wegen  der  geringen  Teil- 
nehmerzahl viel  zu  teuer  werden  und  dabei  doch  auf  die  Lehr- 
kräfte ersten  Ranges  verzichten  müssen,  zum  anderen  fordert 
jede  höhere  Ausbildung  den  Anreiz  und  Antrieb,  den  der 
Wettbewerb  vieler  möglichst  verschiedenartig  begabter  Geister 
bietet.  Es  ist  daher,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  in  den 
meisten  Blindenanstalten  Sitte,  die  hochbefähigten  Blinden  dann, 
wenn  sie  die  Anstaltsschule  durchlaufen  haben,  an  dem  Unter- 
richt teilnehmen  zu  lassen,  den  die  Sehenden  in  den  Gym- 
nasien, Mittelschulen  und  höheren  Bildungsanstalten  empfangen. 
Ich  halte  es  für  geboten,  an  dieser  Gepflogenheit  festzuhalten. 
Wenn  einzelne  Blindenanstalten  bisher  in  der  Lage  waren, 
über  das  Ziel  der  Bürgerschule  hinauszugehen  und  ihre  besten 
Schüler  für  höhere  Berufe  vorzubilden,  ich  denke  dabei  an 
die  Ausbildung  von  Sprachlehrern  in  Illzach  (Elsaß)  und  an 
die  Ausbildung  von  Organisten  und  Musiklehrern  in  ver- 
schiedenen Anstalten,  so  sind  das  Ausnahmen,  die  Ausnahmen 
bleiben  und  nicht  dazu  führen  sollen,  allen  öffentlichen  Blinden- 
anstalten die  Pflicht  aufzuerlegen,  Einrichtungen  zu  treffen, 
daß  sie  ihre  besser  begabten  Schüler  auf  höhere  Lebensberufe 
vorbereiten  können. 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  sich  gewisse  Berufe  allgemein 
als  für  Blinde  geeignet  erwiesen.  Wer  von  den  Begabteren  nicht 
als  Privatgelehrter  leben  kann,  findet  sein  Brot  meist  als 
Privatsprachlehrer,  als  Schriftsteller,  Konzertspieler,  Organist, 
Musiklehrer.  Diejenigen,  welche  sich  höheren  Studien  nicht 
gewidmet  haben,  werden  Klavierstimmer,  Masseure,  Seiler, 
Korbmacher,  Bürstenmacher.  Ab  und  zu  wird  auch  von  Blinden 
berichtet,  die  in  andere  Lebensstellungen  gekommen  sind. 
Einige  sind  als  evangelische  Seelsorger  angestellt,  andere  haben 
als  Stenographen  und  Maschinenschreiber  Beschäftigung  ge- 
funden, einer  leitet  ein  Speditions-  und  Getreidegeschäft,  einer 
ist   als    Eisendreher   in    einer    Eisenbahnwerkstatt   beschäftigt; 
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Spätererblindete  setzten  oft  das  Geschäft  fort,  das  sie  als 
Sehende  erlernt  und  getrieben  haben  und  finden  ihren  Unter- 
halt als  Geschäftsreisende  und  Kaufleute.  Wer  von  solchen 
Fällen  hört,  fragt  sich  wohl:  Warum  wenden  sich  die  Blinden 
nur  so  wenigen,  den  sogenannten  Blindenberufen,  zu?  Warum 
versuchen  sie  sich  nicht  auch  auf  anderen  Gebieten?  Versäumen 
die  Blindenanstalten  hier  niclit  ihre  Pflicht? 

Vor  einigen  Jahren  ging  durch  die  Zeitungen  die  Nach- 
richt, daß  der  Besitzer  einer  großen  Buchdruckerei  seinen 
blinden  Sohn  in  seiner  Druckerei  als  Setzer  ausgebildet  hätte, 
um  ihn  dann  in  seinem  Betriebe  zu  beschäftigen.  Der  Vater 
hatte  besondere  Hilfseinrichtungen  geschaffen,  und  so  war  die 
Ausbildung  seines  blinden  Sohnes  als  Setzer  gelungen.  Kann 
dieser  Fall  uns  Blindenlehrer  bestimmen  und  ermutigen,  die 
Ausbildung  Blinder  zu  Setzern  in  Druckereien  für  Schwarz- 
druck zu  betreiben?  Ich  sage:  Nein!  Denn  dieser  als  Setzer 
ausgebildete  Blinde  würde  in  keiner  anderen  Druckerei  als  in 
der  seines  Vaters  Beschäftigung  finden. 

Der  Blinde,  der  als  Dreher  in  der  Eisenbahnreparatur- 
werkstatt arbeitet,  hat  durch  seinen  Vater,  der  selbst  Eisen- 
bahnbeamter ist,  Gelegenheit  gefunden,  diese  Arbeit  zu  er- 
lernen. Er  hätte  gewiß  keinen  Arbeitsplatz  in  der  Eisenbahn- 
werkstätte gefunden,  wenn  der  Vater  nicht  auch  weiterhin  die 
Verantwortung  für  seinen  Sohn  übernommen  hätte.  Solcher 
Fälle,  da  einzelne,  vielleicht  besonders  geschickte  Blinde  unter 
der  Gunst  der  Verhältnisse  ausnahmsweise  in  Lebensberufe 
gekommen  sind,  die  der  Mehrzahl  der  Blinden  verschlossen 
sind,  gibt  es  in  der  Geschichte  der  Blindenbildung  mehr.  Sie 
sind  Ausnahmen  und  deshalb  nicht  geeignet,  aus  ihnen  eine 
Regel  abzuleiten.  Sie  sollten  den  Blinden  und  den  Blinden- 
lehrern aber  zeigen,  wie  verschieden  die  Gaben  und  Fähig- 
keiten sind,  die  in  den  Blinden  stecken,  und  sollen  die  letzteren 
immer  wieder  auf  die  Praxis  der  ersten  Blindenanstaltslehrer 
hinweisen,  nicht  nur  nach  einem  von  ihnen  aufgestellten  Lehr- 
plan zu  unterrichten,  sondern  daneben  zu  prüfen  und  zu  ver- 
folgen, welche  Gaben  und  Fähigkeiten  sich  in  ihren  blinden 
Schülern  zeigen.  Der  Handfertigkeitsunterricht,  die  Fröbel- 
beschäftigungen,  das  Spiel  der  Blinden,  letzteres  zurzeit  noch 
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das  Stiefkind  unter  den  Erziehungsmitteln  der  Blindenanstalten, 
ferner  die  freie  Beschäftigung  unserer  Zöglinge,  sie  alle  geben 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  und  zur  Prüfung  der  Gaben  und 
Anlagen,  welche  den  einzelnen  Schüler  auszeichnen,  und  zur 
Feststellung  seiner  Neigungen,  sich  praktisch  zu  betätigen.  Ich 
gehe  nicht  so  weit  zu  fordern,  daß  jeder  Neigung  in  der 
Kindesseele  der  höchste  Wert  zugesprochen  werden  muß; 
Neigungen  steigen  auf  und  tauchen  unter  und  haben  nicht 
immer  die  Kraft,  das  ganze  Leben  des  Menschen  zu  gestalten. 
Aber  ich  fordere,  daß  sie  beachtet  und  geprüft  werden.  Wo 
eine  starke  Neigung  zu  irgendeiner  edlen  Beschäftigung  vor- 
handen ist,  da  ist  auch  der  Wille  zur  Entwicklung,  zum  Vor- 
wärtskommen, zum  Schaffen  von  Werten  vorhanden. 

Damit  komme  ich  schließlich  zu  einer  besonderen  Auf- 
gabe der  Blindenanstalten.  Sie  besteht  nicht  darin,  dem  Schüler 
gewisse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  geben,  diese  sind 
nützlich  und  dürfen  nicht  fehlen,  die  besondere  Aufgabe  in 
aller  Erziehung  ist  aber  die  Erziehung  und  Stärkung  des 
Willens.  Ist  dieses  schon  für  die  Erziehung  der  sehenden 
Kinder  eine  schwere  Aufgabe,  so  ist  sie  doppelt  schwer  für 
den  Biindenerzieher.  Von  Natur  ist  das  blinde  Kind  nicht 
willensschwächer  und  willensärmer  als  das  sehende  Kind.  Aber 
in  der  ersten  Erziehung  des  blinden  Kindes  wird  meistens  viel 
gesündigt,  so  daß  der  junge  Wille  nicht  gekräftigt,  sondern 
geknickt  wird.  Später  ist  es  dann  unmöglich,  dem  Willen  des 
Blinden  die  Kraft  und  die  Richtung  zu  geben,  welche  er  im 
selbständigen,  sich  seiner  Kraft  bewußten  und  seinem  Trieb 
nach  Tätigkeit  folgenden  Menschen  hat  und  haben  muß.  Durch 
körperliche  Vernachlässigung  in  der  Jugend,  durch  Verküm- 
merung des  Spiel-  und  Beschäftigungstriebes  in  dem  Kinde, 
durch  die  vom  Mitleid,  von  der  Sorge  um  die  Zukunft  und 
vom  Kleinglauben  eingegebenen  Klagen  der  Eltern  wird  jedes 
Wachsen  und  Erstarken  des  Willens  in  dem  blinden  Kinde 
verhindert  und  das  Gefühl  der  dauernden,  völligen  Abhängig- 
keit von  anderen  Menschen  unaustilgbar  in  sein  Herz  ein- 
gegraben. Wer  als  Blinder  in  dieser  Verfassung  erst  gelernt 
hat,  Almosen  zu  erbitten,  kommt  schwer  von  dem  Bettelbrot 
wieder  los.  Aber  auch  diejenigen  sind  schwer  auf  den  richtigen 
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Weg  zu  bringen,  welche  sich  an  den  Gedanken  gewöhnt  haben, 
zu  lebenslänglicher  Untätigkeit  verurteilt,  keines  eigenen  An- 
triebs fähig  zu  sein,  sondern  andere  AAenschen  über  sich  be- 
stimmen zu  lassen. 

Das  ist  die  besondere  Aufgabe  der  Blindenanstalten,  das 
ist  die  Aufgabe,  welche  den  Blindenlehrern  die  meiste  Sorge, 
die  meiste  Arbeit  macht.  Es  ist  eine  Aufgabe,  die  sie  allein 
nicht  lösen  können.  Es  gilt,  Mithelfer  hierfür  zu  gewinnen. 
Die  Eltern  des  blinden  Kindes  sind  die  nächsten  dazu,  aber 
wir  haben  wenig  Einfluß  auf  sie.  Oern  möchten  wir  die  ge- 
bildeten, die  im  Leben  vorwärts  gekommenen  Blinden  zur 
Mithilfe  gewinnen.  Damit  erreichen  wir  nichts,  daß  wir  den 
Blindenanstalten  sagen,  sie  könnten  und  müßten  noch  mehr 
leisten,  um  die  Blinden  auf  eine  höhere  Stufe  im  Leben  zu 
heben.  Dieser  Vorwurf  fördert  nicht,  sondern  lähmt  die  Kraft 
in  den  Blinden,  die  ihn  hören,  daß  sie  nicht  benutzen,  was 
ihnen  die  Blindenanstalten  fürs  Leben  mitgegeben  haben,  und 
daß  sie  nicht  wuchern  mit  den  Gaben,  die  in  ihnen  entwickelt 
worden  sind.  Die  Wirkung  dieses  Vorwurfs  ist,  daß  die  Blinden 
die  Schuld  für  allen  Mißerfolg  im  Leben  auf  ihre  Lehrer 
schieben  und  sich  damit  zufrieden  geben,  daß  sie  die  Opfer 
der  mangelhaften  Vorbildung  in  den  Blindenanstalten  seien. 
Nein!  Auch  für  den  Blinden  gilt  das  Sprichwort:  »Selbst  ist 
der  Mann!«:  Wer  das  benutzt,  was  er  gelernt  hat,  wer  dazu 
lernt,  was  ihm  fehlt,  wer  rastlos  vorwärts  strebt  und  vorwärts 
arbeitet,  der  erreicht,  will's  Gott!  die  Lebensstellung,  die  seiner 
Kraft  und  seinen  Anlagen  entspricht. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsch:  Möchten  wir  Blinden- 
lehrer und  Blindenfreunde  niemals  aufhören,  unsere  Blinden- 
anstalten in  diesem  Sinne  zu  Bildungsanstalten  werden  zu 
lassen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Für  den  ausführlichen  und  klaren,  in  den 
Kern  der  Sache  dringenden  Vortrag  spreche  ich  dem  Herrn 
Referenten  den  Dank  der  Versammlung  aus,  einen  Dank,  der 
sich  auch  durch  den  andauernden,  warmen  Beifall  zu  erkennen 
gegeben  hat  sowie  durch  vielfache  Zustimmung  zu  bemerken  war. 

Herr  Direktor  Merle  hat  zur  Geschäftsordnung  das  Wort. 

Direktor  Merle:  Meine  Damen  und  Herren!  Der  Vortrag, 
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den  Herr  Direktor  Brandstaeter  gehalten  hat,  ist  von  sehr 
einschneidender  Bedeutung  für  unseren  Wirkungstcreis.  Er  ge- 
hört meiner  Ansicht  nach  eng  zusammen  mit  meinem  Vortrag 
vom  Freitag:  »Die  BHndenfürsorge  in  großen  Städten  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Musik  als  Berufszweig«  und 
vielleicht  auch  mit  dem  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Baldus: 
»Sind  die  an  Blindenanstalten  jetzt  gelehrten  Berufe  für 
Blinde  noch  lohnend  und  wenn  nicht,  welche  Berufe  könnten 
noch  in  Betracht  gezogen  werden?«  daß  ich  vorschlagen 
möchte,  von  der  Debatte  heute  abzusehen  und  sie  gemein- 
schaftlich an  diese  beiden  Vorträge  am  Freitag  anzuschließen.  Es 
ist  unmöglich,  beide  Gegenstände  streng  voneinander  zu  halten, 
da  sie  sich  teilweise  widersprechen,  teilweise  ergänzen.  Wenn 
wir  heute  in  die  Debatte  eingehen,  würde  sie  am  Freitag  über- 
flüssig werden.  Ich  möchte  daher  den  Vorschlag  machen,  von 
der  Debatte  heute  abzusehen  und  sie  auf  Freitag  aufzuschieben. 
Wir  haben  heute  ohnedies  reichlichen  Stoff,  wenn  wir  die 
übrigen  Debatten  heute  erledigen.  In  kurzer  Aussprache,  an  der 
sich  Direktor  Heller,  Lehrer  Peyer,  Direktor  Baldus, 
Direktor  Brandstaeter  und  Major  Wagen  er  beteiligen, 
wird  die  Angelegenheit  geklärt,  worauf  der  Antrag  Merle 
zur  Abstimmung  kommt  und  angenommen  wird. 

Direktor  Heller,  der  jetzt  zum  Wort  kommen  sollte, 
möchte  ergebenst  bitten,  wenn  es  tunlich  ist,  vor  seinem  Vor- 
trage die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Herrn  Hauptlehrers 
Schaidler  einzuschieben.  Wenn  die  Herren  damit  einver- 
standen sind,  so  werden  wir  jetzt  in  die  Debatte  über  den 
Vortrag  Schaidler  eingehen.  (Zustimmung.) 

Nach  einer  Zwischenbemerkung  des  Herrn  Otto,  die  Ge- 
schäftsordnung betreffend,  erteilt  der  Präsident  Herrn  Bauer 
das  Wort. 

Blindenlehrer  Bauer:  Meine  sehr  geehrten  Damen  und 
Herren!  Wir  haben  gestern  einen  in  die  Tiefe  gehenden,  man 
kann  sagen,  das  Herz  bewegenden  Vortrag  des  Herrn  Ober- 
lehrers Schaidler  gehört.  Die  Worte,  die  der  Genannte  sprach, 
waren  mir  geradezu  aus  dem  Herzen  gesprochen  und  ich 
fühle  mich  verpflichtet  als  Obmann  der  Fortbildungsschul- 
kommission,   welche   auf   dem    Hamburger    Kongreß  gewählt 
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wurde,  dazu  das  Wort  zu  ergreifen;  nicht  etwa,  um  dagegen 
zu  sprechen  oder  nur  um  mein  Einverständnis  zu  erklären, 
sondern  um  die  Sache  in  bezug  auf  das  Fortbildungsschul- 
wesen zu  beleuchten. 

Es  sind  zwei  Begriffe,  mit  welchen  Herr  Schal  dl  er 
operiert  hat,  Lebenskunde  und  Arbeitsgemeinschaft. 

Diese  beiden  Begriffe  kommen  in  den  von  der  Kommission 
gesteUten  Anträgen  und  in  den  >Grundlinien«  nicht  vor.  In- 
folgedessen könnte  man  zur  Meinung  kommen,  daß  die  Kom- 
mission an  diesen  beiden  Begriffen  vorüberging,  diese  beiden 
Reformbestrebungen  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Das  ist  nur 
scheinbar,  in  Wirklichkeit  ist  die  Sache  anders. 

Herr  Schal  dl  er  zerlegt  den  Begriff  Lebenskunde;:  in 
drei  Unterbegriffe.  Er  fordert  zunächst,  erstens,  daß  wir  den 
Blinden  zu  einem  körperlich  und  geistig  gesunden  Menschen 
erziehen,  zweitens,  daß  wir  ihn  zu  einem  tüchtigen  Staats- 
bürger und  drittens,  daß  wir  ihn  zu  einem  sittlichen  Charakter 
erziehen. 

Wer  die  -Grundlinien«:,  welche  die  Kommission  für  die 
Fortbildungsschulen  zusammengestellt  hat,  genau  durchgelesen 
hat,  wird  zugeben  müssen,  daß,  wenn  wir  mit  dem  dritten  Punkt 
zuerst  beginnen  sollen,  der  Standpunkt,  welchen  Schaidler 
eingenommen  hat,  ganz  vollwertig  nach  jeder  Seite  klargelegt 
ist  und  daß  dieselben  Forderungen  aufgestellt  werden,  welche 
Schaidler  aufstellt. 

Ich  will  bloß  einmal  einige  Proben  daraus  geben.  —  So  heißt 
es  da  in  bezug  auf  die  Erziehung  zu  einem  gesunden  Menschen 
(liest): 

» Die  Oesundheitslehre  hat  dieses  Streben  durch  die 
nötigen  Aufklärungen  zu  unterstützen.  Bei  Auswahl  der  Stoffe 
sind  solche  zu  bevorzugen,  die  für  den  Blinden  von  besonderer 
Bedeutung  sind.  Das  sind  erstens  zunächst  solche,  die  sich 
mit  den  durch  den  Beruf  möglichen  Oesundheitsschädigungen 
und  den  entsprechenden  Schutzmaßregeln  befassen.  Dann 
zweitens  diejenigen,  die  die  Entstehung  von  Stoffwechsel- 
krankheiten, die  gerade  bei  Blinden  besonders  beobachtet 
werden,  einerseits  und  die  damit  ursächlich  zusammenhängende 
falsche    Einschätzung   des    durch    viel    oder    scharf    gewürzte 
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Speisen,  durch  Alkohol,  Tabak  herbeigeführten  Genusses 
anderseits  zum  Gegenstande  haben.  Und  endlich  sind  Be- 
lehrungen über  ansteckende  Krankheiten,  leichtsinnige  Be- 
handlung von  Verletzungen  zu  berücksichtigen.  Ob  auf  die 
Folgen  geschlechtlicher  Ausschweifung  im  Unterricht  hinge- 
wiesen, wie  überhaupt  die  Behandlung  sexueller  Fragen  er- 
folgen soll,  muß  jeder  Anstalt  anheim  gestellt  werden.  Emp- 
fehlenswert sind  auch  die  Belehrungen  über  Licht- Luft- Bäder 
gerade  für  blinde  Zöglinge;  denn  diese  Bäder  sind,  wie  leider 
noch  nicht  genügend  bekannt,  in  ganz  besonderer  Weise  dazu 
geeignet,  den  Körper  auf  naturgemäße  Weise  gesund  er- 
halten zu  helfen  und  insbesondere  ihn  gegen  die  schädlichen 
Einflüssse  des  Witterungswechsels,  also  namentlich  gegen  Er- 
kältung, zu  festigen.« 

Also  auch  in  dieser  Beziehung  kann  ich  wohl  die  Be- 
hauptung aufstellen,  daß  der  von  der  Kommission  gestellte  Vor- 
schlag auf  demselben  Standpunkt  steht  wie  Herr  Seh  ai  dler. 
In  bezug  auf  die  Bürgerkunde  wird  gesagt  (liest):  »Ebenso 
günstig  liegt  die  Sache  hinsichtlich  der  Bürgerkunde.  Die 
Familie,  deren  Verhältnisse  nicht  im.mer  so  ideal  sind,  wie  sie 
der  Unterricht  den  Schülern  vorführt,  ist  draußen  neben  der 
Schule  und  Werkstatt  der  einzige  Ausgangspunkt  für  bürger- 
kundliche  Unterweisungen,  während  in  der  Blindenfortbildungs- 
schule  die  Anstah  selbst,  deren  jede  mit  ihren  Einrichtungen 
für  Unterricht,  Erziehung  und  Fürsorge  einen  , kleinen  Staat' 
darstellt,  als  Anschauungsobjekt  hinzukommt.«  Wenn  Sie 
diesen  Passus  weiter  verfolgen,  so  werden  Sie  daraus  ersehen 
müssen,  daß  auch  da  die  Kommission  auf  demselben  Stand- 
punkt steht  wie  Herr  Schal  dl  er.  Aber  auch  in  bezug  auf 
die  Methode  sind  wir  vollständig  einer  Ansicht.  Wer  den 
Kommissionslehrplan  gelesen  hat,  wird  sehen,  daß  überall  auf 
den  Bildungsgrad  Rücksicht  genommen  ist.  Weiter  wird  man 
bemerken,  daß  die  ganze  Kommissionsarbeit  auf  förderischem 
Boden  steht.  Die  zwei  Begriffe  Arbeitsgemeinschaft  wurden 
von  Herrn  Schaidler  in  bezug  auf  die  Arbeit  und  Schule 
auseinandergehalten.  (Lebhafte  Unruhe  und  Schlußrufe.)  Lassen 
Sie  mich  reden,  es  sind  meine  zehn  Minuten  noch  nicht  um. 
(Heiterkeit.)    Auch  in  bezug  auf  die  Arbeitsgemeinschaft  steht 
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diese  Arbeit  auf  demselben  Boden.  Ich  kann  also  konstatieren, 
daß  die  Kommissionsarbeit  sich  mit  den  Ausführunofen  des 
Herrn  Schal  dl  er  vollständig  deckt.  Es  ist  also  ein  sach- 
licher Unterschied  nicht  vorhanden,  obwohl  die  Lebenskunde 
und  Arbeitsgemeinschaft,  die  in  meiner  Arbeit  nicht  enthalten 
sind,  hineingetragen  sind.  Es  ist  nur  ein  Unterschied  in  der 
Form,  aber  nicht  in  der  Sache.  (Beifall.) 

Blindenlehrer  Peyer:  Herr  Schaidler  hat  in  seinem 
gestrigen  Vortrag  wichtige  und  bedeutsame  Probleme  unter 
dem  Titel  Lebenskunde  zusammengefaßt.  Meiner  Ansicht  nach 
wäre  jedes  einzelne  Problem  wert  gewesen,  den  Stoff  zu 
einem  eigenen  Vortrag  abzugeben.  So  sind  aber  diese  Pro- 
bleme nur  im  Fluge  an  uns  vorüber  geeilt.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  Frage  der  Arbeitsgemeinschaft  und  an  das  sexuell- 
pädagogische Problem.  In  bezug  auf  die  letztere  Frage  haben 
wir  in  allen  pädagogischen  Zeitschriften  sehr  viel  davon  ge- 
hört; die  Meinungen  über  diese  sehr  wichtige  Frage  gehen 
sehr  weit  auseinander.  Es  handelt  sich  darum,  wer  soll  die 
Aufklärung  der  blinden  Kinder  übernehmen?  Für  die  Blinden- 
anstalten ist  diese  Frage  ganz  besonders  wichtig,  weil  die 
meisten  Blindenanstalten  Internate  sind  und  sich  der  Pflicht 
der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder  schon  dadurch  nicht 
entziehen  können.  Ich  stehe  nun  auf  dem  Standpunkt,  daß 
diese  Frage  sich  für  den  Klassenunterricht  nicht  eignet,  sondern 
individuell  behandelt  werden  muß.  Von  allen  Büchern,  die 
diese  Frage  behandeln,  hat  mir  besonders  eines  gefallen  und 
ich  möchte  deshalb  darauf  hinweisen.  Es  ist  das  »Der  Lebens- 
quell«, welcher  aus  einer  Preisausschreibung  des  Dürer-Bundes 
erschienen  ist.  Dieses  Buch  sollte  in  keiner  Lehrerbibliothek 
fehlen.  Ich  werde  auch  im  Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  den  Antrag  stellen,  daß  Auszüge  aus  diesem  Buch 
gedruckt  werden,  die  wir  nach  den  Verhältnissen  auch  den 
Zöglingen  der  Blindenanstalten  zur  Verfügung  stellen   können. 

Dr.  Cohn:  Zwei  Worte,  die  ich  gestern  und  heute  ge- 
hört habe,  sind  es,  die  mich  veranlassen,  das  Wort  zu  ergreifen, 
und  zwar  das  vom  Herrn  Professor  Kl  ei  n,  daß  die  normalen 
Blinden  im  physischen  Werte  abnehmen,  und  vom  Herrn 
Direktor  Brandstaeter,   daß  die  von   den  Anstalten  ausge- 
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tretenen  Blinden  sehr  häufig  ihren  Lehrern  die  Mißerfolge,  die 
sie  im  Leben  erfahren,  zuschreiben. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wenn  das  auf  die  physischen 
und  geistigen  Werte  der  Blinden  heute  noch  zutrifft,  so  ist 
es  selbstverständlich  ungemein  traurig  und  man  muß  nachdenken, 
ob  das  Material  schlechter  geworden  ist  oder  ob  das  andere 
Ursachen  hat. 

Ebenso  meine  ich,  daß,  wenn  erwachsene  Blinde  ihre 
Mißerfolge  ihren  Lehrern  zuschreiben,  das  ernst  genug  ist.  um 
darüber  nachzudenken.  Beides  hat  denselben  Grund,  nämlich 
den,  welchen  Herr  Schaidler  ausgeführt  hat;  es  trifft  beides 
ganz  entschieden  zu,  wenn  nicht  genügend  Lebenskunde  in 
die  Anstalten  getragen  wird. 

Ich  habe  das  Vergnügen,  seit  Jahren  in  der  Bewegung 
zu  stehen  und  schenke  ihr  die  denkbar  größte  Aufmerksamkeit. 
Ich  befasse  mich  mit  jedem  Blinden  ganz  genau  und  denke 
über  das,  was  ich  abnorm  in  seinen  Auffassungen  finde,  nach 
und  finde,  daß  die  Blinden  vom  Leben  eine  nicht  zutreffende 
Auffassung  haben.  Dies  kommt  daher,  daß  man,  bevor  man 
in  das  Leben  hinaustrat,  nicht  auf  das  Leben  vorbereitet  und 
für  das  Leben  nicht  vorgebildet  worden  ist. 

Heute  ist  das,  wie  ich  weiß,  ganz  anders.  Heute  wird  in 
der  Blindenanstalt  mehr  Wert  auf  diese  Ausbildung  gelegt. 
Der  Begriff  »Lebenskunde«  heißt  Kunde  vom  Leben.  Und  so 
wichtig  einige  Kleinigkeiten  sind,  die  Herr  Schaidler  aus- 
geführt hat,  so  muß  doch  der  Hauptwert  auf  zwei  Faktoren 
gelegt  werden,  nämlich  zuerst  auf  die  Bildung  des  Willens, 
aber  nicht  nur  allein  darauf,  sondern  auch  auf  die  Bildung  der 
Festigkeit  des  Willens. 

Der  Blinde  muß  später  im  Leben  sehr  hart  kämpfen. 
Brandstaeter  sagte:  »Selbst  ist  der  Mann!«  —  Wenn  der 
Blinde  auf  sich  allein  gestellt  sein  soll,  so  braucht  er  einen 
ungemein  festen  Willen,  um  sich  von  den  Unbilden  des  Lebens 
nicht  hin-  und  herwerfen,  um  sich  vor  allen  Dingen  vom  Leben 
nicht  unterkriegen  zu  lassen. 

Diesen  Willen  kann  er  sich  später  nicht  aneignen,  diesen 
muß  er  aus  der  Anstalt  ins  Leben  mitgebracht  haben,  sonst 
kann  er  nicht  vorwärts  kommen.  Da  meine  ich   nun,  hat  das 
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Internat  insofern  eine  große  Gefahr,  als  in  der  Internatser- 
ziehung der  Wille  wohl  keineswegs  gebrochen,  aber  doch  der 
selbständige  Wille  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eingedämmt 
werden  kann.  Ich  meine  nun  weiter,  daß  es  heilige  Pflicht  der 
Blindenlehrer  ist,  gerade  darauf  zu  achten,  daß  der  Wille  nicht 
zu  stark  eingedämmt  werde.  Kein  Blinder  wird  fordern,  daß 
dem  Willen  volle  Freiheit  gegeben  werde,  aber  die  Grenzen 
dürfen  nicht  zu  eng  gezogen  werden. 

Ich  glaube,  daß  hierzu  die  Gruppenarbeit  ein  glänzendes 
Hilfsmittel  ist  und  ich  glaube  auch  im  Sinne  der  erwachsenen 
Blinden  zu  sprechen,  wenn  ich  sage,  daß  die  Gruppenarbeit, 
welche  wir  in  Chemnitz  kennengelernt  haben,  in  weiterem 
Umfange  eingeführt  werden  müßte.  Ich  glaube  aber,  daß  die 
Blinden  auch  in  anderer  Weise  auf  das  Leben  vorbereitet 
werden  müssen  und  ich  bin  der  Ansicht,  daß  das  erste  Sprung- 
brett, das  der  Blinde  dazu  hat,  der  gewerbliche  Fortbildungs- 
unterricht ist. 

Ich  hatte  schon  seit  Jahren  Gelegenheit,  Blinde  kennen 
zu  lernen,  die  von  ihrer  Tätigkeit  im  Leben,  von  der  Möglichkeit, 
im  Leben  einen  Platz  auszufüllen,  eine  ganz  phantastische  Vor- 
stellung haben. 

Ich  könnte  Ihnen  eine  Unzahl  von  Beweisen  erbringen, 
daß  in  diesen  Vorstellungen  von  dem  Können  im  Leben  sehr 
weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen  wird.  Meine  Damen  und 
Herren !  Wir  wollen  doch  keine  blinden  Phantasten  erziehen, 
wir  wollen  doch  nicht,  daß  sich  der  Blinde  mehr  auf  die 
Schultern  ladet  als  er  leisten  kann  und  deshalb  glaube  ich, 
müßte  der  Fortbildungsunterricht  in  allen  Anstalten  derartig 
eingeführt  werden,  daß  der  Blinde  tatsächlich  vom  Leben 
draußen  einen  klaren  Begriff  bekommt  und  davon,  was  er  er- 
reichen kann  und  wie  er  es  anzustellen  hat,  damit  er  das,  was 
in  seinen  Kräften  steht,  auch  leisten  kann. 

Da  gehört  aber  nebst  einem  festen  Willen  auch  eine 
peinliche  Pünktlichkeit  und  Ordnungsliebe  dazu.  Gerade  das 
ist  es,  was  uns  der  Fortbildungsunterricht  anerziehen  muß, 
die  peinliche  Ordnung,  ohne  welche  wir  Blinden  nicht  fort- 
kommen können. 

Ich  glaube,  das    was  Herr  Direktor  Brandstaeter  im 
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»Blindenfreund«  entgegengehalten  hat,  könnte  von  dieser  Stelle 
aus  durchaus  entkräftet  werden. 

Weshalb  soll  der  Blinde,  wenn  er  vom  Leben  einen  richtigen 
Begriff  hat  und  wenn  ihm  die  richtigen  Normen  vom  Leben 
beigebracht  werden  können  —  ich  spreche  jetzt  vom  blinden 
Handwerker  —  derjenige  sein,  welcher  nicht  an  Ordnung 
gewöhnt  wird?  Warum  soll  er  —  ich  spreche  jetzt  von  der 
Buchführung  -  an  die  Zettelwirtschaft  gewöhnt  werden  und 
wenn  jemand  kommt  und  sagt:  »Du  bist  mir  das  schuldig  und 
ich  bin  dir  das  schuldig«,  erst  in  seinem  Schubfach  herum- 
kramen müssen,  bis  er  das  herausfindet? 

Ich  glaube,  daß  wir  im  Fortbildungsunterricht  an  Ordnungs- 
liebe und  Pünktlichkeit  gewöhnt  werden  sollen  und  ich  glaube, 
daß  alle  Anstalten  darauf  Bedacht  nehmen  müßten,  daß  der 
Blinde  fest  gewappnet  ins  Leben  tritt,  damit  er  das  leisten  kann, 
was  er  im  Leben  zu  leisten  imstande  ist. 

Herr  Jensen:  Wenn  die  Generaldebatte  so  weiter  geht, 
so  werden  wir  nicht  fertig.  Es  handelt  sich  nur  darum,  daß 
die  einzelnen  Thesen  eingehend  behandelt  werden  und  ich 
halte  es  deshalb  für  zweckmäßig,  die  Generaldebatte  oranz  zu 
streichen  und  so  kurz  wie  möglich  die  einzelnen  Thesen  zu 
behandeln.  Zur  Generaldebatte  möchte  ich  nur  bemerken,  daß 
ich  mit  Freuden  mit  dem,  was  Herr  Dr.  Cohn  gesagt  hat, 
einverstanden  bin,  nämlich,  daß  die  Blinden  nicht  nur  berufs- 
kundig, sondern  auch  lebenskundig  erzogen  werden  sollen. 
Dann  wird  auch  die  Undankbarkeit  der  Blinden  abnehmen,  die 
nur  der  Unkenntnis  des  Lebens  entspringt.  Herrn  Schal  dl  er 
gegenüber  möchte  ich  auch  bemerken,  daß  die  Leute  schon 
in  der  Anstalt  lebenskundig  werden  sollen;  dann  werden  sie 
auch  verstehen,  die  Schwierigkeiten,  die  das  Leben  bietet,  zu 
überwinden  und  sie  werden  auch  verstehen,  zu  beurteilen, 
was  ihnen  der  Blindenlehrer  geben  konnte  und  was  nicht. 

Hauptlehrer  Schal  dl  er:  Herrn  Bauer  danke  ich  für 
seine  anerkennenden  Worte.  Es  freut  mich,  daß  wir  in  unseren 
Bestrebungen  eins  sind.  Herr  P eye r  wünscht,  wenn  ich  ihn 
recht  aufgefaßt  habe,  daß  die  sexuelle  Frage  in  der  Blinden- 
schule etwas  breiter  behandelt  werde.  Ich  habe  die  großen 
Schwierigkeiten,    die   sich  da  in    den  Weg  stellen,    schon  an- 
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gedeutet.  Die  Aufkläruno:  über  die  Tatsachen  und  Gesetze  des 
Geschlechtslebens  ist  ganz  gewiß  eine  notwendige,  aber  sehr 
schwierige  Aufgabe  der  Erziehung.  Es  ist  nach  dieser  Richtung 
sehr  viel  veröffentlicht  worden;  im  Rahmen  meines  Vortrags 
konnte  ich  aber  darauf  nicht  eingehen.  Wir  alle  wissen,  daß 
auch  unsere  Zöglinge  in  den  Jahren  der  Geschlechtsreife  ver- 
schlossener werden.  Unsicherheit  und  Ungewißheit  über  die 
Umwandlung  in  ihrem  Innenleben  quält  sie.  Da  vertrauen 
sich  die  Altersgenossen  einander  an  und  in  ihrer  Unerfahren- 
heit  kommen  sie  auf  müßige  Gedanken  und  gefährliche  Abwege. 
Diese  Gefahr  ist  um  so  größer,  wenn  eine  angekränkelte  Frucht 
unter  den  Zöglingen  ist.  (H  i  t  s  c  h  n  e  r  bespricht  diesen  Gegen- 
stand in  seiner  Erziehungslehre  in  vortrefflicher  Weise;  des- 
gleichen Förster  in  »Schule  und  Charakter«.) 

Es  dürfte  wohl  geraten  erscheinen,  die  Zöglinge  dieses 
Alters  aufmerksam,  ohne  jedes  Mißtrauen,  zu  beobachten  und 
jene,  die  verdächtig  erscheinen,  unter  vier  Augen  in  aller 
Kürze  zu  belehren.  Das  Weitere  aber  müssen  wir,  wie  ich 
schon  gesagt  habe,  dem  Arzt  und  dem  Geistlichen  überlassen. 
Bei  ausführlicher  Belehrung,  auch  wenn  sie  noch  so  ernst  vor- 
genommen wird,  besteht  sicher  die  Gefahr,  daß  ein  gewisser 
Reiz  in  die  Sache  kommt,  der  zum  Schluß  für  den  einen  und 
anderen  sehr  verhängnisvoll  werden  kann.  In  den  Internaten 
ist  diese  Gefahr  besonders  groß.  (Ruf:  Das  ist  in  allen  Schulen 
so,  auch  in  den  öffentlichen.)  Eine  gewisse  Zurückhaltung  in 
der  Aufklärung  ist  unbedingt  notwendig. 

Herr  Jensen  hebt  hervor,  daß  die  Blinden  schon  in 
den  Anstalten  lebenskundig  werden  sollen.  Das  ist  wohl  in 
meinem  Vortrag  genügend  zum  Ausdruck  gekommen.  Durch 
Willensbildung,  Selbstbeherrschung  und  Selbsterziehung  wird 
der  Zögling  am  besten  für  das  Leben  vorbereitet.  Wenn  er 
wMlIensstark  ist,  dann  ist  er  auch  dem  Leben  gewachsen.  Ich 
bin  leider  während  der  Rede  des  Herrn  Jensen  durch  eine 
dringende  Anfrage  von  Seiten  des  Dieners  betreffs  der  Aus- 
stellung etwas  abgelenkt  worden,  so  daß  ich  nicht  alles  hören 
konnte.  (Jensen:  Ich  werde  bei  den  einzelnen  Thesen  noch 
darauf  zurückkommen.) 

Anstaltsleiter  Boszniaor:    Die    Herren    vom  Fach    bitte 
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ich  zu  veranlassen,  daß  die  jetzt  besprochene  Angelegenheit 
nicht  nur  in  Schwarzschrift,  sondern  auch  in  Blindenschrift 
erscheint.  Ich  von  meinem  Standpunkt  finde,  daß  diese  all- 
gemeine Besprechung  der  sexuellen  Frage  sehr  heikel  ist, 
ich  kenne  das  aus  Erfahrung.  Ich  möclite  mir  noch  die  Frage 
erlauben,  ob  solche  Aufsätze  in  Blindenschrift  zu  lesen  sind; 
v^enn  das  nicht  der  Fall  ist,  so  möchte  ich  anregen,  daß  es 
veranlaßt  werde. 

Hauptlehrer  Schaidler:  Schriften  über  sexuelle  Auf- 
klärung, die  in  Blindenschrift  übertragen  werden  sollen,  müssen 
strenge  durchgeprüft  und  ausgeschieden  werden  in  solche,  die 
in  die  Anstaltsbibliothek  kommen,  und  jene  für  ältere,  aus 
dem  Institut  bereits  entlassene  Blinde. 

Blindenlehrer  Müller:  Wir  haben  hören  müssen,  daß  es 
unsere  Aufgabe  ist,  den  Blinden  zu  stärken  und  seine  Fähigkeiten 
zu  erziehen.  Am  meisten  stärkt  den  Charakter  die  Sittlichkeit; 
darüber  sind  wir  alle  wohl  einig;  aber  eine  andere  Frage  ist 
die:  wie  kommen  wir  weiter?  Das  Lernen  und  Wissen  allein 
stärkt  noch  nicht  den  Charakter,  da  muß  auch  die  Anstalt  nach- 
helfen. Da  drängt  sich  mir  das  Wort  des  Herrn  Schaidler 
von  der  Arbeitsgemeinschaft,  und  von  der  Selbstverwaltung 
der  Zöglinge  auf;  ich  möchte  deshalb  im  Interesse  einer  frucht- 
baren Debatte  wünschen,  abgesehen  von  der  körperlichen  Er- 
ziehung auf  die  Erfahrungen  einzugehen,  die  in  dieser  Richtung 
vielleicht  schon  gemacht  wurden  und  deshalb  richte  ich  an 
den  Herrn  Schaidler  die  Frage,  ob  er  bezüglich  der  Selbst- 
verwaltung der  Zöglinge  bestimmte  Erfahrungen  bereits  ge- 
macht hat. 

Musiklehrer  Herz:  Ich  möchte  zu  diesem  Kapitel  über 
Lebenskunde  eine  kleine  Anregung  geben,  und  zwar  bezieht 
sie  sich  auf  einen  Kursus,  der  möglich  wäre,  wenn  man  in 
den  Anstalten  einführen  würde,  daß  an  bestimmten  Tagen, 
vielleicht  einmal  in  der  Woche  oder  auch  nur  einmal  im  Monat, 
ein  gewisser  Kontakt  zwischen  den  Zöglingen  der  Anstalt  und 
tüchtigen  sehenden  Personen,  welche  der  Anstalt  gut  bekannt 
sind,  hergestellt  werden  würde,  und  daß  ein  solcher  Verkehr 
an  bestimmten  Tagen  zwischen  Blinden  und  Sehenden  herbei- 
geführt werde,  damit  die  Blinden  nicht  bloß  hinsichtlich  ihrer 
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inneren  Charakterbildung  in  der  Anstalt  schon  eine  Anleitung 
erhalten,  sondern  auch  durch  den  Vergleich  mit  Sehenden  ihres 
Alters  einen  Maßstab  für  sich  gewinnen  und  Gelegenheit  haben, 
mit  Sehenden  zusammenzukommen,  um  ihnen,  was  die  Charakter- 
bildung anlangt,  nachzustreben,  denn  das  ist  auch  für  die 
Blinden  eine  Notwendigkeit.  Wenn  ich  nicht  irre,  besteht  in 
England,  und  zwar  in  London  eine  solche  Einrichtung,  daß 
an  einem  Tage  der  Woche,  ich  glaube  am  Samstag  nachmittags, 
ein  solcher  Verkehr  zwischen  Freunden  der  Anstalt  und  deren 
Zöglingen  stattfindet. 

Hauptlehrer  Schaidler:  Herr  Müller  möchte  Auf- 
klärung, ob  wir  in  bezug  auf  die  Selbstverwaltung  der  Zöglinge 
bereits  Erfahrungen  gemacht  haben.  Wie  weit  wir  in  unserer 
Anstalt  damit  gehen,  habe  ich  schon  im  Vortrag  angegeben. 
Wir  machen  mit  dem  System  der  »Führer«  oder  »Ältesten  , 
die  vom  Vorstande  der  Anstalt  bestimmt  werden,  gute  Er- 
fahrungen. Aber  weiter  zu  gehen  und  nach  dem  Rat  der 
Modernen  mit  selbstgewählten  Führern  eine  Selbstver- 
waltung der  Zöglinge  einzuführen,  das  könnte  denn  doch 
manchmal  recht  bedenkliche  Folgen  haben;  nehmen  wir  zum 
Beispiel  an,  die  Schüler  wählen  einen  Führer,  den  der  Anstalts- 
vorstand nach  Pflicht  und  Gewissen  nicht  genehmigen  kann. 
Was  dann?  Wie  viele  Verdrießlichkeiten  können  hieraus  ent- 
stehen! Die  Anregung  kommt  aus  England  über  Amerika  zu 
uns  und  ich  meine,  vielleicht  macht  eine  amerikanische  Blinden- 
anstalt den  Versuch  und  da  wollen  wir  uns  dann  erzählen 
lassen  oder  uns  gleich  selbst  überzeugen,  wieviel  Schönes  und 
Gutes  aus  diesem  Experiment  gewonnen  wurde.  Übrigens 
kann  ja  auch  bei  uns  die  eine  oder  andere  Anstalt  die  Sache 
ausprobieren.  Ich  hatte  einmal  Gelegenheit,  eine  Debatte  in 
einer  auf  Selbstverwaltung  organisierten  Schülergruppe  anzu- 
hören. Es  handelte  sich  um  die  einfache  Frage:  »Wohin 
gehen  wir  morgen  (Sonntag)?«  Der  .selbstgewählte«  Führer 
suchte  seine  Mitschüler  für  einen  Ausflug  nach  A  zu  inter- 
essieren. —  Für  und  wider  von  selten  der  Kameraden.  —  Es 
dauerte  aber  die  Verhandlung  gar  nicht  lange.  Der  Präfekt 
bestimmte:  Wir  kommen  morgen  um  6  Uhr  beim  X-Denkmal 
zusammen,   nehmen    auch    das   Zelt   mit,   gehen   nach  B  und 
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kochen  im  Freien  ab.  Schluß  der  Verhandlung!  So  wird  es 
wohl  in  den  meisten  Fällen  gehen.  Zum  Schluß  bestimmt  doch 
der  Lehrer  oder  der  Vorstand.  (Ruf:  Das  wäre  ja  gut.  — 
Heiterkeit.)  Dann  braucht  man  aber  die  ganze  Organisation 
der  Selbstregierung  nicht.  (Ruf:  Es  ist  ja  auch  fraglich,  ob  sie 
etwas  wert  ist!)  Was  Herr  Herz  von  dem  Verkehr  gebildeter 
Personen  mit  den  Zöglingen  innerhalb  der  Anstalt  gesagt  hat, 
ist  ganz  gut  und  begrüßenswert,  es  handelt  sich  nur  darum, 
die  geeigneten  Persönlichkeiten  aufzutreiben. 

Vizepräsident  Direktor  B  ran  dstaete  r:  Es  liegen  zwei 
Anträge  vor;  der  Antrag  Müller,  daß  über  die  besonderen 
Fragen  verhandelt  werden  soll,  und  der  andere  Antrag,  daß 
Herrn  Schaidlers  Leitsätze  als  Anträge  angenommen  werden 
sollen,  beziehungsweise,  daß  sie  nur  seinem  Vortrag  als  Dis- 
position zugrundegelegt  betrachtet  werden  sollen.  Wenn  die 
Leitsätze  nicht  angenommen  werden,  dann  ist  es  nicht  nötig, 
daß  wir  sie  als  Antrag  aufstellen. 

Ich  frage  daher  jetzt  nur,  ob  über  die  beiden  Punkte, 
welche  Herr  Müller  angeregt  hat,  debattiert  werden  soll? 
(Rufe:  Welche  sind  das?) 

Blindenlehrer  Müller:  Ich  wünschte  eine  Debatte  über 
Arbeitsgemeinschaft  und  Selbstverwaltung. 

Vizepräsident:  Darüber  müßte  natürlich  gesprochen 
werden,  da  nur  Herr  Schal  dl  er  darauf  geantwortet  hat. 
Wünscht  dazu  noch  jemand  etwas  zu  sagen? 

Hauptlehrer  Schaidler:  Noch  kurz  über  Arbeitsgemein- 
schaft! In  seiner  neuesten  Schrift:  »Begriff  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung«  zeigt  Schulrat  Dr.  Kerschensteiner  an 
einem  Beispiel  aus  dem  Physikunterricht,  wie  er  sich  die 
Arbeitsgemeinschaft  denkt.  Der  Autor  nimmt  eine  Klasse  von 
48  Schülern  an,  teilt  sie  in  8  oder  12  Gruppen  und  jeder 
Gruppe  ist  die  gemeinschaftliche  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  von  Blei  zugew^iesen.  Aus  dem  Vergleich  der  ein- 
zelnen Gruppenergebnisse  wird  das  Hauptergebnis  ermittelt. 
Diese  Aufgabe  schaltet  für  unsere  Schule  aus.  Einige  Beispiele 
aus  unserer  Schule:  Wir  können  den  Schülergruppen  die 
Aufgabe  stellen,  die  elektromagnetische  Kraft  wirksam  zu 
machen.  Wir  geben  ihnen  übersponnenen  Kupferdraht,  Eisen- 
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Stäbe  und  Trockenbatterien  und  dann  sollen  die  einzelnen 
Gruppen  an  der  Aufgabe  arbeiten.  2 — 3  Schüler  nehmen  eine 
Lehruhr  auseinander  und  setzen  sie  wieder  zusammen,  sie 
verfertigen  gemeinschaftlich  Hollunderbüchsen  etc.  etc.  Damit 
ist  das  Prinzip  der  Arbeitsgemeinschaft  im  Unterricht  ver- 
wirklicht. Man  kann  noch  weiter  heruntergehen.  Aufgaben  im 
Handfertigkeitsunterricht,  mit  dem  Baukasten,  dem  Sandkasten 
können  gleichfalls  im  Sinne  der  Arbeitsgemeinschaft  ausgeführt 
werden.  Für  uns  ist  dabei  wohl  das  wichtigste,  daß  die  Arbeit 
des  Zöglings  in  den  Vordergrund    der  Unterrichtsarbeit    tritt. 

Blindenlehrer  R  e  c  k  1  i  n  g :  Ich  möchte  zur  »Arbeitsgemein- 
schaft« sprechen.  Ich  kann  nicht  umhin,  eine  kleine  Einleitung 
zu  machen  und  daran  zu  erinnern,  daß  Herr  Schal  dl  er 
von  Schulreform  geredet  hat.  Das  ist  gewiß  alles  schön  und 
großzügig,  aber  es  hat  sich  im  Verlaufe  der  Debatte  heraus- 
gestellt, daß  zu  viele  Fragen  aufgetaucht  sind  und  daß  es  in 
einer  einzelnen  Debatte  ungeheuer  schwer  ist,  auf  alle  diese 
Einzelheiten  einzugehen.  So  z.  B.  war  Herr  Schal  dl  er  ge- 
nötigt, uns  über  den  Begriff  »Arbeitsgemeinschaftv  selbst  noch 
etwas  zu  sagen;  wenn  aber  jemand  darüber  einschlägige 
Bücher  nicht  gelesen  hat,  würde  er  trotzdem  im  unklaren 
sein.  Die  Arbeitsgemeinschaft  ist  auch  Gegenstand  der  heutigen 
Schulreform.  Die  Vertreter  der  neuen  Richtung  wollen  vom 
Schulbetriebe  in  der  bisherigen  Weise  absehen;  es  soll  eine 
Klasse  nicht  mehr  bloß  antwortend  und  vielleicht  auch  selbst- 
tätig denkend  oder  handelnd  sein,  sondern  alles  Ergebnis  des 
Unterrichtes  soll  Arbeiten  sein;  man  stellt  die  Arbeit  als  Prinzip 
des  Unterrichtes  auf.  Da  wäre  aber  nun  eine  ganze  Menge 
einzelner  Fragen  zu  behandeln,  wie  die  einzelnen  Unterrichts- 
fächer sich  dazu  stellen,  ob  nicht  etwa  der  fachwissenschaft- 
liche Gang  eines  Faches  darunter  zu  leiden  hat. 

Das  kann  man  unmöglich  einzeln  erörtern,  aber  ich 
komme  auf  das  zurück,  was  Herr  Schaidler  uns  geboten 
hat;  sein  Vortrag  bot  uns  wenigstens  eine  Andeutung  darüber, 
daß  etwas  Praktisches  bereits  vorliegt.  Soweit  wir  die  Literatur 
verfolgen  können,  liegen  wohl  einige  praktische  Versuche  vor, 
aber  über  die  ersten  Stufen  der  Durchführung  sind  wir  noch 
nicht  gekommen. 
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Deshalb  ist  es  dankenswert,  wenn  Herr  Schaidler  uns 
gesagt  hat,  daß  man  in  München  ernsth'ch  daran  ist,  diesen 
Gedanken  zu  verwirkHchen.  Wir  haben  uns  auch  bemüht, 
diesen  Gedanken  im  Unterrichte  praktisch  durchzuführen.  Viel- 
leicht werden  wir  einen  Erfolg  haben,  wenn  solche  Leistungen 
zusammengestellt  werden.  Aber  in  die  Einzelheiten  jetzt  ein- 
zugehen ist  nicht  möglich,  weil  keine  Vorlage  darüber  vorliegt. 

Direktor  Brandstaeter:  Ich  habe  Herrn  Schaidler 
so  verstanden,  daß  er  durch  seine  Ausführungen  nur  eine 
Anregung  geben,  nicht  aber  Leitsätze  aufstellen  wollte. 

Hauptlehrer  Schaidler:  Ich  wollte  selbstverständlich  nur 
Anregungen  geben.  Meine  Aufgabe  bestand,  wie  ich  im  Vortrag 
bereits  betont  habe,  darin,  die  neuen  Ratschläge  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend  zu  studieren  und  herauszunehmen,  was 
von  den  gegebenen  Anregungen  für  die  Blindenschule  von 
Nutzen  sein  könnte.  Bezüglich  der  Arbeitsgemeinschaft  möchte 
ich  noch  anfügen,  daß  auch  in  den  Münchner  Volks-  und 
Fortbildungsschulen  die  Anregungen  Kerschensteiners 
noch  nicht  allgemein  zur  Durchführung  gekommen  sind.  Es 
werden  dort  noch  Versuche  gemacht.  Und  nach  dem,  was 
wir  in  unserer  Anstalt  bisher  mit  der  Arbeitsgemeinschaft  er- 
probt haben,  können  auch  wir  noch  kein  abschließendes  Urteil 
geben.  Das  Gute  aber,  das  in  der  Sache  liegt,  wird  wohl  bald 
zur  allgemeinen  Würdigung  gelangen. 

Direktor  Brandstaeter:  Dasselbe  ist  mit  der  Selbst- 
verwaltung. Wenn  wir  die  Literatur  darüber  verfolgen,  finden 
wir  verschiedene  Ansichten;  ich  habe  erst  kürzlich  gelesen, 
daß  an  einem  Gymnasium  der  Führer  der  Abiturienten  dem 
Direktor  gesagt  hat,  sie  wären  selbst  mit  der  Selbstverwaltung 
nicht  zufrieden.  Wir  stehen  also  auch  da  erst  bei  einem  Versuch. 

Direktor  Zech:  Ich  möchte  auf  eine  Bemerkung  des 
Herrn  Reckling  erwidern,  daß  die  Selbstbetätigung  in  meinem 
Vortrage  vorkommt. 

Blindenlehrer  Müller:  Herr  Schaidler  hat  gesagt, 
daß  Erfahrungen  in  bezug  auf  die  Selbstverwaltung  bereits 
gemacht  wurden.  (Schaidler:  Aber  nicht  unter  selbst- 
gewählten Führern!)  Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Anstalt  in  Zorndorf  (?)  unter  der  Verwaltung  des  Pastors 


—      172     — 

Plast  lenken.  Ich  glaube,  daß  diese  Erfahrungen  auch  dort 
schon  gemacht  wurden.  Diese  Anstalt  wäre  überhaupt  sehr 
zum  Besuche  zu  empfehlen.  Bei  Gelegenheit  eines  Kongresses 
war  auch  die  Besichtigung  dieser  Anstalt  vorgesehen  und  da 
konnte  man  sehen,  wie  Pastor  Plast  es  verstanden  hat,  die 
Zöglinge  auch  während  der  freien  Zeit  zur  gemeinsamen 
Arbeit  anzuhalten.  Die  Hauptsache  ist  doch,  sie  zur  eigenen 
Arbeit  zu  erziehen.  Ich  kann  jetzt  auf  die  Einzelheiten  nicht 
eingehen,  kann  Ihnen  aber  den  Besuch  dieser  Anstalt  nur 
bestens   empfehlen. 

Vizepräsident  Direktor  Brandstaeter:  Wünscht  noch 
jemand  das  Wort?  (Niemand  meldet  sich.)  Die  Debatte  ist 
damit  beendet.  Ich  bitte  nunmehr  Herrn  Direktor  Heller  zu 
seinem  Vortrag 

Die   Akkommodationsfähigkeit    der    Blinden    in    ihrer 
Bedeutung  für  das  Leben 

das  Wort  zu  ergreifen. 

Direktor  Heller:  Nicht  selten  wird  die  Minderwertigkeit 
von  Leistungen,  welche  Blinde  vollbracht  haben,  als  die  natur- 
gemäße und  darum  unabänderliche  Konsequenz  der  Blindheit 
angesehen,  während  sie  oft  aus  der  falschen  Auffassung  und 
Verwendung,  oder  aus  der  völligen  Nichtbeachtung  von  Kräften 
überzeugend  erklärt  werden  kann,  welche,  zweckmäßig  in  Aktion 
gesetzt,  nicht  allein  die  Leistungsfähigkeit,  sondern  auch  die 
seelische  Verfassung,  durch  welche  sie  bedingt  ist,  wohltätig  zu 
beeinflussen  vermöchten. 

Eine  solche  Verkennung  der  tatsächlichen  Verhältnisse, 
die  sich  oft  rasch  in  der  öffentlichen  Meinung  festwurzelt, 
hat  notwendigerweise  eine  soziale  Einschränkung  und  isolie- 
rende Ausnahmsstellung  des  Blinden  zur  Folge,  welche  von 
diesem  sicherlich  als  ein  Unglück  empfunden  wird  und  zwar 
um  so  tiefer,  je  mehr  er  sich  des  ihm  zugefügten  Unrechts 
bewußt  wird. 

Das  natürliche  Bedürfnis,  sich  Geltung  zu  verschaffen, 
aber  auch  die  materiellen  Forderungen  des  Lebens  bringen 
es  dann  nur  zu  oft  mit  sich,  daß  der  Blinde  die  ihm  ver- 
wehrte oder  erschwerte   Akkommodation  an  die    Gesellschaft, 
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nicht  selten  unbewußt,  dadurch  zu  erlangen  strebt,  daß  er 
durch  verbale  Fertigkeiten  und  ein  bloß  nachahmendes  Ver- 
halten einen  scheinbaren  Ausgleich  und  eine  äußerliche  Ver- 
bindung herbeiführt. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  ein  solches 
Streben  nach  und  nach  den  Charakter  der  Berechtigung  an- 
nehmen, dem  einzelnen  Anerkennung  verschaffen,  seine 
Akkommodation  an  die  Gemeinschaft  und  damit  sein  Fort- 
kommen fördern  und  darum  selbst  von  Einsichtsvollen  als 
ein  geeigneter  und  erlaubter  Weg  zum  erwünschten  Ziele 
angesehen  werden   kann. 

Aber  der  Anteil,  welchen  Schein,  Äußerlichkeit  und  Selbst- 
täuschung an  dieser  Richtung  haben,  ist  trotzdem  die  tief- 
greifende Ursache,  daß  die  Übel,  von  denen  wir  sprechen 
wollen,  aus  ungeschwächter  Wurzelkraft  sich  immer  wieder 
erneuern  und  daß  ihnen  die  überwiegende  Mehrheit  der  Blinden 
zum  Opfer  fällt.  Denn  hier  wie  überall  gilt  das  eherne,  aber 
heilige  Gesetz,  daß  der  Wahrheit  allein  erlösende  Macht  inne- 
wohnt, daß  ihre  Verletzung,  und  geschehe  sie  aus  den  besten 
Motiven,  eine  Schuld  bedeutet.  Und  auch  von  dieser  gilt  des 
Dichters  mahnendes  Wort:  »Und  alle  Schuld  rächt  sich  auf 
Erden !« 

Zu  niemandem  sprechen  diese  Überzeugungen  ergreifender 
als  zu  uns,  denen  es  obliegt,  nachzuforschen,  worin  das  Übel 
der  Blindheit  begründet  ist  und  welches  seine  natürlichen 
Folgen  sind.  Der  eben  in  allgemeinen  Zügen  gezeichnete  Weg- 
ist es,  welchen  die  Blinden  zur  Erreichung  ihrer  Akkommodation 
an  die  Gesellschaft  genommen  haben.  Die  sentimentale  ebenso 
wie  die  metaphysische  Auffassung  der  Blindheit  seitens  der 
Sehenden  ist  ihnen  dabei  zu  Hilfe  gekommen.  Diese  Auf- 
fassung  jedoch  in  unserer  Berufsarbeit  zu  überwinden,  aus 
strenger  Gesetzmäßigkeit  die  Wahrheit  zu  gewinnen,  durch 
sie  gekräftigt  und  begeistert  in  den  Dienst  der  Humanität  zu 
treten,  ist  unsere  vornehmste  Pflicht. 

Und  so  lassen  Sie  mich  in  gehobener  Stimmung  wieder- 
holen, was  darzulegen  mir  schon  einmal  im  Kreise  von  Fach- 
genossen vergönnt  war:  Die  Blindheit  ist  eine  eigenartige 
physiologisch  begründete  Verfassung  der  menschlichen  Natur, 
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aber  weder  eine  Idealisierung,  noch  eine  Vernichtung  der- 
selben, und  lassen  Sie  mich  heute  hinzufügen:  Die  tatsächliche 
Akkommodation  des  Blinden  an  die  Gemeinschaft  ist  von  seiner 
naturgemäß  beschränkten  Akkommodationsfähigkeit 
bedingt.  Der  Grenzen  dieser  Fähigkeit  muß  der  Blinde  sich 
bewußt  werden,  innerhalb  derselben  muß  er  das  höchste 
Ausmaß  seiner  Ausbildung  und  seiner  Leistungsfähigkeit  durch 
eigene  Kraft,  aber  auch  jene  vernunftgemäße  Resignation  ge- 
winnen, welche  nach  Überwindung  des  Gegensatzes  zur  Wohltat 
wird.  Die  Erkenntnis  der  natürlichen  Grenzen,  welche  allen 
menschlichen  Vermögen  und  Leistungen,  also  auch  denen  des 
Blinden,  gezogen  sind,  ist  ein  Kriterium  seiner  Bildung,  die 
Resignation  das  seiner  Moral.  Jene  Erkenntnis  soll  zur  weisen 
Beschränkung  und  zur  Festigung  seines  Besitzes,  diese  Resig- 
nation   zur  Ruhe,    Sicherheit   und    zum  reinen  Genuß  führen. 

Den  Blinden  aus  mißverstandener  Humanität  über  die 
ihm  gezogenen  Grenzen  im  unklaren  zu  lassen  oder  gar  hin- 
wegzutäuschen, ist  mehr  wie  ein  Fehler,  ist  eine  Versündisfuno- 
Die  Aufklärung  führt  den  Blinden  sicheren  Schrittes  und  er- 
hobenen Hauptes  zu  einem  guten  Ziel,  die  Täuschung  führt 
ihn  in  die  Irre.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Unglück  wird  den 
Blindenlehrer  davor  bewahren,  gewaltsam  aufzudrängen,  was 
der  fordernden  Gelegenheit  rücksichtsvoll  gewährt  werden  soll. 

Aus  dieser  Beschränkung  erwächst  aber  auch  dem  Blinden 
die  Kraft  zur  schmerzlosen  Resignation. 

Die  Unschuld,  die  Sorglosigkeit  und  der  Frohsinn  der 
Kindheit  und  der  ersten  Jugendjahre  bringen  auch  dem  Blinden 
ein  solches  Ausmaß  von  Glücksgefühl,  daß  resignierende 
Empfindungen  erst  mit  dem  vollen  Erfassen  des  Lebens- 
kampfes erwachen.  Trifft  ihn  dieser  entscheidende  Moment 
ausgerüstet  mit  voller  Selbsterkenntnis,  so  geht  er  aus  dem 
Prozeß  der  Resignation  mit  dem  Hochgefühl  der  Weihe  und 
gestählt  gegen  Versuchung  und  Pessimismus  hervor. 

Erst  durch  Beschränkung  und  Resignation  wird  die 
Akkommodationsfähigkeit  des  Blinden  zum  ausgleichenden 
Faktor  seiner  Lebensgestaltung. 

Diese  Axiome  stehen  im  Verhältnis  der  Wechselwirkung 
zueinander,  sie  bilden  vereinigt  ein  pädagogisches  Programm. 
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Die  Erfüllung  dieses  Programms  soll  den  Blinden  zunächst 
vor  schweren  Verirrungen  schützen,  welchen  besonders  er 
unterworfen  ist  und  welche  so  sehr  geeignet  erscheinen,  seine 
Anpassungsfähigkeit  in  ihrer  moralischen  wie  in  ihrer  sozialen 
Bedeutung  zu  verkümmern,  ja  fast  gänzlich  aufzuheben. 

Wie  eben  dargelegt,  empfindet  der  Blinde  in  seiner  Reife- 
zeit, da  aus  verhüllenden  Illusionen  die  Erkenntnis  immer  mehr 
hervortritt,  den  Gegensatz  zu  der  ihn  umgebenden  Welt,  er 
empfindet  aber  auch  immer  bewußter  jenen  Gegensatz,  der 
daraus  erwächst,  daß  die  Gesellschaft  ihre  Pflichten,  welche 
den  unveräußerlichen  Menschenrechten  des  Blinden  gegen- 
überstehen,  als  einen  Akt  des  Erbarmens  aufzufassen  und 
auszuüben  geneigt  und  gewohnt  ist. 

Nur  zu  bald  und  zu  oft  tritt  dann  in  dem  Blinden  das 
ethische  Verlangen  nach  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  vor 
der  Erfahrung  zurück,  daß  durch  das  Erbarmen  zwischen  der 
Gesellschaft  und  dem  Blinden  Beziehungen  ausgebildet  werden, 
welche  ihm  mühelos  Annehmlichkeiten  und  Vorteile  ver- 
schaffen, und  daß  sich  diese  in  demselben  Grad  erhöhen,  in 
welchem  seine  Hilflosigkeit  zunimmt.  Und  wer  würde  nicht 
mit  dem  Gefühl  schmerzlichen  Bedauerns  wahrnehmen,  daß 
des  Blinden  moralische  Kraft  in  diesem  harten,  seelischen 
Widerstreit  erlahmt,  daß  er  der  Versuchung  nicht  zu  wider- 
stehen vermag  und  von  dem  Erbarmen  empfängt,  was  er 
selbst  erwerben  sollte  und  könnte?  Auf  diese  Weise  büßt  der 
Blinde  den  größten  Teil  der  in  seinem  Menschentum  be- 
gründeten tatsächlichen  Akkommodationsfähigkeit  ein,  welche 
ihn  zu  einer  harmonischen  Lebensgestaltung  führen  kann,  so 
bezahlt  er  den  durch  Selbstentäußerung  erzielten  fragwürdigen 
Gewinn  mit  seiner  Menschenwürde. 

Das  Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Abgrenzung 
seiner  Anpassungsfähigkeit  soll  den  Blinden  auch  vor  dem  oft 
folgenschweren  Irrtum  bewahren,  er  dürfe  fordern,  daß  die 
strenge  Ordnung  des  Rechtsverhältnisses  zu  seinen  Gunsten 
verschoben  werde,  ja  verschoben  werden  müsse,  weil  der 
Sehende  als  der  vom  Schicksal  Bevorzugte  verpflichtet  sei, 
für  das  Defizit  in  der  Lebensrechnung  des  Blinden  ein  Äqui- 
valent zu  leisten. 
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Weniges  ist  so  sehr  wie  dieser  Irrtum  geeignet,  die  Vor- 
züge des  Blinden  zu  verderben,  sein  sympathisches  Bild  zu 
entstellen  und  selbst  die  Wohlwollenden  zur  Ablehnung  seiner 
Akkommodation  zu  vermögen. 

Aber  selbst  auf  dem  Wege  zu  den  Höhen  des  Lebens, 
wo  die  Ideale  wohnen,  muß  die  Selbsterkenntnis,  welche  durch 
strenge  Beachtung  der  tatsächlichen  Anpassungsfähigkeit  er- 
worben wird,  der  Führer  des  Blinden  sein.  Es  gibt  für  die 
Edlen  unter  ihnen  keinen  beseligenderen  Gedanken  als  den, 
die  ihnen  auferlegte  Beschränkung  durch  Leistungen  zu  über- 
w^inden,  durch  welche  sie  in  die  Reihen  der  Besten  unter  den 
Sehenden  als  gleichberechtigt  aufgenommen  werden.  Aber  die 
Weltfremdheit,  welche  eine  solche  Richtung  erzeugt  und  welche 
in  dem  Blinden  durch  die  Vorherrschaft  seiner  Phantasie  und 
durch  die  mangelnde  Erkenntnis  der  materiellen  Lebens- 
bedingungen verstärkt  wird,  täuscht  gerade  ihn  gar  oft  über 
seine  Qualitäten  und  damit  über  den  Grad  seiner  Anpassungs- 
fähigkeit und  bildet  Illusionen  aus,  welche  das  Unerreichbare 
als  möoflich,  das  Erwünschte  als  bereits  erworben  erscheinen 
lassen. 

Welchen  Schmerz  bringt  diesen  Unglücklichen  die  unaus- 
bleibliche Enttäuschung  und  Zurückweisung,  welches  dauernde 
Elend  schließt  dann  ihre  Vereinsamung  in  sich  ein! 

Diese  Lebensbilder,  welchen  noch  viele  andere  angereiht 
werden  könnten,  beweisen  wohl  zur  Genüge,  daß  die  An- 
passungsfähigkeit und  die  Anpassungsbestrebungen  des  Blinden 
sich  keineswegs  von  selbst  zweckentsprechend  entwickeln  und 
betätigen.  Die  Erfahrungen,  welche  diese  Bilder  demonstrieren, 
stellen  die  strenge  Forderung  an  uns,  das  Gebiet  der  Akkommo- 
dation zum  Gegenstand  unserer  besonderen  pädagogischen 
Bestrebungen  zu  machen. 

Am  wirkungsvollsten  erfüllen  wir  diese  Aufgabe,  wenn 
wir  die  Bedingung  der  menschlichen  Lebensgemeinschaft  er- 
forschen und  sie  für  die  Heranbildung  des  Blinden  unter 
steter  Rücksichtnahme  auf  seine  psychische  Verfassung  und 
auf  die  hieraus  sich  ergebenden  spezifischen  Erscheinungen 
dazu  verwenden,  seine  Lebensgestaltung  durch  aufsteigende 
Entwicklung  der  Erkenntnis,   der  Sittlichkeit    und    des  ästheti- 
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sehen  Lebensgenusses,  die  allen  Menschen  gemeinschaftlich 
ist,  dem  Glücke  der  Vollendung  entgegenzuführen.  Alle 
Bildungsstoffe,  welche  die  Anpassung  an  das  Leben  bewerk- 
stelligen sollen,  müssen  dem  Leben  entnommen  sein.  Darum 
ist  es  uns  unabweisbare  Pflicht,  die  Pädagogik  des  Um- 
weges aufzugeben.  Nicht  aus  dem  Ergebnis  und  der  Er- 
fahrung schöpft  diese  ihre  einseitigen  Erwerbungen,  sondern 
vornehmlich  aus  verbaler  Überlieferung  und  spekulativer  Tätig- 
keit und  darum  führt  sie  nicht  unmittelbar  zum  Lebenserfolg, 
kann  sie  diesen  erst  dann  erzielen,  wenn  die  von  ihr  ver- 
mittelten Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  Tatsachen  transpo- 
niert worden  sind,  aus  denen  sie  hätten  entstehen  sollen. 

Die  Blindenschule  hat  eigenartige,  direkte  Wege  er- 
öffnet; lassen  Sie  uns  diese  nach  allen  Richtungen  hin  bahnen! 
Die  sozialpädagogische  Einwirkung  auf  den  Blinden  ist  also 
das  vornehmste  Mittel  zur  Ausbildung  seiner  Akkommodations- 
fähigkeit. 

Dieser  Satz  widerspricht  in  keiner  Weise  der  Forderung, 
daß  der  Blinde  gebildet  werde  für  seine  eigene  Welt  und  so 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  mitwirke  an  der  Lösung 
der  dem  Menschengeschlecht  gestellten  Aufgaben.  Denn  so 
gewiß  es  ist,  daß  der  Mensch  nur  in  menschlicher  Gesell- 
schaft zum  Menschen  wird  und  daß  das  Individualbewußtsein 
im  Sozialbewußtsein  wurzelt,  so  gewiß  ist  auch  die  soziale 
Gestaltung  des  Allgemeinlebens  fundamental  bedingt  von  der 
adäquaten  Einzelerziehung,  also  von  der  des  Individuums. 
Dies  gilt  vornehmlich  von  dem  Willensgebiete.  Alle  soziale 
Gemeinschaft  ist  Willensgemeinschaft,  diese  aber  setzt  sich 
aus  Einzelwillen  zusammen,  als  deren  bedeutendste  ethische 
Leistung  die  Unterordnung  unter  die  gemeinschaftlichen 
höheren  Zwecke  durch  Erziehung  gilt*).  Und  die  hierzu  not- 
wendige Anpassungsfähigkeit  gewinnt  der  Blinde  nicht  anders 
als  durch  den  harmonischen  Zusammenschluß  seiner  eigen- 
artigen Qualitäten. 

Die  treffliche  Sentenz  des  Sozialpädagogen  Paul  N  a  t  o  r  p : 
»Erhebunsf  zur  Gemeinschaft  ist  Erweiterunsf  des  Selbst ;  gilt 


*)  Siehe  Paul  Natorp,  Sozialpädagogik.  Seite  84,  91. 
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auch  in  der  Fassung:  »Erweiterung  des  Selbst  ist  Erhebung 
zur  Gemeinschaft«. 

Die  sozialpädagogische  Erziehung  in  der  Blindenschule 
ist  keineswegs  als  eine  praktische  Vorbereitung  für  das  Leben 
schlechthin  zu  betrachten,  sie  schließt  für  den  Blinden  Bildungs- 
elemente von  höchster  Bedeutung  in  sich  ein. 

Indem  die  sozialpädagogische  Erziehung  zur  Ausbildung 
der  Anpassungsfähigkeit  und  zur  Konsolidierung  der  An- 
passungsbestrebungen des  Blinden  ihre  Bildungselemente  dem 
sozialen  Leben  entnimmt,  erfüllt  sie  das  Gesetz  der  Konti- 
nuität, bietet  sie  damit  dem  Blinden  nicht  nur  die  wirkungs- 
vollsten und  darum  wertvollsten  Bildung^sstoffe  der  Gegen- 
wart,  sondern  auch  einen  stetig  sich  erhöhenden  Anteil  an 
den  Segnungen  vorausgegangener  Kulturepochen,  befähigt 
sie  ihn,  diese  Segnungen  in  Empfang  zu  nehmen,  um  sie  in 
dauernden  Besitz  umzuwandeln. 

Der  Wert  und  die  Bedeutung  des  Materials,  welches  die 
sozialpädagogische  Erziehung  hierzu  benutzt,  der  Wert  und 
die  Bedeutung  der  Grundsteine,  auf  welchen  sie  ihr  Werk 
errichtet,  der  Bausteine,  mit  welchen  sie  es  vollführt,  sind 
darin  begründet,  daß  diese  nichts  anderes  sind  als  das  Produkt 
der  Arbeit  in  des  Wortes  weitestem  und  höchstem  Sinne 
und  daß  in  derselben  alle  Kräfte  wirksam  sind  und  wirksam 
bleiben,  welche  durch  zielbewußte  Tätigkeit  überhaupt  in  Be- 
wegung gesetzt  werden  können.  Und  diese  Arbeit  ist  als  ein 
Ergebnis  zu  bewerten,  dessen  Ursache  wieder  A  r  bei  t  ist  und 
die  dadurch  geschaffene  unendliche  Kette  reicht  zurück  bis 
zum  Beginne  jeglicher  Kultur  und  umfaßt  die  ganze  Mensch- 
heit als  den  Träger  der  Kultur. 

Dadurch  fügt  die  Sozialpädagogik  geradezu  mit  Schöpfer- 
kraft die  edelsten  Organe  des  sittlichen  Menschentums,  die 
Arbeitsverpflichtung  und  Arbeitsfähigkeit,  der  Natur  des 
Blinden  ein,  lehrt  sie  ihn  die  große  Wahrheit,  daß  die  Arbeit, 
das  ist  die  Werktätigkeit  zur  bewußten  und  beabsichtigten 
Hervorbringung  des  Guten,  Schönen  und  Nützlichen,  es  ist, 
was  die  Anpassung  aller  Menschen  an  alle  Zeiten  voll- 
bracht hat,  daß  sie  auch  die  des  Blinden  vollbringt  und  mit 
dieser  seine  Emanzipation    aus  Isolierung    und  Abhängigkeit, 
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seine  Einreihung  in  den  Kreis  der  wirkenden  Menschlieit 
herbeiführt. 

Und  geradeso  wie  dieses  Postulat  es  dem  Bh'nden  nicht 
allein  verbietet,  sondern  es  ihn  als  eine  Schmach  empfinden 
lassen  muß,  das  Werkzeug  und  Symbol  der  Arbeit,  die  Hand, 
dadurch  zu  entweihen,  daß  er  sie  nach  einem  Almosen  aus- 
streckt, ebenso  muß  es  dem  Blinden  auf  der  unteren  Stufe 
seiner  Entwicklung  durch  Gewöhnung,  auf  der  höheren  aus 
Überzeugung  zum  Grundsatz  werden,  daß  er  die  Lebenswerte 
—  auch  die  geistigen  —  nicht  mühelos  empfangen  darf,  daß 
er  sie  zu  erarbeiten  hat.  Dieses  Gebot  legt  aber  auch  uns  die 
Verpflichtung  auf,  der  Belehrung  durch  das  Wort  allein  die 
Vorherrschaft  in  unserer  Schule  zu  entziehen  und  diese  Vor- 
herrschaft der  Anschauung  und  Darstellung,  dem  Erlebnis, 
dem  Versuch  und  der  Produktion  zu  übertragen. 

Daß  Anpassung  und  Arbeit  ursächlich  miteinander  ver- 
bunden sind  und  sich  gegenseitig  bedingen,  ist  psychologisch 
begründet.  Arbeit  ist  ein  einheitlicher  Komplex  von  Funktionen. 
Nach  Wundt*)  besteht  Übung  in  der  Vervollkommnung  einer 
Funktion  oder  eines  Funktionskomplexes  durch  wiederholte 
Ausführung  derselben.  Das  Prinzip  der  Übung  besteht  darin, 
daß  sich  jedes  zentrale  Element,  sowohl  für  sich  selbst  wie 
in  seinem  Zusammenwirken  mit  anderen  Elementen,  zu  einer 
bestimmten  Funktion  um  so  mehr  eignet,  je  häufiger  es  durch 
äußere  Bedingungen  zu  derselben  veranlaßt  wird.  Sobald  sich 
der  Übungsvorgang  nicht  darauf  beschränkt,  die  Größe  der 
Funktion  quantitativ  zu  steigern,  sondern  Vorgänge  herbei- 
führt, durch  die  der  qualitative  Wert  einer  elementaren 
Funktion  verändert  und  günstiger  für  die  vorhandenen  Be- 
dingungen gestaltet  wird,  bezeichnet  man  einen  solchen  Übungs- 
vorgang als  Anpassung  oder  Akkommodation.  Diese  Anpassung 
oder  Akkommodation  kann  demnach  nie  etwas  anderes  sein,  als 
ein  Resultat  elementarer  Übungsvorgänge,  deren  Objekt  eine 
Funktion,  ein  Funktionskomplex,  also  Arbeit,  ist. 

Mit   diesem   seelischen   Vorffang;  steht  aber  ein  anderer 


*)  Wundt:  Orundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Band  II, 
Seite  331. 
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im  Kontakt,  der  als  ein  Spezialfall  der  Akkommodation 
bezeichnet  werden  muß  und  gerade  für  den  Blinden 
von  höchster  Bedeutung  ist*). 

Bei  gesteigerter,  auf  einen  zweckmäßigen  Erfolg  ge- 
richteter Einübung  kann  durch  die  Gangbarmachung  neuer 
Nervenbahnen  verursacht  werden,  daß  Elemente  für  andere 
eintreten.  Dieser  zentrale  Vorgang  der  Stellvertretung  kann 
sich  auf  eine  zweifache  Weise  vollziehen,  indem  Elemente 
und  Elementkomplexe,  die  bisher  einen  Teil  einer  zusammen- 
gesetzten Funktion  leisteten,  für  das  Ganze  eintreten  und  daß 
zentrale  Elemente  für  Funktionen  eintreten,  die  sie  bisher 
noch  nicht  geleistet  haben.  Dieser  zentrale  Vorgang  ist  nicht 
substantieller,  sondern  qualitativer  Natur  und  somit 
keineswegs  gleichbedeutend  mit  dem,  was  durch  lange  Zeit 
als  Sinnesvikariat  ausgegeben  wurde. 

Welch  hohe  Bedeutung  diese  Stellvertretung  für 
den  Ausgleich  von  Defekten,  insbesondere  von  solchen  der  Blind- 
heit und  für  die  der  Akkommodationsfähigkeit  hat,  bedarf  keiner 
eingehenden  Auseinandersetzung.  Dieser  Prozeß  der  Stellver- 
tretung vollzieht  sich  bei  dem  Blinden  fortgesetzt  und  immer 
wirkungsvoller,  aber  auch  mit  dem  Charakter  des  Unwillkür- 
lichen und  ist  eine  der  wesentlichsten  Ursachen,  daß  sich  seine 
Bildung  tatsächlich  der  des  Sehenden  als  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  akkommodieren  kann. 

Unsere  Betrachtung  über  die  Akkommodationsfähigkeit 
der  Blinden  würde  der  Vollständigkeit  entbehren,  wollten  wir 
zum  Schluß  nicht  auch  den  Ursachen  nachforschen,  welche 
diese  bedeutsame  Fähigkeit  so  oft  nahezu  bis  zur  Aufhebung 
verkümmern.  Hierbei  darf  ich  wohl  auf  meinen  Vortrag  über 
die  soziale  Stellung  der  Blinden  hinweisen  und  mich  darauf 
beschränken,  jene  Vorgänge  im  Seelenleben  der  Blinden  dar- 
zulegen, welche  die  Folgen  jener  Beeinträchtigungen  sind. 
Diese  Untersuchung  führt  zu  elementaren,  dem  Blinden  eigen- 
artigen Bildungen,  welche  gleichfalls  in  den  Dienst  der  Stell- 
vertretung zu  treten  bestimmt  sind.  Sie  werden  mit  dem  Worte 


*)  Wundt:  Orundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Band  II, 
Seite  337. 
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Surrogatvorstellungen  bezeichnet,  weil  nur  ein  Teil,  und  zwar 
nur  der  kleinere  Teil  ihrer  Merkmale  durch  Sinneswahr- 
nehmungen erworben  wird  und  daher  konkreter  Natur  ist, 
während  der  überwiegend  größere  Teil  durch  Reflektionen, 
meist  nur  durch  die  Phantasie  ersetzt  wird.  Diese  Surrogat- 
vorstellungen werden  in  zwei  Kategorien  unterschieden:  1.  in 
solche,  welche  der  Blinde  nur  schwer  und  nicht  als  Gesamt- 
vorstellungen produzieren  kann,  und  2.  in  solche,  die  sich  auf 
Licht-  und  Farbenempfindungen  beziehen  und  darum  dem 
Blinden  niemals  konkret  zum  Bewußtsein  kommen*). 

Einer  oberflächlichen  Beurteilung  erscheinen  diese  frag- 
mentarischen Vorstellungen  als  eine  natürlich  begründete,  be- 
schränkende Notwendigkeit,  welche  als  eine  unabänderliche 
Konsequenz  des  Zustandes  der  Blindheit  hingenommen  werden 
muß.  Eine  eingehende  Prüfung  wird  aber  zu  anderen  Über- 
zeugungen führen.  Das  Spiel  der  Phantasie,  namentlich  das 
der  passiven  Phantasie,  bringt  dem  Blinden  ein  so  intensives 
Lustgefühl,  daß  er  auch  dort,  wo  er  völlig  konkrete  Vorstellungen 
mit  allen  Merkmalen  des  Wirklichen  bilden  kann,  es  vorzieht, 
Surrogatvorstellungen  zu  schaffen  und  daß  er  diese  in  fast 
allen  Fällen  mit  phantastischen  Elementen  und  oft  so  reichlich 
ausstattet,  daß  selbst  von  einer  Surrogatvorstellung  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann  und  diese  dem  Blinden  eigentümlichen 
Bildungen  mit  voller  Berechtigung  als  realer  Elemente  ganz 
entbehrende  Phantasievorstellungen  bezeichnet  werden 
müssen. 

in  diese  Kategorie  gehören  noch  jene  spezifischen  Pro- 
dukte wesenloser  Vorstellungen  und  Vorstellungskomplexe, 
welche  dadurch  hervorgebracht  werden,  daß  der  Blinde 
bei  der  Untersuchung  eines  Gegenstandes,  an  welchem  er 
durch  das  Tasten,  oft  in  Verbindung  mit  dem  Tasthören,  alle 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Merkmale  gewinnen  und  zu 
einem  Ganzen  vereinigen  könnte,  sich  darauf  beschränkt,  so- 
genannte »Erkennungsmarken:  zu  verwenden  und  alle 
anderen  Merkmale  entweder  unbeachtet  zu  lassen  oder  sie 
spekulativ    und    phantasierend    hinzuzufügen.    So    genügt    es 


*)  Siehe  Theodor  Heller:  Studien  zur  Blindenpsychologie,  Seite  122. 
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beispielsweise  dem  Blinden  in  einem  solchen  Falle,  den  zwei- 
zeiligen buschigen  Schweif,  eventuell  noch  die  Haarbüschel 
an  den  Ohren  zu  betasten,  um  das  Untersuchungsobjekt  als 
Eichhörnchen  zu  bezeichnen  und  über  dasselbe  im  Tone  der 
Überzeugung  abzuhandeln. 

Und  diese  Vorstellungen,  welche  für  die  Bildung  wertlos, 
für  den  Charakter  abträglich  und  für  den  Lebenserfolg  ver- 
derblich sind,  schätzt  der  Blinde  oft  als  sein  höchstes,  geistiges 
Gut,  weil  sie  seiner  Selbstgefälligkeit  dienen,  weil  ihre  Wirkungen 
ihn  der  rauhen  Wirklichkeit  entrücken,  sein  Traumleben  be- 
gründen und  erhalten.  Er  weißes  nicht  oder  will  es  nicht  wissen, 
daß  je  reicher  er  sich  in  dem  steigenden  Besitz  dieser  Vor- 
stellungen fühlt,  er  innerlich  desto  mehr  verarmt,  er  weiß  es 
nicht,  oder  will  es  nicht  wissen,  daß  je  näher  er  sich  in  seinen 
Illusionen  der  völligen  Emanzipation  wähnt,  sich  die  Kluft 
desto  mehr  erweitert,  die  ihn  von  der  Gemeinschaft  der  Sehenden 
trennt.  Die  Ergebnisse  dieser  Richtung  sind  Schwärmerei  und 
Zweifelsucht,  beide  führen  zur  Entartung  und  zur  Entfremdung. 
In  Ihrem  Kreise,  die  Sie  Ihren  Beruf  mit  Meisterschaft  erfüllen, 
wortreich  darzulegen,  welche  Pflichten  uns  die  Überzeugungen 
auferlegen,  welche  wir  aus  unseren  Betrachlungen  gewonnen 
haben,  und  welche  Mittel  hierfür  zur  Anwendung  kommen, 
kann  ich  füglich  unterlassen.  Nur  um  mir  selbst  genug  zu  tun, 
will  ich  es  aussprechen,  daß  wir  der  Wahrheit  dienen  wollen 
in  allen  Stücken,  insbesondere  wenn  es  gilt,  die  Grundlage  zu 
schaffen  für  die  Blindenbildung  und  diese  in  den  Dienst  des 
Lebens  zu  stellen. 

Ermutigen  und  kräftigen  wollen  wir  uns  zu  diesem  ernsten 
und  schweren  Werke  im  Aufblick  zu  dem  erhabenen  Ziele, 
dem  wir  nachstreben,  den  Blinden  zu  erlösen  aus  Vereinsamung 
und  Abhängigkeit,  ihm  den  Anschluß  an  die  Gesellschaft  in 
allen  Beziehungen  zu  ermöglichen,  zu  seiner  Beglückung,  zur 
Ehre  der  Menschheit!  (Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Der  lebhafte  Beifall,  welchen  die  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Kollegen  Heller  gefunden  haben,  ver- 
pflichtet mich,  auch  seitens  des  Präsidiums  ihm  den  besten 
Dank  für  seinen  interessanten  Vortrag  auszusprechen.  Ich 
erlaube     mir     nunmehr     die    Anfrage    zu    stellen,     ob     über 
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diesen  Vortrag  eine  Debatte  gewünscht  wird.  (Niemand 
meldet  sich.) 

Bevor  wir  die  übh'che  Pause  eintreten  lassen,  habe  ich  die 
Ehre,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  vom  Allerhöchsten  Hoflager  in 
Ischl  folgende  Depesche  eingelangt  ist:  (Die  Versammlung 
erhebt  sich.)  »Seine  kaiserl.  und  königl.  Apostolische  Majestät 
haben  die  Huldigung  und  die  Glückwünsche  der  Teilnehmer 
des  Xill.  Blindenlehrerkongresses  Allergnädigst  dankend  zur 
Allerhöchsten  Kenntnis  zu  nehmen  geruht.«  (Großer  Beifall, 
Händeklatschen  und  Hochrufe.) 

Die  Sitzune  wird  um  10  Uhr  45  Minuten  unterbrochen. 


Zur  Nachricht.  Der  Präsident  des  Kongresses  erhielt 
am  1.  August  1910  seitens  der  Kaiserlich  Deutschen 
Botschaft  in  Wien  nachstehendes  Schreiben: 

»Das  von  dem  zurzeit  hier  tagenden  Blindenlehrerkongreß 
an  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König,  meinen  Allergnädigsten 
Herrn,  abgesandte  Huldigungstelegramm  hat  an  Allerhöchster 
Stelle  vorgelegen. 

Erhaltenem  Auftrage  zufolge  beehre  ich  mich,  dem  Präsi- 
dium den  Dank  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  für 
diese  freundliche  Kundgebung  mit  der  Bitte  ganz  ergebenst 
auszusprechen,  hiervon  auch  den  übrigen  Teilnehmern  an  dem 
Kongreß  gefälligst  Kenntnis  geben  zu  wollen. 

Der  kaiserlich  deutsche  Geschäftsträger 
(gez.)  Graf  A.  v.  Oberndorff.« 


Der  Präsident  erteilt  Herrn  Direktor  Wagner  um  11  Uhr 
30  Minuten  das  Wort. 

Direktor  Wagner:  Hochverehrte  Versammlung!  Als  Vor- 
sitzender der  am  Hamburger  Kongreß  gewählten  Kommission 
für  internationale  Blindenstatistik  erlaube  ich  mir  den  folgenden 
Bericht  über  die  Tätigkeit  derselben  zu  erstatten. 

Wenn  mir  seitens  der  ständigen  Kommission  das  Wort 
auch  nur  unter  der  Bedingung  zugebilligt  wurde,  daß  ich  nur 
über  das  spreche,   was   über  diesen  Gegenstand   noch   nicht 
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im  Druck  erschienen  ist,  so  muß  ich,  um  auch  für  jene  Teil- 
nehmer verständlich  zu  sein,  welche  die  bisherigen  Mitteilungen 
nicht  gelesen  haben,  den  Zweck  und  Werdegang  unserer 
Kommission  einleitungsweise  zusammenfassen. 

Das  typische  Beispiel  Bayerns,  daß  es  daselbst  nur 
22  Blatternblinde  gibt,  während  bei  gleich  großer  Kopfzahl  in 
Böhmen  253  Blatternblinde  leben,  und  die  Blennorrhöeblinden 
daselbst  ebenfalls  253  Fälle  ergeben,  so  daß  derzeit  allein  der 
sechste  Teil  aller  Erblindungsfälle  Böhmens  vermeidbar  ge- 
wesen wäre  und  ähnliche  krasse  Fälle  in  ganz  Europa  be- 
stehen, machen  es  uns  zur  Pflicht,  auf  Grund  einer  verbesser- 
ten Statistik  dahin  zu  streben,  daß  künftig  alle  vermeidbaren 
Erblindungen  verschwinden. 

Eine  womöglich  noch  größere  Wichtigkeit  aber  besitzt 
eine  gute  und  richtige  Blindenstatistik  für  die  Ausgestaltung 
der  Blindenfürsorge,  um  das  vorhandene  Blindenelend  zu 
mildern  und  es  ist  bei  den  Volkszählungen  die  Vornahme 
einer  verläßlichen  Blindenzählung  und  Erhebung  ihrer  persön- 
lichen Momente  sowie  ihrer  Lebensverhältnisse  eine  unbe- 
dingte Notwendigkeit,  der  wir  unsere  volle  Aufmerksamkeit 
widmen  müssen. 

Zu  diesem  Zweck  und  um  die  Aufmerksamkeit  der  verschie- 
denen Staaten  auf  diesen  brennenden  Punkt  unseres  Humanitäts- 
zweiges hinzulenken,  bildete  sich  unsere  statistische  Kommission. 

Um  nun  eine  in  allen  Staaten  gleiche  Statistik  anzu- 
bahnen, wurde  von  Statistikern,  Augenärzten  und  Blindenfach- 
leuten  ein  einheitlicher  Fragebogen  aufgestellt,  der  die  Grund- 
lage für  die  Erhebung  der  Gebrechlichen  bei  der  nächsten 
Volkszählung  bilden  sollte. 

Dieser  Fragebogen  ist  bei  der  Schlußsitzung  der  Kom- 
mission in  Prag  am  7.  und  8.  Oktober  1Q08  unter  Teilnahme 
von  Kommissionsmitgliedern  aus  zehn  europäischen  Staaten 
angenommen  und  über  die  Beratung  ein  deutsch-französisches 
Protokoll  in  Druck  gelegt  worden,  dessen  Kosten  zum  über- 
wiegend größten  Teil  von  der  Klarsehen  Anstalt  in  Prag 
getragen  wurden,  während  das  österreichische  Ministerium 
des  Innern  1000  Kronen  beisteuerte  und  die  Kosten  der  Über- 
setzung seitens  der  Schweiz  getragen  wurden. 
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Wer  von  den  geehrten  Anwesenden  sich  dafür  interessiert, 
kann  noch  ein  Exemplar  bekommen. 

Die  Arbeiten  der  Kommission  für  internationale  Blinden- 
statistik  fanden  eine  ganz  außergewöhnliche  Unterstützung 
und  Förderung  durch  den  Vorstand  der  k.  k.  Statistischen 
Zentralkommission  in  Wien  Herrn  Sektionschef  Dr.  Ritter 
vonjuraschek;  zu  unserem  tiefsten  Bedauern  haben  wir 
durch  sein  plötzliches  Ableben  in  ihm  einen  hochgeschätzten 
Mitarbeiter  verloren. 

Das  Schlußprotokoll  mit  den  Anträgen  der  internationalen 
Kommission  wurde  an  alle  europäischen  statistischen  Staats- 
ämter mit  der  Bitte  zur  Versendung  gebracht,  die  Wünsche 
der  Kommission  gelegentlich  der  nächsten  Volkszählungen  in 
Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Hierbei  muß  bemerkt  werden,  daß  nach  Deutschland 
mit  seinen  26  Bundesstaaten  auch  26  motivierte  Gesuche  ab- 
gehen mußten,  während  für  das  übrige  Europa  eine  viel  ge- 
ringere Zahl  in  Betracht  kam. 

Wenn  sich  die  Mitglieder  der  statistischen  Kommission 
auch  der  großen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  bewußt 
waren,  die  einer  Vereinheitlichung  und  Verbesserung  der 
Blindenstatistik  in  ganz  Europa  entgegenstehen,  so  glaubten 
sie  bei  der  außerordentlichen  Wichtigkeit  der  Verhinderung 
von  vermeidbaren  Neuerblindungen  bei  allen  beteiligten  Be- 
hörden auf  das  selbstverständlich  größte  und  weitgehendste 
Verständnis  und  Entgegenkommen  zählen  zu  können;  handelt 
es  sich  doch  bei  den  Bemühungen  der  internationalen  Kom- 
mission um  das  Sehen  oder  Nichtsehen  bei  Tausenden  unserer 
Mitmenschen  oder  künftiger  Geschlechter. 

Die  eingeleiteten  Korrespondenzen  in  deutscher,  franzö- 
sischer, englischer  und  spanischer  Sprache,  die  umfassenden 
Vor-  und  Ausführungsarbeiten  waren  bei  ihrem  großen  Umfang 
mit  einer  unendlichen  Mühe  verbunden,  um  überhaupt  zu 
einem  entweder  positiven  oder  negativen  Endergebnis  zu  ge- 
langen. 

Nach  den  vorliegenden,  teils  amtlichen  Antworten,  teils 
privaten  Mitteilungen  werden  bei  den  nächsten  Volkszählungen 
die  Blinden  erhoben  und  die  möglichste  Berücksichtigung  der 
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Kommissionsvorschläge  für  internationale  Blindenstatistik  in 
Aussicht  gestellt  von:  England,  Frankreich,  Schweden,  Nor- 
wegen, Dänemark,  Österreich,  Ungarn  und  der  Schweiz*),  in 
Spanien  wird  nur  der  Belag  der  Blinden-  und  Taubstummen- 
anstalten statistisch  erhoben  werden. 

Als  geradezu  mustergültig  muß  das  Verständnis  für  Blinden- 
statistik in  Ungarn  bezeichnet  werden;  hierüber  berichtet  der 
Universitätsprofessor  der  Augenheilkunde  in  Budapest  Dr.  v  o  n 
Szi  ly  wie  folgt: 

»ich  beeile  mich,  Ihnen  noch  vor  Zusammentritt  des 
internationalen  Kongresses  in  Wien  in  Kürze  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Angelegenheit  der  Blindenstatistik  in  Ungarn 
zu  berichten.  Sowohl  das  statistische  Zentralbureau  wie  die 
Regierung  haben  unseren  Bestrebungen  von  Anfang  an  das  weit- 
gehendste Wohlwollen  entgegengebracht.  Dank  dieser  Tatsache 
steht  es  zu  hoffen,  daß  wir  die  uns  gestellte  schöne  Aufgabe 
überall,  wo  uns  nur  in  den  territorialen  Verhältnissen  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  erwachsen,  zur  Befriedigung 
lösen  werden.  Hauptsächlich  ist  in  dieser  Angelegenheit  das 
hohe  Verdienst  des  Direktors  des  statistischen  Zentralbureaus 
Herrn  v.  Vargha  anzuerkennen,  der,  abgesehen  von  viel- 
fachen mir  erteilten  ersprießlichen  Ratschlägen,  mit  wahrer 
Begeisterung  für  die  Sache  eingetreten  ist. 

Aus  den  mir  bisher  zugegangenen  Reskripten  geht  hervor, 
daß  von  selten  des  Handelsministers  und  des  Ministers  des 
Innern  nicht  allein  die  Zustimmung  zu  allen  Vorkehrungen 
bezüglich  einer  erschöpfenden  Blindenstatistik  zugesichert  ist, 
sondern  auf  dem  Verordnungsweg  die  Arbeitsleistung  des 
ganzen  ärztlichen  Amtspersonals  im  Lande  zu  Gebote  ge- 
stellt wird. 

Schon  jetzt  ist  der  vom  statistischen  Bureau  angefertigte 
Fragebogen  in  meinen  Händen,  der  sich  genau  an  den  Entwurf 
der  Kommission  für  internationale  Blindenstatistik  hält.< 

Dagegen  wurde  unseren  umfangreichen  Bemühungen  die 
größte   Enttäuschung    seitens    des    Deutschen    Reiches    zuteil, 


*)  Während   der   Drucklegung  ist   die   Zahl    der   Blinden   auch    in 
Bulgarien  erhoben  worden. 
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weil  der  Kongreß  der  deutschen  Statistiker  im  Mal  1Q09  in 
Blankenburg  beschlossen  hatte,  die  Blinden  im  Jahre  IQIO 
überhaupt  nicht  zu  erheben. 

Trotz  der  Geneigtheit  und  des  sachlichen  Interesses 
mehrerer  Bundesstaaten  wurde  unser  Ansuchen  im  Hinblick 
auf  den  Beschluß  der  deutschen  Statistiker  durchwegs  ab- 
schlägig beschieden,  falls  seitens  des  Bundesrates  wegen  der 
Blindenzählung  keine  Änderung  verfügt  würde. 

Unsere  Eingaben  an  die  maßgebenden  Funktionäre  wegen 
Aufhebung  dieses  Beschlusses  blieben  fruchtlos,  eine  Eingabe 
an  Se.  Exzellenz  den  deutschen  Reichskanzler  ohne  jedwede 
Antwort. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Blindenzählung  ge- 
legentlich von  Volkszählungen  am  Ende  eines  Jahrzehntes  ist 
es  beinahe  unbegreiflich,  daß  anstatt  des  Entfalles  bei  einer 
Zählung  am  Ende  eines  Jahrfünftes  gerade  dieser  viel  wichtigere 
Zeitpunkt  übergangen  wird,  wodurch  der  Blindenstatistik  ein 
wertvolles,  uneinbringliches  Material  verloren  geht. 

Da  die  Statistik  nicht  Selbstzweck  ist,  sondern  lediglich 
die  Grundlagen  und  Nachweise  für  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  verschiedensten  Fachkreise  beschafft,  bearbeitet 
und  publiziert,  sollte  aus  prinzipiellen,  formalen  oder  bureau- 
kratischen  Gründen  über  eine  Anregung  aus  Fachkreisen,  die 
auf  das  statistische  Bedürfnis  des  bezüglichen  Faches  mit 
allem  Nachdruck  hinweist,  nicht  zur  Tagesordnung  über- 
gangen werden. 

Es  wäre  doch  auch  widersinnig,  wenn  sich  die  Be- 
dürfnisse des  Faches  nach  der  Methode,  nicht  aber  diese  nach 
dem  Erfordernis  des  Faches  richten  müßte,  wobei  die  großen 
Schwierigkeiten  einer  richtigen  Blindenerhebung  keineswegs 
unterschätzt  werden. 

Bei  dem  hohen  Kulturstand  Deutschlands  und  der  großen 
Bedeutung  des  in  Verlust  gehenden  Zählmaterials  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  daß  gerade  dieser  europäische  Staat  sich  von  einer 
so  einschneidenden  Neuerung  ausschließt. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  die  wichtigsten  neuesten 
blindenstatistischen  Arbeiten,  welche  im  Ausstellungsraum  auf- 
liegen, hinweisen,  und  zwar: 
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Die  offizielle  Statistik  des  Sanitätswesens  Österreichs; 

Die  Blinden  in  der  Schweiz  von  Prof.  Dr.  P  a  1  y  -  Entlebuch  ; 

Die  Blindenfrage  im  Königreich  Bayern  von  Schal  dl  er- 
München; 

Über  die  Beziehungen  der  Frequenz  und  der  Periodizität 
der  Augenkrankheiten  zum  Lebensalter  von  Dr.  med.  Alfred 
A.  Dutoit,  Burgdorf-Schweiz; 

Über  Gebrechliche  aus  dem  Werke  »Die  Staaten  Europas« 
von  Pf lügl; 

Journal  desCegos  vonBranco,  Rodriguez-Lissabon ; 

Statistische  Monatsschrift,  Erhebungsarten  der  Blindheit 
und    ihre  Rückwirkung  auf   die  Statistik  von  Wagn  er- Prae; 

Beiträge  zur  Blindenstatistik  Österreichs,  Deutschlands, 
Schwedens,  Norwegens,  Dänemarks  und  der  Schweiz  von 
Wagner-  Prag, 

welche  alle  auf  die  Wichtigkeit  einer  Verbesserung  der  Blinden- 
statistik hinweisen. 

Ob  nun  die  Vorbedingungen  für  den  weiteren  Bestand 
der  Kommission  für  internationale  Blindenstatistik  noch  immer 
vorliegen  und  ob  unsere  Kommission  wegen  der  Mitwirkung 
bei  der  Ausarbeitung  von  Konzentrationsformularen  weiter  in 
Tätigkeit  bleiben  soll,  vermag  ich  allein  nicht  zu  beantworten 
und  überlasse  dies  der  Debatte  einer  Resolution  oder  dem 
Beschluß  der  anwesenden  Kommissionsmitglieder. 

Für  die  Resolution  schlage  ich  folgenden  Wortlaut  vor: 

Resolutionsantrag. 

Bei  dem  Umstände,  als  einerseits  nicht  nur  eine  zweck- 
mäßige Blindenfürsorge,  sondern  auch  die  Verhinderung 
künftiger  Erblindungen  sich  nur  auf  einer  richtigen  statistischen 
Basis  aufbauen  kann  und  dies  alles  Aufgaben  des  Staates 
sind,  anderseits  aber  die  bisherigen  statistischen  Erhebungen 
und  Verlautbarungen  über  Blinde  in  bezug  auf  die  Blinden- 
fürsorge und  Blindheitsvermeidung  außerordentlich  lückenhafte 
sind  und  viel,  insbesondere  aber  bezüglich  einer  Vereinheit- 
lichung der  Statistik  in  den  europäischen  Staaten  zu  wünschen 
übrig  lassen  und  es  von  größter  Bedeutung  sowie  eine  Not- 
wendigkeit ist,    daß    das    Erhebungsmaterial   aller  Staaten   zu 
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einem  möglichst  gleichen  Zeitpunkt,  am  besten  am  Ende  der 
Dezennien,  gewonnen  wird,  stellt  derXlIl.  Blindenlehrerkongreß 
zu  Wien  1910  unter  Hinweis  auf  die  Schlußberatungen  der 
Kommission  für  internationale  Blindenstatistik,  deren  Bericht 
beiliegt,  an  die  hohe  Regierung  von  Deutschland,  Italien,  Ruß- 
land und  Österreich  die  ebenso  dringende  wie  notwendige  Bitte: 

(i)  Die  Blinden  gelegentlich  aller  Volkszählungen  am 
Schluß  eines  Jahrzehntes  zu  erheben  ; 

h)  auf  Grund  dieser  Erhebung  die  möglichst  genauen 
Verhältnisse  der  ermittelten  Blinden  durch  eine  Nacherhebung 
feststellen  zu  lassen,  wobei  aus  dem  vorgeschlagenen  Fragen- 
schema etwa  nur  die  allerwichtigsten  Fragen  beibehalten 
werden  können,  und 

c)  das  gewonnene  Material  statistisch  bearbeiten  und  in 
den  staatlichen  statistischen  Werken  veröffentlichen  zu  lassen. 

Bei  Deutschland.  (/)  Den  Beschluß  der  deutschen 
Statistiker,  »im  Deutschen  Reich  die  Blinden  gelegentlich  der 
Volkszählung  des  Jahres  1910  überhaupt  nicht  zu  erheben«, 
mit  Rücksicht  auf  die  große  Wichtigkeit  für  die  Blindenfürsorge 
aufzuheben. 

Diesen  Versuch  sollten  wir  noch  machen,  um  unsere 
Bemühungen,  wenn  auch  nicht  von  einem  ganzen,  so  doch 
vielleicht  von  einem  teilweisen  Erfolg  begleitet  zu  sehen. 
(Beifall.) 

Präsident:  Zum  Bericht  des  Herrn  Direktors  Wagner 
haben  das  Wort  erbeten  die  Herren  Dr.  Toi  dt,  Direktor 
Matthies  und  Hauptlehrer  Schal  dl  er. 

Dr.  Toi  dt:  Zu  dem  dankenswerten  Bericht  des  Herrn 
Direktors  möchte  ich  mir  nur  folgendes  zu  bemerken  erlauben. 
Bei  der  Ausarbeitung  meines  gestrigen  Vortrags  und  bei  meinen 
Vorarbeiten  zur  Errichtung  einer  Blindenanstalt  in  Salzburg 
haben  wir  auch  die  großen  Mängel  aller  bisherigen  statistischen 
Zusammenstellungen  schwer  empfunden,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  die  Einheitlichkeit  der  Durchführung,  die  wiederholte, 
nach  ganz  bestimmten  Grundsätzen  erfolgte  Aufnahme  stati- 
stischer Daten  und  endlich  die  gleichmäßige  Verarbeitung 
derselben.  Nur  so  können  die  verschiedenen,  sehr  fleißigen 
Arbeiten,  welche  auf  diesem  Gebiet  geleistet  werden,  und  die 
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vielen  Kosten,  die  daraus  erwachsen,  Früchte  tragen.  Nur  eine 
wirkh'ch  gute,  verläßhche  Statistik  hat  einen  Wert.  Unrichtige 
oder  unvollständige  Statistik  ist  nicht  nur  nicht  zu  gebrauchen' 
sondern  sie  kann  sogar   unter  Umständen  gefährlich  werden. 

Um  nun  eine  solche  möglichst  einheitliche  und  immer 
wieder  sich  nach  denselben  Grundsätzen  erneuernde  statistische 
Erhebung  zustande  zu  bringen,  möchte  ich  den  Antrag  des 
Herrn  Direktors  Wagner  auf  das  allerdringendste  unterstützen, 
beziehungsweise  ihnen  empfehlen,  auch  fernerhin  der  Sache 
Ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Ich  spreche  da  nicht  nur 
in  meinem  Namen,  sondern  auch  im  Namen  meines  Kollegen 
und  Freundes  Dr.  Paly  in  der  Schweiz,  der  diesbezüglich 
große  Erfahrung  hat.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 

Direktor  Matthies:  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
wir  der  vorgeschlagenen  Resolution  zustimmen  werden.  Ebenso 
begreiflich  ist  es,  daß  wir,  die  wir  aus  Deutschland  gekommen 
sind,  auf  das  tiefste  bedauern,  daß  gerade  das  Deutsche  Reich 
eine  Blindenzählung  bei  der  Volkszählung  nicht  vorgesehen 
hat.  Wer  die  Verhältnisse  nicht  kennt,  könnte  daraus  den 
Schluß  ziehen,  daß  es  im  Deutschen  Reich  gegenüber  dieser 
wichtigen  Frage  an  Interesse  fehlt.  Das  ist  sicher  nicht  der 
Fall.  Ich  habe  zu  den  Bevorzugten  gehört,  welche  mit  in  dieser 
Kommission,  wenn  auch  nur  als  bescheidene  Arbeitskraft, 
waren  und  es  ist  mir  vergönnt  gewesen,  mit  den  betreffenden 
Faktoren,  welche  hinsichtlich  Deutschland  bei  dieser  Frage 
in  Betracht  kommen,  in  Beziehung  treten  zu  können.  Das  ist 
in  erster  Linie  das  Reichsgesundheitsamt,  denn  von  dort  wird 
die  Statistik  der  Blinden  bearbeitet.  Ich  halte  es  für  meine 
Pflicht  zu  sagen,  daß  gerade  der  Präsident  Herr  Dr.  Bumm, 
ein  geborener  Bayer,  ein  besonderes  lebhaftes,  warmes  Interesse 
der  Sache  entgegengebracht  hat  und  daß  es  für  mich  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit  ist,  ein  Mitglied  des  statistischen  Amtes 
Herrn  Geheimrat  May  et  als  ebenfalls  an  der  Sache  lebhaftes 
Interesse  bezeigend,  hier  zu  erwähnen.  Diese  beiden  Herren 
haben  an  den  Vorberatungen  teilgenommen.  Wenn  trotzdem 
schließlich  eine  ablehnende  Haltung  gegenüber  dieser  Sache 
eingenommen  wurde,  so  ist  es  meine  feste  Überzeugung,  daß 
ganz  gewiß  nur  gewichtige  Gründe    dafür  sprechen;     zu    be- 
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dauern  ist  es  freilich,  daß  wir  diese  Gründe  nicht  erfahren 
konnten. 

Ich  bin  auch  in  der  giüci<h'chen  Lage  gewesen,  an  der 
Schlußsitzung  der  statistischen  Kommission  in  Prag  im  Ok- 
tober 1908  teilnehmen  zu  dürfen.  Da  habe  ich  gesehen,  mit 
welchem  Eifer  die  anderen  Herren  gearbeitet  haben.  Besonders 
muß  ich  aber  folgendes  hervorheben: 

Wenn  Sie  auch  vorhin  den  Ausführungen  des  Herrn 
Direktors  Wagner  Beifall  gezollt  haben,  so  können  Sie  damit 
nicht  die  große  Mühe  und  Arbeit  lohnen,  welche  hinter  diesen 
kurzen  Mitteilungen  steckt.  Ich  kann  es  aber  von  ungefähr 
ermessen,  aus  eigener  Erfahrung  heraus.  Wenn  irgend  jemand 
in  dieser  Frage  besonderen  Dank  verdient,  so  ist  es  Herr 
Direktor  Wagner  (lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen), 
der  wirklich  furchtlos  und  treu  und  mit  dem  Ernst,  der 
keine  Mühe  scheut,  die  Sache  angepackt  und  durchgeführt 
hat  und  der  sich,  davon  bin  ich  überzeugt,  in  der  weiteren 
Verfolgung  seiner  Ziele  nicht  wird  zurückhalten  lassen,  der 
es  macht  wie  eine  Spiralfeder,  die,  je  mehr  sie  gedrückt  wird, 
um  so  stärker  emporschnellt.  (Beifall.) 

Deshalb  hoffe  ich,  daß  ich  in  Ihrem  Sinne  spreche,  wenn 
ich  sage:  Der  Kongreß  drückt  dem  Herrn  Direktor  Wagner 
für  seine  mühevolle  und  beharrliche  Arbeit  den  herzlichsten 
Dank  aus.  (Beifall.) 

Hauptlehrer  Schal  dl  er:  Man  ist  im  allgemeinen  inter- 
nationalen Kommissionen  nicht  besonders  günstig  gestimmt, 
aber  trotzdem  werden  aus  unserer  Arbeit  viele  Segnungen 
erblühen.  Mit  der  allgemeinen  Volkszählung  wird  die  Zahl 
der  Blinden  nicht  mehr  erhoben  werden,  es  wird  sich  in 
Zukunft  nur  mehr  um  Sondererhebungen  handeln  können. 
In  Bayern  sind  dazu  schon  die  Anstalten  getroffen  worden 
und  ich  wurde  beauftragt,  die  Fragebogen  auszuarbeiten.  Die 
Zählung  erfolgt  dann  alljährlich.  Für  die  Taubstummenstatistik 
ist  die  Vorarbeit  bereits  abgeschlossen.  (Beifall.) 

Präsident:  Wünscht  die  hochansehnliche  Versammlung, 
daß  der  Resolutionsantrag  noch  einmal  verlesen  wird  oder 
kann  ich  sofort  darüber  abstimmen  lassen?  (Rufe:  Nicht  not- 
wendig!)    Also    dann    bitte,    wer   für    den    Resolutionsantrag 
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Wagner   stimmt,    wolle   die  Güte   haben,    sich  zu   erheben. 
(Geschieht.)  Angenommen. 

Direktor  Wagner:  Ich  wollte  zum  Schluß  nur  dem 
innigsten  Dank  für  die  außerordentlich  liebenswürdigen,  an- 
erkennenswerten Worte  des  Herrn  Direktors  Matthies  Aus- 
druck verleihen,  die  ich  in  dem  Maße  lange  nicht  verdient 
habe.  Ich  kann  mir,  mit  Rücksicht  auf  die  einschneidenden 
Arbeiten  und  weitgehenden  Informationen,  die  ich  mir  in  den 
verschiedenen  Staaten  zu  verschaffen  gewußt  habe,  wohl 
denken,  worin  die  Schwierigkeiten  im  Deutschen  Reich  be- 
standen haben,  da  sie  in  den  anderen  Staaten  auch  aufgetreten 
sind.  Nur  wurden  sie  in  anderen  Staaten  überwunden.  Im 
Deutschen  Reich  ist  nämlich  der  Fragebogen  aus  volkswirt- 
schaftlichen Gründen  ohnehin  schon  sehr  ausgedehnt;  alle 
statistischen  Daten  haben  das  naturgemäße  Bestreben,  das 
Volkszählungsblatt,  wie  die  Fachleute  sagen,  zu  belasten.  An 
diesem  typischen  Ausdruck  »belasten«  hat  sich  denn  auch  ein 
hervorragender  Blindenmitarbeiter  gestoßen,  indem  er  sagte, 
was  eine  Notwendigkeit  ist,  nennen  sie  eine  Belastung.  Diese 
Belastung  wäre  in  der  Tat  auch  nicht  so  groß,  wenn  es  sich 
um  die  Blinden  allein  handeln  würde.  Da  die  Statistik  aber 
auch  bezüglich  aller  Gebrechlichen  gemacht  werden  soll, 
kann  ich  mir's  wohl  denken,  daß  die  Belastung  eine  große 
wäre.  Aber  wenn  man  nur  noch  Blinde,  Taubstumme,  Krüppel, 
Idiotische,  Geimpfte  und  Nichtgeimpfte  hineinnehmen  würde, 
so  wären  das  so  wenige  Worte,  daß  man  sie  doch  noch  in 
den  Fragebogen  hineinquetschen  könnte.  Vielleicht  ist  unser 
Versuch  doch  noch  von  Erfolg  begleitet;  er  muß  doch  jeden- 
falls gemacht  werden.  (Beifall.) 

Der  Präsident  erteilt  nach  kurzen  Bemerkungen  der 
Herren  König,  Frohneberg  und  Feyer  Herrn  Blinden- 
lehrer Bauer  das  Wort. 

Blindenlehrer  Bauer:  Der  Bericht  der  Fortbildungs- 
kommission ist  im  :  Blindenfreund«  bereits  veröffentlicht 
worden.  Es  ist  also  nichts  weiter  zu  tun,  als  die  Anträge, 
die  die  Kommission  eingebracht  hat,  zur  Debatte  zu  stellen 
und  darüber  abzustimmen. 

Direktor    Brandstaeter:    Alle,    die    die    Arbeiten    der 
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Kommission  gelesen  haben,  werden  mit  mir  darin  einig  sein, 
daß  dieser  Kommission  der  größte  Dank  gebührt.  Es  ist  eine 
reiche  Arbeit  geleistet  worden.  Ich  habe  auch  nur  einige  Aus- 
stellungen zu  machen.  Die  eine  betrifft  etwas  Formelles.  Der 
Antrag  der  Kommission  umfaßt  vier  Punkte:  Die  Annahme 
der  Grundlinien,  den  Lehrplan,  das  Lesebuch  und  die  Buch- 
führung. Gegen  diese  Verquickung  muß  ich  mich  aussprechen. 
Die  Kommission  war  beauftragt,  die  Grundlinien  auszuarbeiten; 
daß  sie  daneben  auch  einen  Lehrplan  ausgearbeitet  hat,  war 
ihre  Sache;  das  war  eben  die  Probe,  ob  das  Exempel  richtig 
ist,  aber  die  Ausarbeitung  des  Lesebuches  und  der  Anleitung 
zur  Buchführung  sind  Sachen  für  sich,  denn  beauftragt  war 
die  Kommission  nur,  uns  die  Grundlinien  vorzulegen.  Ich 
würde  mich  daher  dagegen  aussprechen,  wenn  hier  über  die 
drei  anderen  Dinge  abgestimmt  werden  würde.  Das  geschieht 
nicht  nur  aus  formellen  Gründen,  denn  ich  glaube,  daß  der 
Lehrplan,  den  die  Kommission  abgegeben  hat,  für  die  Anstalt 
in  Breslau  ausgearbeitet  ist.  Wir  kennen  aber  nicht  den  Lehr- 
plan der  Breslauer  Anstalt  und  wissen  infolgedessen  nicht, 
was  dort  gefordert  wird  und  wie  sich  das  ganze  dort  aufbaut. 
Wenn  ich  diesen  Lehrplan  bei  unserer  Anstah  in  Königsberg  be- 
nutzen würde,  so  würden  sich  gewiß  Unstimmigkeiten  ergeben. 
Das  Lesebuch  ist  ein  erster  Versuch  und  wenn  wir  jetzt 
sagen  würden,  es  soll  in  allen  Anstalten  eingeführt  werden, 
so  würde  das  zu  viel  sein.  Ebenso  steht  die  Sache  mit  der 
Buchführung.  Das  alles  gehört  also  nicht  in  den  Antrag  und 
ich  möchte  auch  warnen,  einen  so  weitgehenden  Antrag  an- 
zunehmen. Wir  haben  in  Hamburg  die  Grundlinien  für  den 
Schulunterricht  angenommen  und  kämen  jetzt  in  eine  Ver- 
legenheit, wenn  wir  den  Antrag  annehmen  und  doch  über- 
zeugt  sind,  daß  in  dem  einen  oder  anderen  Punkt  die  Grund- 
linien nicht  das  Richtige  bringen.  Der  Kongreß  ist  zwar  keine 
gesetzgebende  Körperschaft,  aber  die  Behörden  können  uns 
doch  sagen:  Warum  beschließt  Ihr  etwas,  wenn  Ihr  Euch 
danach  nicht  richten  wollt?  Aus  diesem  Grund  warne  ich, 
das  als  für  uns  maßgebend  anzunehmen.  Ich  bitte,  dafür  einem 
anderen  Antrag  zuzustimmen,  den  ich  zur  Verlesung  bringe 
und  welcher  lautet  (liest): 

XIII.  Blindenlelirerkongreß.  l'J 
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»Antrag:  Der  Kongreß  dankt  der  Kommission  zur  Klärung 
und  Förderung  der  Fortbildungsschulfrage  für  die  geleistete 
umfangreiche  Arbeit  und  nimmt  ihre  Vorlagen  als  wertvollen 
Beitrag  zur  weiteren  Ausgestaltung  des  Fortbildungsschul- 
unterrichts der  Blindenanstalt  entgegen;  er  muß  es  aber  bei 
der  großen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  Bedürfnisse 
den  einzelnen  Anstalten  überlassen,  den  Fortbildungsunterricht 
in  eigener  Weise  zu  entwickeln.«    (Beifall   und  Widerspruch.) 

Blindenlehrer  Bauer:  Meine  sehr  geehrten  Herren!  Herr 
Direktor  Brandstaeter  behauptet,  daß  der  Kommission 
durch  den  Hamburger  Kongreß  die  Aufgabe  gestellt  worden 
sei,  die  Grundlinien  festzulegen.  Ich  möchte  Herrn  Direktor 
Brandstaeter  bitten,  mir  die  Stelle  im  Bericht  zu  zeigen, 
wo  das  steht,  ich  kann  ihm  schriftlich  zeigen,  daß  die  Kom- 
mission beauftragt  war,  auf  Grund  des  von  mir  seinerzeit  für 
Breslau  zusammengestellten  Lehrplans  das  Lesebuch  und  die 
Buchführung  für  den  Fortbildungsunterricht  zu  verfassen.  Das 
ist  also  ein  Irrtum,  der  Herrn  Direktor  Brandstaeter  unter- 
laufen ist.  Damit  fallen  aber  auch  seine  sämtlichen  daraus 
gezogenen  Schlüsse.  Er  redet  von  einer  Verquickung,  von 
Grundlinien  ohne  Lehrplan. 

Meine  Herren!  Eine  Buchführung,  die  dazu  unbedingt 
notwendig  ist,  und  ein  Lesebuch,  welches  die  Grundlage  für 
diesen  Unterricht  bildet,  ist  keine  Verquickung,  sondern  eine 
unbedingt  notwendige  Zusammenstellung.  (Zustimmung.)  Es 
gibt  keinen  Fortbildungsschulunterricht,  wo  diese  vier  Sachen 
nicht  zusammengehören  würden! 

In  materieller  Beziehung  wurde  gesagt,  der  Lehrplan  ist 
für  die  Breslauer  Anstalt  ausgearbeitet.  Ich  habe  den  Lehrplan 
ausgearbeitet  für  die  Breslauer  Anstalt,  aber  nur  bis  zum 
Hamburger  Kongreß.  In  dem  Augenblicke,  wo  ich  diese  Sache 
der  Kommission  zur  Begutachtung  vorlegte,  trat  ich  aus  dem 
Rahmen  der  Breslauer  Anstalt  heraus  und  wollte  etwas  für 
die  Allgemeinheit  schaffen.  Also  auch  in  materieller  Beziehung 
ist  ein  Irrtum  unterlaufen.  Wenn  Herr  Direktor  Brandstaeter 
sagt,  das  Lesebuch  soll  überall  eingeführt  werden,  so  frage 
ich  ihn:  Wer  sagt  denn  das?  Wir  sagen  nur,  das  Lesebuch  soll 
die  Grundlage  sein  für  Lesebücher,  die  jede  Anstalt  sich  selbst 
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anschafft,  und  wenn  sie  es  nicht  anders  will,  so  soll  sie  von 
meinem  Lesebuch  nur  jene  Stücke  herausnehmen,  die  ihr 
passen!  Ich  habe  schon  wiederhoH  mündlich  und  schriftlich 
betont,  daß  ich  absolut  keinen  Wert  darauf  lege,  daß  man  mein 
Lesebuch  und  meine  Buchführung  einführe.  Den  Herren,  die 
an  dieser  Buchführung  etwas  auszusetzen  haben,  habe  ich 
schon  mehrmals  gesagt,  sie  sollen  uns  einen  besseren  Weg 
weisen,  aber  bis  heute  ist  noch  gar  nichts  auf  meinen  Schreib- 
tisch gelangt.  (Heiterkeit  und  Zwischenrufe.)  Wenn  ich  also 
bitte,  diese  Arbeit  als  Grundlage  zu  benutzen,  so  kann  wohl 
keine  Behörde  kommen  und  sagen,  daß  das,  was  im  Besagten 
steht,  auch  von  den  Schülern  gefordert  werden  kann,  sondern 
wir  können  nur  sagen,  jede  AnstaU  soll  auf  Grund  dieses 
Lehrplanes  weiterarbeiten.  Auch  im  »Blindenfreund«  steht  es, 
daß  diese  Zusammenstellung  alles  das  bieten  soll,  was  in  den 
Fortbildungsschulen  gefordert  werden  kann.  Ich  war  in  Berlin, 
Dresden,  Danzig  und  Breslau  und  weiß  ganz  gut,  daß  in  jeder 
Stadt  andere  Verhältnisse  sind  und  darum  kann  dieser  Lehr- 
plan nicht  überall  eingeführt  werden. 

Weil  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Anstalten  ganz 
verschiedene  sind,  kann  dieser  Lehrplan  nicht  ohne  weiteres  in 
jeder  Anstalt  eingeführt  werden.  Er  kann  wohl  als  Grundlage, 
aber  nicht  als  Norm  benutzt  werden;  er  kann  als  eine  Stoff- 
sammlung verwendet  werden,  aus  welcher  jede  Anstalt  das 
herausnimmt,  was  sie  für  ihre  Zwecke  für  notwendig  findet. 
Dieser  Antrag  läßt  jeder  Anstalt  so  viel  Freiheit,  daß  jede  ganz 
selbständig  und  selbsttätig  ihren  Lehrplan  nach  jeder  Seite  hin  zu- 
sammenstellen kann.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 

Direktor  Brandstaeter:  Ich  habe  dagegen  nur  fol- 
gendes  zu  erwidern:  Zunächst  sagt  Vorredner,  es  soll  kein 
Zwang  ausgeübt  werden  und  dann  sagt  er,  es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  das  dazugehört  und  daß  das  Lesebuch  benutzt 
werden  muß.  Als  Grundlage  für  den  Unterricht  in  der  Fort- 
bildungsschule kann  ich  auch  irgendeinen  anderen  Lehrplan 
einführen;  ich  weiß  nicht,  warum  uns  Herr  Bauer  zwingen 
will,  etwas  anzunehmen,  was  er  für  seine  Anstalt  gearbeitet 
hat.  Wenn  die  Kommission  das  etwas  allgemeiner  ausgearbeitet 
hat,   möge   es    Herr   Bauer   erst   zehn  Jahre   lang   in  seiner 
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Anstalt  ausprobieren  und  uns  dann  sagen,  welche  Erfahrungen 
er  damit  gemacht  hat.  Als  wertvolles  Material  ist  die  Sache 
anzunehmen,  aber  als  Vorlage,  die  berücksichtigt  und  beob- 
achtet werden  muß,  muß  ich  sie  von  meinem  Standpunkte 
aus  ablehnen. 

Blindenlehrer  König:  Wenn  Herr  Direktor  Brand- 
staeter  von  einem  Zwingen  spricht,  so  glaube  ich  nicht, 
daß  Herr  Bauer  in  diesem  Sinne  die  Annahme  seines  An- 
trages wünscht.  Ich  habe  lange  mit  Bauer  verhandelt,  denn 
wir  sind  in  Chemnitz  in  der  glücklichen  Lage,  den  Fortbildungs- 
unterricht betreiben  zu  können.  Ich  war  nun  anfangs  mit 
Bauer  nicht  ganz  konform,  da  er  zu  viele  Hefte  einführt. 
Aber  bei  einer  Besprechung  zeigte  es  sich  doch,  daß  wir  beide 
dasselbe  wollen,  daß  wir  also  nach  der  Baue  rschen  Buchführung 
genau  dasselbe  machen  können  wie  nach  der  unsrigen.  Wie 
uns  Bauer  die  Buchführung  zeigt,  ist  sie  eine  ganz  ausge- 
zeichnete Arbeit  und  wir  können  sie  wohl  als  Norm,  als  Grund- 
linie einführen  und  jeder  kann  sie  dann  den  Verhältnissen  in 
seiner  Anstalt  anpassen. 

Die  Hauptsachen,  die  Bauer  in  seiner  Buchführung  ver- 
langt, sind  für  den  blinden  Handwerker  unbedingt  notwendig 
und  wenn  gesagt  wird,  daß  die  Buchführung  gar  nicht  zu  dem 
Ganzen  dazugehört,  so  bin  ich  der  Meinung,  daß  das,  was 
Bauer  vorgeführt  hat,  unbedingt  zusammengehört,  daß  nichts 
daraus  entbehrlich  wäre.  Wir  haben  auch  den  Lehrplan  modi- 
fiziert und  trotzdem  gefunden,  daß  Bauer  recht  gehabt  hat, 
daß  er  einen  ausgezeichneten,  modernen  Lehrplan  eingeführt 
hat  und  daß  jede  Blindenanstalt  seinen  Lehrplan  als  Norm 
nehmen  und  ihn  höchstens  modifizieren  sollte.  Ich  bitte  daher, 
seinen  Lehrplan  als  Grundlage  für  den  Lehrplan  an  einer  Fort- 
bildungsschule anzunehmen. 

Direktor  Froh  neb  er g:  Wer  zu  dieser  Frage  sprechen 
will,  muß  in  der  Praxis  stehen.  Ich  betreibe  den  Fortbildungs- 
unterricht selbst  seit  elf  Jahren  und  habe  außerdem  als  Blinden- 
lehrer sechs  Jahre  in  Düren  Fortbildungsunterricht  gehabt.  Im 
Laufe  der  Zeit  habe  ich  mich  bemüht,  den  Fortbildungsunter- 
richt modern  zu  gestalten  und  ich  freute  mich,  als  Herr 
Kollege    Bauer    zum    erstenmal    mit    diesen    Gedanken    auf- 
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tauchte,  sie  voll  und  ganz  teilen  zu  können.  Ich  bin  ihm  treu 
zur  Seite  gestanden  und  tue  es  heute  noch,  obwohl  der  Lehr- 
plan, den  ich  besitze,  ein  ganz  anderer  ist.  Bauers  Entwurf 
soll  ja  nur  —  er  will  nichts  anderes  —  als  Grundlage  für 
den  Speziallehrplan  der  einzelnen  Anstalten  betrachtet  werden. 
Wenn  ich  mir  den  Stoff  und  die  Forderungen  ansehe,  so  stimme 
ich  mit  ihm  vollständig  überein.  Deshalb  möchte  ich  auch 
dringend  bitten,  daß  wir  die  Sache  nicht  ohne  weiteres  unter 
den  Tisch  fallen  lassen,  sondern,  weil  sie  in  Breslau  und  von 
mir  und  auch  in  anderen  Anstalten  praktisch  erprobt  worden 
ist,  sie  annehmen.  Wenn  ich  bedenke,  wie  weitgehend  Bauer 
den  modernen  Forderungen  Rechnung  trägt,  wie  das,  was 
Schaidler  mehr  theoretisch  erörtert  hat,  durch  den  Bau  er- 
sehen Lehrplan  in  die  Praxis  übertragen  wird,  so  kann  ich 
nur  sagen,  daß  uns  etwas  Idealeres  wohl  kaum  geboten 
werden  kann  und  Idealen  müssen  wir  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nachstreben.  Vieles  bringt  der  Lehrplan  und  es  heißt 
ja  im  Sprichwort:  Wer  vieles  bringt,  wird  allen  etwas  bringen. 
Es  ist  also  besser  so,  als  wenn  das  Gegenteil  der  Fall  wäre, 
wenn  nur  kurze  Leitsätze  und  Bestimmungen  vorhanden 
wären  und  jeder  seinen  Tropfen  hineintun  müßte.  Ich  bitte 
Sie  also,  die  Sache  nicht  unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen, 
sondern  einstimmig  alle  vier  Punkte,  welche  zusammengehören, 
anzunehmen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Blindenlehrer  Bau  er:  Gestatten  Sie,  daß  ich  dem  Herrn 
Direktor  Brandstaeter  antworte.  Er  sagte,  ich  wolle  die 
einzelnen  Lehranstalten  zwingen.  Ich  weiß  nicht,  werde  ich 
nicht  verstanden  oder  will  man  mich  nicht  verstehen.  Zwingen ! 
Ich  habe  das  Wort  nicht  erst  einmal,  sondern  schon  hundert- 
mal zurückgewiesen.  Ich  will  keine  Anstalt  zwingen,  meinen 
Lehrplan  anzunehmen.  Ich  habe  den  ganzen  Stoff  zusammen- 
getragen, habe  ihn  in  ein  System  gebracht,  das  sich  auf 
modernen  Grundsätzen  aufbaut,  habe  alles  studiert,  was  die 
moderne  Pädagogik  bietet,  und  nun  lege  ich  ihn  den  Anstalten 
vor  und  die  können  sich  für  ihre  Verhältnisse  daraus  ent- 
nehmen, was  sie  brauchen. 

Ich  meine,  breiter  kann  die  Unterlage  für  den  Antrag 
überhaupt  nicht  sein. 
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Herr  Direktor  Frohneberg  sagt,  jede  Anstalt  wird 
nicht  gleich  dazu  kommen,  drei  Klassen  zu  haben.  Wir  sind 
in  Breslau  schon  so  weit,  daß  wir  nach  den  großen  Ferien, 
mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  dank  dem  Entgegenkommen 
meines  verehrten  Chefs  Herrn  Direktor  S  c  h  o  1 1  k  e,  fünf  Klassen 
haben  werden,  und  zwar  davon  drei  aufsteigende  für  solche 
Kinder,  welche  die  Schule  bis  zur  ersten  Klasse  durchgemacht 
haben.  Bisher  waren  die  später  Erblindeten  in  einer  Vor- 
bereitungsklasse und  gingen  mit  den  anderen  die  drei  Klassen 
hindurch. 

Dadurch  ergaben  sich  aber  Mißhelligkeiten,  Mißstände 
und  Schwierigkeiten  für  den  Lehrer,  die  Eltern  und  den  Blinden. 
Die  letzteren  genierten  sich  vor  den  jüngeren  und  die  aus 
der  ersten  Klasse  langweilten  sich,  wenn  ich  mit  den  älteren 
üben  mußte.  Wir  haben  daher  der  Vorbereitungsklasse  eine 
andere  Klasse  aufgesetzt,  so  daß  die  später  Erblindeten,  soweit 
sie  nicht  fähig  sind  in  die  Vorbereitungsklasse  einzutreten, 
selbständig  unterrichtet  wurden.  Sie  sehen  also,  wir  passen 
uns  schon  den  Verhältnissen  und  dem  Lehrplan  an. 

Bedenken  Sie,  daß  der  Stillstand  Rückstand  bedeutet;  nur 
der  Fortschritt   kann  uns  vorwärts  führen.   (Lebhafter  Beifall.) 

Hauptlehrer  Schal  dl  er:  Ich  habe  den  Lehrplan  des 
Herrn  Bauer  gründlich  studiert;  ich  betrachte  ihn  als  einen 
Ideallehrplan.  Wir  haben  auch  für  die  Fortbildungsschule  in 
München  daraus  geschöpft.  Herr  Bauer  geht  bis  an  die 
Grenze  des  Erreichbaren.  Das  Bau  ersehe  Lesebuch  ist  in 
unserer  Schule  eingeführt  und  ich  muß  sagen,  daß  die  Schüler 
sehr  gern  darin  lesen.  Für  unsere  Fortbildungsschule  stellen 
wir  selbst  noch  ein  eigenes  Lesebuch  her;  der  erste  Teil  liegt 
in  der  Ausstellung  bereits  auf. 

Musiklehrer  Krtsmary:  Ich  bin  Nichtfachmann,  kann 
aber  nicht  vermeiden  zu  erklären,  daß  dieser  Streit  so  ziemlich 
unerquicklich  ist.  Auf  der  einen  Seite  steht  ein  Mann,  der  die 
Biindensache  vertritt  und  etwas  Fortschrittliches,  noch  nicht 
Dagewesenes  bietet,  dem,  wie  es  scheint,  glücklicherweise  auch 
die  Majorität  zustimmt;  auf  der  anderen  Seite  vertritt  Herr 
Direktor  Brandstaeter,  wie  auch  sein  Vortrag  bewiesen 
hat,  einen  sehr  konservativen  Standpunkt.    Unter  diesen  Um- 
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ständen  kann  die  Wahl  nicht  schwer  sein,  wo  es  sich  um 
den  Fortschritt  handeh.  Auch  ich  habe  den  Lehrplan  genau 
studiert,  glaube  aber,  daß  es  jetzt  besser  wäre,  wenn  wir  zum 
Schluß  der  Debatte  schreiten  würden. 

Direktor  Brandstaeter:  Herr  Bauer  wehrt  sich  da- 
gegen, daß  ich  sage,  er  will  uns  zwingen.  Er  sagt  das  wohl 
selbst  nicht,  aber  wenn  wir  seinen  Vorschlag  annehmen,  so 
liegt  darin  für  alle  Anstalten  ein  Zwang.  Das  wollte  ich  damit 
sagen.  Daß  er  persönlich  in  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Anstalten  eingreifen  will,  habe  ich  nicht  behauptet.  Aber  ein 
Zwang  liegt  darin,  wenn  wir  seinem  Vorschlag  zustimmen, 
obwohl  wir  wissen,  daß  es  in  dieser  Weise  nicht  durch- 
führbar ist. 

Präsident:  Zum  Worte  ist  niemand  mehr  gemeldet.  — 
Ich  erteile  dem  Herrn  Referenten  das  Schlußwort. 

Blindenlehrer  Bauer:  Herr  Direktor  Brandstaeter 
sagt  mir,  ich  soll  erst  eine  zehnjährige  Praxis  haben.  Nun,  eine 
neunjährige  Praxis  habe  ich  schon  hinter  mir.  (Heiterkeit  und 
Beifall.)  Drei  Jahre  war  ich  in  Barmen,  Hamburg  und  Dessau 
und  habe  meine  Fabrikate  als  Stellvertreter  des  Direktors  selbst 
verkauft  und  angeboten;  daher  habe  ich  den  Konkurrenzkampf 
bis  aufs  Messer  kennen  gelernt  und  Einsicht  genommen,  wie 
das  Leben  ist.  Als  ich  nach  Breslau  kam,  wurde  mir  die  Fort- 
bildungsschule überwiesen.  Da  habe  ich  die  Literatur  studiert 
und  wagte  mich  in  Halle  das  erstemal  vor  die  Öffentlichkeit. 
Die  Thesen,  die  ich  aufgestellt  habe,  sind  damals  durchweg 
angenommen  worden.  Auf  Grund  dieser  Thesen  habe  ich  dann 
den  Lehrplan  für  Breslau  ausgearbeitet.  Ich  habe  in  Hamburg 
den  Kongreß  gebeten,  diesen  Lehrplan  an  die  einzelnen  An- 
stalten zu  schicken,  damit  sie  sich  mit  ihm  vertraut  machen. 
Anderthalb  Jahre  haben  die  Anstalten  diesen  Lehrplan  gehabt, 
sie  haben  also  Zeit  genug  gehabt,  sich  damit  zu  beschäftigen. 
Aber  nur  eine  einzige  Anstalt  ist  direkt  gegen  mich  aufgetreten. 
Die  Sache  ist  dann  im  »Blindenfreund«  aufgeklärt  worden, 
ich  selbst  war  bei  Herrn  Direktor  Zech;  wir  haben  mitein- 
ander eine  Konferenz  gehabt  und  dabei  33  Punkte,  die  er  aus 
dem  Lehrplan  herausgezogen  hat,  eingehend  besprochen.  Ich 
habe  ihn  dann  verlassen,  indem   er  mir  gesagt  hat,  »ich  lege 
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Ihnen  keinen  Stein  in  den  Weg,  wir  beide  sind  einig«.  — 
Ich  war  auch  beim  Herrn  Direktor  Brandstaeter  und  habe 
ihm  meine  Arbeit  vorgelegt;  auch  er  hat  zu  mir  gesagt,  »ich 
werde  Ihnen  keinen  Stein  in  den  Weg  legen«.  Ist  es  nun  nicht 
zu  verwundern,  daß  gerade  von  diesem  Herrn  die  Sache 
ausgeht  und  daß  diese  meine  Arbeit,  die  er  geprüft  hat,  nun- 
mehr abgelehnt  werden  soll,  damit  sie  unter  den  Tisch  falle? 
(Zwischenrufe,  Unruhe.)  O  ja,  so  verschieden  ist  das  Vorgehen. 
Jede  Anstalt  soll  weiterhin  ihren  Kohl  bauen  ;  wir  müssen  doch 
trachten,  zu  einer  Einheitlichkeit  zu  kommen!  Wir  müssen 
auch  in  bezug  auf  den  Fortbildungsunterricht  einheitlich  sein. 
Jetzt  füttert  man  mich  mit  Honig,  dafür  läßt  man  meine  Arbeit 
unter  den  Tisch  fallen!  Wenn  wir  bis  jetzt,  nach  neun  Jahren, 
die  Sache  noch  nicht  geklärt  haben,  so  wird  sie  auch  bis  zum 
nächsten  Kongreß  noch  nicht  geklärt  sein.  Dann  sind  zwölf 
Jahre  vergangen  und  wir  haben  diese  Frage  noch  immer  nicht 
erledigt.  Währenddem  die  Welt  fortschreitet,  hinken  wir  hinten 
nach.  Das  ist  doch  ein  falscher  Standpunkt;  heutzutage  heißt 
es  in  der  Front  marschieren.  (Lebhafter  Beifall.)  Das  wohte 
ich  nur  noch  sagen. 

Präsident:  Es  liegen  in  dieser  Angelegenheit  zwei  An- 
träge vor,  und  zwar  der  Kommissionsantrag*),  vertreten  durch 
Herrn  Kollegen  Bauer,  und  ein  genügend  unterstützter  An- 
trag des  Herrn  Direktors  Brandstaeter. 

Nach  einigen  Bemerkungen  der  Herren  Krtsmaryund 
Rappawi  schreitet  der  Präsident  zur  Abstimmung.  Der  Kom- 
missionsantrag wird  angenommen.  Eine  Gegenprobe  ist  nicht 
erforderlich.  (Beifall.) 

Präsident:  Hochansehnliche  Versammlung!  Ist  die  Ver- 
sammlung geneigt,  jetzt  den  Vortrag  des  Herrn  Direktors  Zech 
anzuhören?  (Zustimmung.)  Dann  bitte  ich  den  Herrn  Direktor 
zu  seinem  Vortrage 


*)  Der  >Kommissionsantrao:«  sowie  die  >GrundIinien  für  den  Unter- 
richt in  Blindenfortbildungsschuiens  die  seinerzeit  vor  dem  Kongresse 
allen  Mitgliedern  als  besondere  Vorlage  eingehändigt  worden  sind,  er- 
scheinen im  Anhang  I  dem  Kongreßberichte  beigedriickt. 
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Bildungswert  der  in  den  Blindenanstalten  eingeführten 

Unterrichtsgegenstände  und  ihre  Stellung  im  Lehrplan 

der  Blindenschule 

das  Wort  zu  ergreifen. 

Direktor  Zech:  Der  Bildungswert  der  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstände ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  be- 
urteih  worden,  ich  erinnere  nur  daran,  daß  der  reahstische 
Unterricht  heute  wesenthch  höher  eingeschätzt  wird  als  vor 
50  Jahren,  und  daran,  daß  das  Zeichnen  heute  eine  ganz 
andere  Stellung  einnimmt  als  vor  einem  Jahrzehnt.  Auch  in 
den  Blindenanstalten  haben  die  Unterrichtsfächer  im  Laufe  der 
Zeit  manche  Verschiebung  auf  der  Stufenleiter  erfahren.  Es 
kann  daher  unserer  Arbeit  förderlich  sein,  wenn  wir  die  Lehr- 
fächer im  Lichte  der  gegenwärtigen  Pädagogik  auf  ihren 
Bildungswert  hin  prüfen.  Ich  möchte  aber  vorher  bemerken,  daß 
ich  auf  die  ethischen  Momente  des  Unterrichts  nicht  eingehe. 

Zunächst  wird  es  notwendig  sein,  das  Wesen  der  Bildung 
festzustellen,  um  einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der 
Bildungsmittel  zu  gewinnen.  Wer  ist  gebildet?  Wir  antworten 
mit  Friedrich  Paulsen:  »Wahrhaft  gebildet  ist  der,  der  die 
Fähigkeit  gewonnen  hat,  sich  von  dem  Punkt  aus,  auf  den  er 
durch  Natur  und  Schicksal  gestellt  ist,  in  der  Wirklichkeit 
zurechtzufinden  und  sich  eine  eigene,  in  sich  zusammen- 
stimmende geistige  Welt  zu  bauen,  sie  mag  groß  oder  klein  sein.« 

Ein  Dreifaches  klingt  aus  diesen  Worten  heraus:  1.  Die 
Bildung  soll  der  Lebensstellung  des  Menschen  angemessen 
sein.  2.  Sie  soll  durch  Selbstbetätigung  erworben  werden. 
3.  Die  Kenntnisse  sollen  im  wirklichen  Leben  verwertbar  sein. 
Der  erste  Punkt  begrenzt  den  Bildungsstoff,  der  zweite  spricht 
von  seinem  Erwerb,  der  dritte  von  seiner  Anwendung.  Auf 
die  Grenzen,  welche  sich  die  Blindenanstalten  in  bezug  auf 
den  Unterrichtsstoff  zu  stecken  haben,  hat  Herr  Direktor 
Brandstaeter  heute  früh  hingewiesen.  Auf  den  dritten 
Punkt,  die  Verwertbarkeit  der  Kenntnisse  im  Leben,  komme 
ich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
zurück;  den  zweiten,  als  den  wichtigsten,  muß  ich  kurz  be- 
leuchten. 

Wahre  Bildung  kann  nur  durch  Selbstbetätigung  erworben 
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werden.  Der  Gedanke  ist  alt,  er  wird  aber  in  der  Gegenwart 
mit  besonderem  Nachdruck  betont.  Niclit  im  Besitz  der 
Kenntnisse  liegt  das  Bildende,  sondern  in  dem  selbstän- 
digen Erwerb  des  Besitzes.  Nicht  dies  ist  die  Hauptauf- 
gabe des  Unterrichts,  den  Bildungsstoff  dem  Schüler  einzu- 
prägen, sondern  das  Kind  anzuregen,  sich  des  Bildungs- 
inhalts selbsttätig  zu  bemächtigen.  Nur  was  durch 
aktive  Teilnahme  des  Schülers  erobert  wird,  setzt  sich  um  in 
geistigen  Besitz,  in  gestaltende  Willenskraft. 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  können  wir  sagen: 
Derjenige  Unterrichtsstoff  hat  einen  besonders  hohen  Bildungs- 
wert,.  der  diese  aktive  Teilnahme  des  Schülers  weitgehend 
zuläßt.  Was  Im  Kinde  von  Natur  kein  Echo  findet,  bleibt 
ohne  Einfluß  auf  seine  Bildung  und  gehört  nicht  in  den  Unter- 
richt. Jedes  Unterrichtsfach  ist  daraufhin  anzusehen,  wieweit 
es  die  Schüler  zur  Tat  und  zur  Arbeit  anzuregen  vermag. 

Daher  sind  diejenigen  Lehrfächer  besonders  wichtig, 
welche  die  Aufgabe  haben,  das  blinde  Kind  mit  der  realen 
Welt  bekanntzumachen,  also  der  Anschauungsunterricht,  die 
Naturwissenschaften  und  die  Erdkunde.  Ihr  Bildungswert  ist 
ein  so  hoher,  weil  sie  die  aktive  Teilnahme  des  Schülers  be- 
sonders anregen.  Mit  dem  bloßen  Zuhören  wird  hier  nichts 
erreicht.  Auf  weitgehende  Selbsttätigkeit  gründen  sich  ferner 
der  Fröbelunterricht,  das  Formen,  das  Zeichnen  und  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht. 

Es  kommt  aber  noch  etwas  Besonderes  dazu,  was  den 
beiden  Gruppen  von  Unterrichtsgegenständen  den  Charakter 
von  »Grundwissenschaften«  der  Blindenbildung  verleiht.  Wir 
wissen,  daß  dem  Blinden  die  Hand  das  wichtigste  auffassende 
Organ  ist.  Die  Hand  so  zu  bilden,  daß  sie  durch  bewußtes 
und  zweckmäßiges  Tasten  die  Auffassung  der  Dinge  vermittelt 
und  dazu  hilft,  die  Bedeutung  derselben  im  menschlichen 
Leben  zu  erkennen,  wird  stets  eine  der  vornehmsten  Auf- 
gaben des  Blindenunterrichts  sein  müssen.  Nun  ist  eine  solche 
Schulung  der  Hand  nur  möglich  durch  vielseitige  Tätigkeit 
derselben  im  Unterricht.  Diese  Handtätigkeit  darf  aber  nicht 
bloß  ein  nachahmendes  Tasten  sein.  Ich  meine  damit  jene 
Weise,    die  durch  die  Bezeichnung  »Anfühlen,   Betasten,  Ab- 
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tasten«  charakterisiert  wird.  Es  muß  vielmehr  zu  dieser  niederen 
Form  der  Handbetätigung  mögUchst  oft  jene  höhere  treten, 
die  aus  einem  Arbeitsverhähnis  des  Schülers  zu  dem  Gegen- 
stande erwächst.  Untersuchen,  probieren,  verändern  darstellen: 
in  diesen  Worten  ist  angedeutet,  was  die  Hand  tun  soll,  ich 
brauche  hier  auf  die  Entstehung  der  Vorstellungen  durch  das 
Tasten  und  die  Arbeitsbetätigung  nicht  einzugehen;  die  Sache 
ist  Ihnen  bekannt;  Herr  Direkor  Heller  hat  auch  neulich 
noch  im  »Blindenfreund«  die  Lehre  vom  Tasten  kurz  und 
anschaulich  dargelegt.  Soviel  ist  klar:  Die  beste  Schulung 
der  Hand  besteht  darin,  daß  man  sie  nötigt  zuzu- 
greifen. Eine  solche  Nötigung  steckt  in  den  vorhin  genannten 
Unterrichtsgegenständen. 

Ich  gehe  nun  aufs  Einzelne  ein. 

Der  Anschauungsunterricht  ist  auf  den  unteren 
Stufen  der  bedeutendste  Lehrgegenstand.  Sein  Hauptbildungs- 
wert liegt  in  der  Bereicherung  des  kindlichen  Erfahrungskreises 
durch  Betätigung  der  seelischen  und  körperlichen  Kräfte,  ins- 
besondere der  Hand.  Er  soll  teilweise  das  nachholen,  was 
das  sehende  Kind  beim  Schuleintritt  bereits  mitbringt:  er  soll 
einen  Stamm  von  Vorstellungen  und  Beziehungen  aus  der 
wirklichen  Welt  schaffen.  Es  ist  klar,  wie  ungeheuer  wichtig 
diese  Aufgabe  ist;  ohne  diese  reale  Grundlage  schwebt  ja  der 
ganze  Schulunterricht  in  der  Luft.  Es  handelt  sich  bei  ihm 
also  hauptsächlich  um  Anleitung  zur  Beobachtung  und  zum 
Wahrnehmen,  und  zwar  naturgemäß  in  der  näheren  Umgebung 
des  Kindes,  also  in  Haus,  Hof  und  Garten.  Namentlich  ist 
die  Gewinnung  von  Vorstellungen  in  der  freien  Natur 
hochzuschätzen.  Bei  irgend  günstiger  Witterung  sollten  wir 
die  Schüler  hinausführen.  Diejenigen  Anstalten,  die  nicht  ein- 
geengt sind  von  den  Mauern  der  Großstadt,  haben  in  dieser 
Beziehung  einen  Vorzug. 

Bei  der  Gewinnung  von  Erfahrungen  und  Vorstellungen 
soll  die  Selbstbetätigung  des  Schülers  vielfach  in  Anspruch 
genommen  werden.  Das  Betasten  allein  ist  nur  eine  schwache 
und  nicht  ausreichende  Selbstbetätigung;  es  wird  mit  ihm, 
ebenso  wie  mit  dem  bloßen  Ansehen,  wenig  erreicht.  Das 
Kind  soll  an  und  mit  den  Gegenständen  etwas  er- 
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leben,  es  soll  in  Beziehung  zu  ihnen  treten.  Es  ist  dies  für 
die  Weiterentwicklung  des  Unterrichts  von  höchster  Bedeutung. 
Indem  das  Kind  sich  an  einem  Gegenstande  betätigt,  lernt  es 
nicht  bloß  neue  Seiten  desselben  kennen,  sondern  es  wird  in 
einer  ganz  eigenartigen,  für  das  praktische  Leben  geradezu 
unentbehrlichen  Art  des  Untersuchens,  des  Selbstüberzeugens, 
des  Probierens  geübt.  So  wäre,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
bei  der  Betrachtung  des  Gartenzauns  dieser  nicht  bloß  zu 
betasten  und  nach  seiner  Ausdehnung,  dem  Stoff,  aus  dem 
er  hergestellt  ist,  nach  seiner  Form  und  nach  seinem  Zweck 
zu  beschreiben,  sondern  es  wären  auch  etwa  folgende  Tätig- 
keiten auszuführen  (ich  will  sie  in  Stichworten  andeuten): 
hinter  dem  Zaune  verbergen,  über  den  Zaun  gucken,  einen 
Ball  oder  ein  Steinchen  gegen  und  über  den  Zaun  werfen, 
auf  und  über  den  Zaun  steigen,  an  einer  Schnur  etwas  über 
den  Zaun  ziehen.  Die  schwierige,  aber  auch  interessante  Auf- 
gabe des  Lehrers  wird  also  darin  bestehen,  den  Schüler  in 
persönliche  Beziehung  zu  den  Dingen  zu  bringen,  so  daß 
neben  die  bloß  sinnliche  Wahrnehmung  durch  das  Tasten 
auch  die  handelnde  Anschauung  tritt. 

Dann  folgt  als  weitere  Stufe  das  Nach  schaffen.  Es 
vertieft  die  Anschauung,  indem  es  zwingt,  das  Wesentliche, 
das  Charakteristische  eines  Gegenstandes  hervorzuheben.  Da- 
her wird  es  notwendig  sein,  Mittel  und  Einrichtungen  zu  er- 
denken, durch  welche  dem  Schüler  dieses  Nachschaffen  in 
einfachster  Form  möglich  wird.  Als  ein  vielseitiges  Hilfsmittel 
kann  ich  den  Sandkasten  empfehlen.  Hierher  gehört  natürlich 
auch  das  Modellieren,   von    dem   später   die  Rede    sein    wird. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Unterrichts  sollen  die  Wahr- 
nehmungsvorstellungen zu  Erinnerungsvorstellungen 
werden.  Schon  das  Nachschaffen  hat  diesen  Übergang  vor- 
bereitet; vollkommen  vollzieht  er  sich  bei  Anwendung  der 
Sprache.  Was  der  Schüler  angeschaut,  erlebt  und  nachgebildet 
hat,  soll  er  mündlich  darstellen.  Die  mündliche  Darstellung 
bildet  den  Abschluß  des  Lernprozesses;  nur  was  der  Schüler 
sprachlich  wiedergeben  kann,  ist  Eigentum  seines  Geistes  ge- 
worden. Zu  verwerfen  ist  aber  trockene  und  schablonen- 
mäßige Beschreibung.     Bei   dem    vorhin   angeführten  Beispiel 
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vom  Gartenzaun  ließen  sich  vielleicht  die  gewonnenen  Einzel- 
resultate in  eine  einfache,  kindliche  Erzählung  verweben,  an 
die  sich  die  weitere  denkende  Verarbeitung  des  Stoffes  an- 
schließt. 

Auf  einen  wichtigen  Punkt  möchte  ich  noch  hinweisen. 
Der  Anschauungsunterricht  ist  kein  fest  umgrenztes  Gebiet. 
Es  liegt  daher  bei  ihm  die  Gefahr  vielfacher  Abschweifung, 
planlos  vagierender  Geschäftigkeit,  des  Sichverlierens  in  Einzel- 
heiten außerordentlich  nahe.  Darum  ist  für  ihn,  mehr  als  für 
jeden  anderen  Unterrichtsgegenstand,  die  Aufstellung  eines 
detaillierten  Lehrganges  notwendig,  der  freiHch  nicht  in  allen 
Anstalten  der  gleiche  sein  wird  und  sein  kann. 

Dem  Anschauungsunterricht  der  Unterstufe  verwandt  ist 
die  Arbeitskunde  der  Mittel-  und  Oberstufe.  Mit  diesem 
Namen  sollte  man  den  Physikunterricht  in  der  Blindenschule 
bezeichnen,  denn  sein  voller  Bildungswert  erschließt  sich  dem 
Schüler  erst  dann,  w^enn  es  ihm  zum  Bewußtsein  kommt,  daß 
die  Natur  hineindringt  in  die  Arbeit  des  Alltags,  wenn  er  er- 
kennt, daß  der  Mensch  es  verstanden  hat,  die  in  der  Natur 
vorhandenen  Kräfte  sich  dienstbar  zu  machen.  Eine  Sichtung 
des  physikalischen  Lehrstoffes  erscheint  daher  notwendig: 
Die  für  das  elementare  Kulturleben  weniger  bedeutungsvollen 
Stoffe  sind  auszuscheiden  und  dafür  solche  aufzunehmen,  die 
in  die  Arbeitswelt  einführen. 

Die  Form  der  Darbietung  ist  auch  hier,  soweit  als  möglich, 
die  des  schaffenden  Lernens;  die  typischen  und  grundlegenden 
Arbeitsformen  sollen  die  Schüler  selbst  ausführen.  Nicht  um 
Erlernung  einer  Technik  handelt  es  sich,  sondern  um  das 
Erleben  der  betreffenden  Arbeitsvorgänge.  Die 
Kunst  des  Lehrers  wird  sich  darin  zeigen,  daß  er  es  versteht, 
die  zusammengesetzten  Arbeitsformen  auf  ihre  einfachsten 
Elemente  zurückzuführen.  Teure  und  komplizierte  Apparate 
sind  meist  entbehrlich,  ja  schädlich;  je  einfacher  die  Hilfs- 
mittel sind,  desto  sicherer  erschließt  sich  dem  Blinden  der 
Bildungswert  der  Arbeitskunde.  Ein  Kasten  mit  Sand,  Stäbe, 
Brettchen,  Nägel,  Draht,  Bleistreifen,  Zinkblech,  Blumentöpfe 
und  andere  wohlfeile  Dinge  leisten  oftmals  vortreffliche  Dienste. 

Ich  halte  die  Arbeitskunde,  gleich  dem  Anschauungsunter- 
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rieht,  für  einen  der  wichtigsten  Lehrgegenstände  der  Blinden- 
schule, und  es  wäre  wohl  zu  rechtfertigen,  wenn  ihr  auf  der 
Oberstufe  statt  zwei  Wochenstunden  deren  drei  zugewiesen 
würden. 

Die  Erdkunde  hat  sich  von  jeher  großer  Wertschätzung 
im  Blindenunterricht  erfreut  und  das  mit  Recht,  denn  ihr 
Bildungswert  ist  für  unsere  Schüler  ein  bedeutender.  Worin 
liegt  er?  In  dem  Kennenlernen  der  Erdräume,  in  dem  Orien- 
tieren auf  der  Karte,  das  dem  Laien  so  imponiert,  in  dem 
schnellen  Aufsuchen  der  geographischen  Objekte?  Auch  das 
hat  seinen  bedeutenden  Wert,  gewiß!  Der  geographische 
Unterricht  hat  seinen  Zweck  verfehlt,  wenn  er  nicht  eine 
sichere  Einprägung  des  Kartenbildes  bewirkt.  Aber  diese  Ein- 
prägung  kann  mechanisch  geschehen,  ohne  daß  der  Schüler 
dadurch  in  seiner  Bildung  wesentlich  gefördert  wird.  Oder 
liegt  für  uns  der  Hauptwert  in  der  naturwissenschaft- 
lichen Seite  der  Erdkunde,  in  der  Erkenntnis  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  gestaltenden  und  zerstörenden  Kräften 
der  Natur  und  der  Beschaffenheit  der  Erdrinde?  Für  solche 
Erörterungen  sind  unsere  Schüler  nicht  reif.  Sie  können  sich 
zudem  nur  auf  Beobachtungen  durch  das  Auge  in  der  freien 
Natur  oder  auf  entsprechende  Abbildungen  gründen.  Worte 
bleiben  hier  Worte.  Die  in  der  neueren  Zeit  so  stark  betonte 
geologische  Seite  des  erdkundHchen  Unterrichts  scheidet  für 
uns  fast  völlig  aus. 

Der  Bildungswert  der  Erdkunde  wird  dann  erst  recht 
zur  Geltung  kommen,  wenn  der  Unterricht  die  Erde  als 
Schauplatz  menschlichen  Wirkens  betrachtet.  Die  Ausstattung 
der  Erdräume  mit  Naturgaben  und  deren  Verwertung  durch 
die  Arbeit  der  Völker  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  Heimat: 
das  wird  als  der  Lebensinhalt  der  Geographie  in  der  Blinden- 
schule anzusehen  sein.  Ein  solches  Eingehen  auf  die  kulturelle 
Seite  der  Erdkunde  erfordert  freilich  viel  Zeit,  denn  ohne 
weitgehende  praktische  Arbeit  des  Lehrers  und  vielseitige 
selbstschaffcnde  Tätigkeit  des  Schülers  ist  der  Unterricht  nicht 
denkbar.  Wie  kann  man  zum  Beispiel  von  einer  Talsperre 
sprechen,  ohne  die  Idee  derselben  zu  veranschaulichen.  Oder 
will   man   sich,    wenn   man  von  Hamburg   und   seinen  groß- 
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artigen  Hafenanlagen  spricht,  mit  dem  bloßen  Wort  begnügen? 
Wieviel  lebendiger  gestaltet  sich  die  Besprechung,  wenn  im 
feuchten  Sande  die  Erweiterung  der  Elbe  zu  den  verschiedenen 
Hafenbassins  dargestellt  wird,  zuerst  vom  Lehrer,  dann  von 
den  Schülern!  Die  neuere  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts stellt  das  Bild  als  gleichberechtigt  neben  den  Atlas,  und 
alle  geographischen  Lehrbücher  und  Leitfäden,  die  auf  der 
Höhe  stehen,  enthalten  darum  Abbildungen  in  großer  Zahl. 
Nun  sind  ja  freilich  unsere  einfachen,  zum  Teil  schematischen 
Reliefdarstellungen  mit  guten  Abbildungen  nicht  zu  vergleichen, 
aber  sie  haben  für  unsere  Kinder  einen  ganz  ähnlichen  Wert 
wie  jene  für  sehende  Schüler. 

Noch  sei  ein  Wort  gesagt  über  geographische  Schüler- 
skizzen. Das  äußere  Bild  eines  Landes  prägt  sich  erst  dann 
ein,  wenn  man  es  in  einfacher  Form  darstellt.  Es  ist  hier  so 
wie  beim  Arbeiten  mit  dem  Mikroskop:  man  fängt  erst  an 
wirklich  gut  zu  sehen,  wenn  man  das  Gesehene  nachzeichnet. 
Unsere  Schüler  sollen  also  Skizzen  entwerfen.  An  Versuchen 
zur  Durchführung  dieser  Forderung  hat  es  nicht  gefehlt.  Sie 
sind  meist  daran  gescheitert,  daß  man  an  die  Genauigkeit  der 
Skizzen  zu  hahe  Anforderungen  stellte.  Im  Zusammenhang 
damit  stand  der  unverhältnismäßige  Zeitaufwand  für  das 
geographische  Zeichnen.  Tatsächlich  ist  es  so,  daß  nur  ganz 
einfache,  in  den  Hauptzügen  dem  Kartenbilde  entsprechende 
Skizzen  sich  einprägen.  Warum  begnügen  wir  uns  nicht  mit 
dem  sogenannten  Faust-Relief,  das  sich  im  Sandkasten  unter 
Zuhilfenahme  von  Bleidraht  und  Steinen  wunderschön  dar- 
stellen läßt?  Selbst  die  schwächeren  Schüler  können  hier 
noch  in  anerkennenswerter  Weise  selbsttätig  sein.  Gelingt  es 
ihnen  nicht,  die  Flußläufe  zu  zeichnen,  so  können  sie  doch 
die  gemerkten  Orte  markieren  oder  die  Gebirgszüge  durch 
Steine  bezeichnen.  Ich  empfehle  es,  mit  diesen  Faust-Reliefs 
einmal  einen  Versuch  zu  machen. 

Bei  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  zeigte 
sich  früher  das  Bestreben,  dem  Schüler  möglichst  viel  Objekte 
vorzuführen.  Er  sollte  wenigstens  eine  Ahnung  von  der  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Natur  bekommen.  Heute  denken  wir 
über  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  anders.  Wir  wissen. 
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daß  hier  die  Gewinnung  realer  Kenntnisse  nicht  Selbstzweck 
ist;  der  Unterricht  dient  höheren  Zwecken.  Er  soll  zum 
denkenden  Naturgenuß  erziehen,  zu  einem  gemütvollen  Ver- 
ständnis der  dem  Blinden  zugänglichen  Naturdinge.  Erst  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  ergeben  sich  praktische  Erwägungen 
für  uns.  Vor  allen  Dingen  läßt  sich  das  genannte  Ziel  mit 
einer  bescheidenen  Zahl  von  Objekten  erreichen.  Es  fordert 
ferner  zur  ausdauernden  Beobachtung  der  Natur  heraus;  es 
pflegt  die  Fähigkeit,  in  den  Erscheinungen  die  Gesetzmäßig- 
keit, das  Allgemeingültige  zu  entdecken,  es  lehrt,  Freude  und 
edlen  Genuß  an  dem  Kleinen  undJEinzelnen  in  der  Natur  zu 
finden.  Daß  hiernach  die  Botanik  für  die  Blindenschule  größere 
Bedeutung  hat  als  die  Zoologie,  ist  begreiflich.  Die  Pflanzen 
bieten  sich  dem  tastenden  Finger  willig  zur  Beobachtung  dar; 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  kann  auch  der  Blinde  ohne 
große  Mühe  verfolgen;  mit  Blumen  schmückt  er  sein  Zimmer; 
Bäume  und  Sträucher  werden  ihm  zu  lieben  Bekannten.  Soll 
die  Pflanzenkunde  dem  Blinden  zu  einem  solchen  wirksamen 
Bildungsmittel  für  Verstand  und  Gemüt  werden,  so  kann  dies 
freilich  nur  mit  Hilfe  eines  Unterrichtsgartens  geschehen,  in 
welchem  dem  Schüler  die  Pflanzen  in  zweckmäßiger  Auswahl 
und   praktischer   Anordnung   jederzeit  zur  Verfügung   stehen. 

Als  ein  wichtiges  Bildungsmittel  muß  der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  angesehen  werden.  Sicherheit  und 
Reinheit  im  Gebrauch  der  Sprache  gilt  ja  mit  Recht  als  das 
erste  Kennzeiclien  der  Bildung.  In  der  Blindenanstalt  erhält 
der  Sprachunterricht  ein  eigenartiges  Gepräge  durch  eine  Reihe 
von  Umständen.    Die  wichtigsten  dürften  folgende  sein: 

1.  Dem  Sprachschatz  unserer  Schüler  fehlt  vielfach  die 
konkrete  Unterlage;  infolgedessen  ist  die  Sprache  einerseits 
oft  dürftig,  einförmig  und  kraftlos,  anderseits  oft  weitschweifig 
und  unbestimmt.  2.  Die  schriftliche  Darstellung  ist  umständ- 
lich und  tritt  zu  der  lebendigen  Sprache  nicht  in  die  vielfache 
Beziehung,  wie  dies  bei  der  Druck-  und  Schreibschrift  der 
Sehenden  geschieht.  3.  Der  Sprachunterricht  wird  bedrängt 
durch  andere  notwendige  Unterrichtsfächer,  so  daß  ihm  nur 
eine  verhältnismäßig   knappe  Zeit   zugemessen    werden    kann. 

Das   sind  Schwierigkeiten,   denen    wir  Rechnung   tragen 
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müssen.  Die  größte  Aufmerksamkeit  erfordert  nach  meinem 
Dafürhalten  der  erste  Punkt:  Wir  müssen  mit  allen  Mitteln 
danach  streben,  daß  die  Sprache  unserer  Schüler  Inhalt  be- 
kommt.    Das    wird    am    sichersten    dadurch    geschehen,    daß 

1.  der  Sprachunterricht   sich   möglichst   konkret   gestaltet  und 

2.  daß  der  sprachlichen  Darstellung  in  allen  Unterrichts- 
stunden große  Sorgfalt  zugewendet  wird.  Die  bekannte 
Forderung :  »Jeder  Unterricht  sei  Sprachunterricht« 
hat  für  die  Blindenschule  erhöhte  Bedeutung.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  zwischen  Vorstellen,  Denken  und  Sprechen 
eine  innige  Wechselbeziehung  besteht.  Jede  Klärung  des 
Denkens  fördert  den  sprachlichen  Ausdruck,  wie  auch  in  jeder 
Vervollkommnung  der  Sprache  eine  Verfeinerung  des  Denkens 
liegt.  Mit  einem  recht  gründlichen,  tiefgehenden  Sachunter- 
richt fördern  wir  auch  die  Sprache.  Klares  Vorstellen  drängt 
von  selbst  zum  klaren  Sprechen.  Daneben  werden  wir  stets 
darauf  bedacht  sein  müssen,  den  Sprachschatz  des  blinden 
Kindes  zu  veredeln.  Immer  wieder  muß  der  Lehrer  das  Kind 
anregen,  im  Ausdruck  zu  wechseln,  Sätze  zusammenzuziehen, 
Selbstverständlichkeiten  nicht  erst  auszusprechen,  ungeeignete 
und  schwache  Bezeichnungen  mit  treffenderen  und  kräftigeren 
zu  vertauschen.  Dazu  soll  er  neue  Wortbezeichnungen  und 
Redewendungen  vorsichtig,  aber  konsequent  einführen.  Ich 
habe  immer  gefunden,  daß  bei  derartigen,  mit  dem  Sachunter- 
richt verbundenen  praktischen  Sprachübungen  ein  besonderer 
Eifer  der  Kinder  zutage  tritt.  Jedenfalls  sind  sie  nützlicher  als 
viele  trockene  grammatische  Übungen.  Die  eigentliche  Gram- 
matik sollten  wir  stark  beschränken  und  ihr  nur  insoweit 
Raum  gönnen,  als  sie  Fehlerhaftes  beseitigen  hilft. 

Weiter  ist  zu  betonen,  daß  wir  möglichste  Einfachheit 
der  Sprache  zu  erstreben  haben.  Das  geht  nicht  bloß  die 
Schüler,  sondern  auch  uns  Lehrer  an.  Unsere  Unterrichts- 
sprache soll  durchaus  anschaulich,  klar  und  durchsichtig  sein. 
Leider  entfernen  sich,  wie  mir  scheinen  will,  viele  der  neueren, 
für  Sehende  bestimmten  Schul-  und  Lehrbücher  mehr  und 
mehr  von  einer  einfachen,  dem  Kinde  verständlichen  Sprache, 
so  daß  sie  uns  nicht  immer  vorbildlich  sein  können.  Ich  habe 
in  den  letzten  Jahren  Gelegenheit  gehabt,   eine   größere  Zahl 
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von  Realien-  und  Lesebüchern  durchzusehen,  und  ich  bin  er- 
staunt gewesen  über  die  Verkennung  der  kindlichen  Fassungs- 
kraft und  des  kindhchen  Gedankenkreises,  die  in  vielen  von 
ihnen  zutage  tritt.  Besonders  ist  mir  dies  bei  den  Lesebüchern 
aufgefallen.  Es  mag  sein,  daß  die  übertriebenen  Forderungen 
mancher  Pädagogen  in  bezug  auf  die  Kunstpflege  und  die 
Erziehung  zur  literarischen  Genußfähigkeit  an  dieser  Erschei- 
nung mit  schuld  sind.  In  dem  Bestreben,  nur  künstlerisch 
Vollendetes  zu  bringen,  verliert  sich  gar  zu  leicht  der  Stand- 
punkt des  Kindes,  man  sieht  mit  den  Augen  des  Erwachsenen, 
des  literarisch  Gebildeten,  und  so  kommt  man  zu  Stücken, 
die  weit  über  das  Verständnis  des  Kindes  hinausreichen.  Beim 
Gebrauch  solcher  Bücher  zeigen  sich  dann  die  unliebsamen 
Folgen  sehr  bald:  es  entwickelt  sich  eine  Oberflächlichkeit, 
eine  Trägheit  im  Denken,  die  der  Tod  aller  wahren  Bildung 
ist.  Es  sollte  nicht  vergessen  werden,  daß  auch  im  deutschen 
Unterricht  vor  allen  Dingen  jener  unbeugsame  Wirklichkeits- 
sinn zu  erstreben  ist,  auf  den  sich  alle  Bildung  aufbaut.  Mir 
ist  ein  einfaches  Sprachstück,  selbst  wenn  es  nicht  von  einem 
anerkannten  Autor  stammt,  sofern  es  nur  eine  edle  Form  hat 
und  geeignet  ist,  den  Schüler  geistig  zu  fördern,  lieber,  als 
ein  schwieriges  klassisches  Stück,  in  welches  er  nur  ahnend 
eindringt.  Im  übrigen  behält  natürlich  das  Wort  seine  Geltung: 
Für  unsere  Kinder  ist  das  Beste  gut  genug. 

Redewendungen  und  Bilder,  die  der  Welt  des  Sehens 
entnommen  sind,  begegnen  dem  Blinden  beim  Lesen  in  großer 
Zahl.  Sie  bedürfen  einer  sorgfältigen  Erklärung.  Meist  kann 
diese  in  der  Form  einer  Umschreibung  oder  eines  Vergleiches 
erfolgen.  Es  gehört  das  mit  zu  dem  so  notwendigen  Kampf 
gegen  den  Verbalismus. 

Was  die  Pflege  der  Sprache  durch  das  geschriebene  und 
gedruckte  Wort  betrifft,  so  kann  sich  die  Blindenanstalt  mit 
der  Schule  der  Sehenden  nicht  messen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  daß  unser  neues,  siebenbändiges  Lesebuch  nicht  viel 
mehr  Stoff  enthält  als  ein  einbändiges  Lesebuch  einer  ein- 
klassigen  Volksschule.  Von  den  Schwierigkeiten  und  Umständ- 
lichkeiten, die  mit  der  schriftlichen  Darstellung  verbunden  sind, 
brauche  ich  nicht  erst  zu  reden.  Was  ist  die  natürliche  Folge? 
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Das  geschriebene  und  gedruckte  Wort  wird  im  Unterricht 
zurücktreten  und  das  gesprochene  Wort  rückt  in  den 
Vordergrund.  Ist  das  ein  Schade?  Ich  meine  nein.  Sie  wissen, 
daß  der  bedeutendste  Sprachpädagoge  der  neueren  Zeit,  Rudolf 
Hiidebrand,  gerade  die  Notwendigkeit  betont,  die  leben- 
dige Sprache,  das  gesprochene  Wort  zu  pflegen.  Es 
ist  das  natürlichste  und  vollkommenste  Ausdrucksmittel,  das 
uns  zur  Verfügung  steht.  Er  findet  es  unbegreiflich,  daß  das 
Schreiben  für  die  Bildung  höher  bewertet  wird  als  das 
Sprechen,  und  daß  ihm  mehr  Zeit  gewidmet  wird  als  der 
mündlichen  Sprachbetätigung.  Die  gesamte  pädagogische  Welt 
hat  Hildebrand  rückhaltlos  zugestimmt.  Wenn  wir  also  die 
mündliche  Sprachpflege  in  den  Vordergrund  stellen,  so  erfüllen 
wir  damit  nur  eine  wichtige  pädagogische  Forderung,  die  für 
die  Blindenanstalten  um  so  höhere  Bedeutung  hat,  als  eben 
der  Blinde  auf  das  lebendige  Wort  mehr  angewiesen  ist  als 
der  Sehende.  Hoffentlich  werde  ich  aber  nicht  so  verstanden, 
als  ob  ich  das  Schreiben  und  die  in  Büchern  niedergfeleo-ten 
Sprachschätze  für  den  Blinden  gering  achte.  Ich  sage  einzig: 
die  Verhältnisse  zwingen  uns,  die  mündliche  Sprachpflege  in 
den  Vordergrund  zu  stellen,  und  das  ist  gut  so. 

Schlimm  dagegen  ist  es,  daß  wir  dem  eigentlichen  Sprach- 
unterricht verhältnismäßig  wenig  Zeit  widmen  können.  Wir 
stehen  in  der  Stundenzahl  für  den  Deutschunterricht  hinter 
der  Schule  der  Sehenden  erheblich  zurück.  Ich  sehe  auch 
nicht,  wie  sich  die  Stundenzahl  vermehren  ließe.  Wir  können 
keines  der  übrigen  Unterrichtsfächer  entbehren,  und  wir  müssen 
auch  die  Arbeitsgrenze  der  Schüler  respektieren.  Ich  finde  nur 
einen  Ausweg,  den  vorhin  angedeuteten:  Betonung  der  Sprach- 
pflege in  allen  Unterrichtsstunden,  Befreiung  von  dem  gram- 
matischen Ballast  und  Einfachheit  im  Stoff  und  in  der  Dar- 
bietung desselben. 

Die  Stellung  des  sogenannten  Fröbel Unterrichts  im 
Lehrplan  der  Blindenschule  ist  noch  etwas  unklar.  Man  sagt, 
er  habe  die  Aufgabe,  die  Handgeschicklichkeit  zu  entwickeln. 
Ich  meine  aber,  wenn  man  das  Ziel  so  bezeichnet,  wird  man 
dem  Fröbelunterricht  nicht  ganz  gerecht.  Er  ist  keine  bloß 
technische  Disziplin,    es   kommt   bei   ihm   nicht  bloß   auf  die 
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Beschäftigung  der  Hand  an.  Es  stecken  in  ihm  so  viele 
fruchtbare  Keime  der  Vorstellungsbildung,  daß 
ich,  abgesehen  vom  Anschauungsunterricht,  kein 
zweites  Fach  von  gleich  universeller  Bedeutung 
für  die  Schüler  der  Unterstufe  kenne.  Erwägt  man 
dazu,  daß  dieser  Unterricht  das  Prinzip  der  Selbstbetätigung 
aufs  vollkommenste  zur  Wirkung  bringt,  so  wird  man  ihm 
eine  ganz  hervorragende  Stellung  im  Blindenunterricht  zu- 
erkennen müssen.  Freilich  muß  ihm  dann  der  mechanische 
Beigeschmack,  der  ihm  zurzeit  immer  noch  anhaftet,  genommen 
werden;  er  muß  anregend  und  geistbildend  erteilt  werden. 
Das  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  wir  uns  nicht  so 
enge  an  die  althergebrachten  Beschäftigungsarten  und  an  die 
Methode  des  Kindergartens  anschließen.  Es  wird  unsere  Auf- 
gabe sein,  die  Methode  des  Fröbelunterrichts  so  auszubauen, 
daß  er  sowohl  in  bezug  auf  die  Lehrmittel  als  auch  hinsichtlich 
des  Betriebes  der  Eigenart  der  Blindenschule  gerecht  wird. 
Als  kein  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  das  Modellieren  aufzufassen.  Es  hat 
vielmehr  den  Charakter  einer  Hilfsdisziplin,  es  steht  im  Dienste 
des  gesamten  Unterrichts.  Beim  Modellieren  handelt  es 
sich  nicht  um  Erlernung  einer  bestimmten  Fertigkeit,  wie  sie 
beim  Bildhauer  in  Frage  kommt.  Nicht  das  genaue  Nach- 
ahmen eines  Gegenstandes  ist  sein  Zweck  und  Ziel.  Mir  ist 
deshalb  der  Name  »Modellieren«,  der  dieser  falschen  Auf- 
fassung Vorschub  leistet,  auch  nicht  recht  sympathisch;  man 
sollte  richtiger  vom  ;>Formen<:  sprechen.  Denn  meist  wird  es 
sich  um  ein  Formen  handeln,  das  heißt  um  die  Darstellung 
von  Typen,  wie  sie  als  Erinnerungsvorsteliungen  im  Geiste 
des  Schülers  leben.  Das  Formen  nimmt  im  Blindenunterricht 
eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  sie  neuerdings  vom  Zeichnen 
in  der  Schule  der  Sehenden  verlangt  wird:  es  soll  vorzugs- 
weise Ausdrucksmittel  des  kindlichen  Vorstellens  sein.  Was 
das  Kind  kennen  gelernt  und  erfaßt  hat,  soll  es  in  seiner 
Weise  darstellen.  Es  wird  also  überall  darauf  ankommen, 
daß  das  blinde  Kind  das  Wesentliche,  das  Charakteristische 
eines  Dinges  erfaßt  und  darstellt.  Es  ist  daher  auch  keines- 
wegs notwendig,  daß  dem  Schüler  stets  ein  Modell,  ein  Vor- 
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bild,  in  die  Hand  gegeben  wird.  Dem  vor  Jahren  einmal  ge- 
äußerten Wunsch  nach  Herstellung  von  Gipsmodellen  für  den 
Formunterricht  kann  ich  mich  nicht  anschließen.  Man  soll  nur 
darauf  halten,  daß  der  Sachunterricht  sich  möglichst  anschaulich 
vollzieht,  dann  ist  die  nötige  reale  Grundlage  für  das  Formen 
gegeben. 

Der  Natur  des  Formens  als  Hilfsdisziplin  entsprechend, 
steht  es  auf  der  Unterstufe  vorzugsweise  im  Dienste  des  An- 
schauungsunterrichts, auf  den  oberen  Stufen  im  Dienste  der 
Realien.  Der  Grundsatz:  »Vom  Leichten  zum  Schweren<; 
kommt  derart  zur  Geltung,  daß  auf  den  unteren  Stufen  eine 
einfachere,  mehr  schematische  Darstellung  vorherrscht,  während 
auf  den  oberen  Stufen  das  Charakteristische  des  Gegenstandes 
immer  feiner  und  treffender  zum  Ausdruck  kommen  soll. 
Wichtig  ist  es,  daß  die  Darstellungen  nicht  zusammenhanglos 
bleiben;  das  Kind  muß  von  vornherein  lernen,  die  Beziehungen 
eines  Dinges  zu  seiner  Umgebung  zu  erfassen.  Gruppen- 
darstellungen, und  wären  es  zunächst  auch  nur  ganz  einfache, 
sowie  Darstellungen  von  Tätigkeiten  dürfen  daher  nicht  fehlen. 

Was  das  Zeichnen  betrifft,  so  ist  es  klar,  daß  es  nicht 
die  Bedeutung  des  Zeichnens  der  Sehenden  haben  kann.  Es 
ist  in  der  Hauptsache  ein  wertvolles,  ja  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel für  den  Unterricht  in  der  Raumlehre;  es  wird  davon 
noch  die  Rede  sein. 

Über  den  Han  df  er  tigkeits  unter  rieht  ist  in  den 
letzten  20  Jahren  viel  geschrieben  worden;  manche  Über- 
treibungen und  Einseitigkeiten  sind  dabei  hervorgetreten.  Es 
ist  vor  allen  Dingen  nicht  so,  daß  wahre  Geistesbildung  nur 
dann  erreicht  wird,  wenn  der  Handfertigkeitsunterricht  zur 
Grundlage  des  gesamten  Unterrichts  gemacht  wird,  wie 
die  begeisterten  Freunde  desselben  es  immer  wieder  betonen. 
Man  darf,  so  meine  ich,  Selbstbetätigung  und  Handfertigkeit 
nicht  als  gleichbedeutend  ansehen.  Die  letztere  macht  offenbar 
nur  einen  Teil  der  ersteren  aus.  Wir  werden  darum  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht schätzen  wie  jede  andere  Art  der  Selbst- 
tätigkeit, aber  wir  können  ihm  keine  dominierende  Stellung 
einräumen.  Sein  Hauptbildungswert  liegt  darin,  daß  er  in  dem 
Schüler  einen   praktischen   Sinn   erzeugt,    der   einfache  Hufs-- 
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mittel  und  Werkzeuge  vielseitig  zu  benutzen  weiß.  Dadurch 
kann  er  direkt  oder  indirekt  den  Schulunterricht,  namentlich 
die  Arbeitskunde,  fördern  und  auf  das  spätere  Leben  vor- 
bereiten. Freilich  muß  er  dann  wirklich  einfach,  nicht  mehr 
oder  weniger  handwerksmäßig  erteilt  werden.  Der  eingangs 
erwähnte  Professor  Pauls en  hat  einmal  einen  kleinen  Aufsatz 
geschrieben,  »Dorf  und  Dorfschule  als  Bildungsstätten<:,  in 
welchem  er  unter  anderem  von  den  primitiven  Werkzeugen 
spricht,  mit  welchen  die  Dorfjugend  ihre  manuelle  Kunst- 
fertigkeit betreibt.  In  dieser  Beschränkung,  so  meint  er,  liegt 
eine  Quelle  des  Reichtums:  es  entwickelt  sich  ein  praktischer 
Sinn,  der  mit  einfachen  Mitteln  Großes  leistet.  Was  hilft  es 
unseren  Schülern,  daß  sie  an  der  Hobelbank  und  am  Schraub- 
stock in  einer  Werkstätte  mit  allerlei  feinen,  der  Hand  des 
Blinden  angepaßten  Vorrichtungen  arbeiten,  wenn  sie  später 
nur  auf  die  primitiven  Werkzeuge  und  Materialien  angewiesen 
sind,  die  man  im  gewöhnlichen  Haushalt  hat!  Wenn  ich  nicht 
irre,  war  es  Benjamin  Franklin,  der  einmal  sagte:  »Ein  tüchtiger 
Schneider  muß  mit  der  Schere  nähen  und  mit  dem  Bügel- 
eisen schneiden  können«;  er  meinte,  ein  praktischer  Mann 
müsse  sich  zu  helfen  wissen  und  einfache  Werkzeuge  viel- 
seitis;  verwenden  können.  Der  Erwerbsfähigkeit  der  Blinden 
könnte  es  nur  förderlich  sein,  wenn  wir  im  Handfertigkeits- 
unterricht mit  der  im  Leben  vorkommenden  Beschränkung 
rechnen  würden.  Es  wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe,  ein- 
fache, hierhergehörende  Arbeiten  —  ich  denke  nicht  bloß  an 
Holzarbeiten  —  zusammenzustellen.  Wir  hätten  mit  einer 
solchen  Zusammenstellung  den  besten  Lehrgang  für  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht. 

Über  das  Rechnen  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Sein 
Wert  für  das  praktische  Leben  macht  es  zu  einem  unent- 
behrlichen Unterrichtsgegenstande.  Dazu  ist  es  ein  hervor- 
ragendes Mittel  zur  Förderung  klären  und  besonnenen  Denkens. 
Dementsprechend  wird  das  Hauptgewicht  auf  gründliches  Ver- 
ständnis der  mit  den  Aufgaben  gegebenen  Verhältnisse  und 
Beziehungen  und  auf  Schlagfertigkeit  in  der  Ausführung  der 
Rechenoperationen  zu  legen  sein.  Recht  stark  muß  betont  werden, 
daß  das  Rechnen  sich   durchaus   auf   die   gewöhnlichen  Ver- 
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hältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  zu  beschränken  hat.  Das 
Rechnen  des  Volkes  vollzieht  sich  fast  durchweg  im  Zahlen- 
kreis bis  1000.  Sicherheit  in  diesem  Kreise  wird  darum  vor 
allen  Dingen  zu  erstreben  sein.  Außerdem  sollten  stets  die- 
jenigen Vereinfachungen  und  Abrundungen  vorgenommen 
werden,  die  das  Leben  tatsächlich  bietet.  Wünschenswert  ist 
für  jede  Anstalt  eine  Sammlung  von  solchen  Aufgaben,  die 
den  heimatlichen  Verhältnissen  entnommen  sind. 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  das  Rechnen  in  der 
Blindenschule  vorzugsweise  Kopfrechnen  sein  muß.  Das 
Rechnen  mit  schriftlichen  Ansätzen  ist  zwar  mit  Hilfe  der 
Brailletafel  oder  besonderer  Rechenapparate  auch  möglich,  hat 
aber,  schon  wegen  seiner  umständlichen  Ausführung,  eine 
wesentlich  geringere  Bedeutungfürden  Blinden.  Immerhin  wird 
kaum  etwas  dagegen  zu  sagen  sein,  wenn  man  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  die  Schüler  mit  dem  schriftlichen  Rechnen 
bekannt  macht. 

Reichen  Bildungswert  schließt  die  Raumlehre  in  sich. 
Sie  macht  den  Schüler  bekannt  mit  der  Welt  des  Raumes  und 
der  Welt  der  Formen.  Es  ist  das  ein  Gebiet,  das  dem  Blinden 
naheliegt  und  ihm  interessant  ist.  Der  Unterricht  soll  ihm 
zum  Bewußtsein  bringen,  daß  in  dem  Reiche  des  Raumes, 
in  dem  er  sich  bewegt,  bestimmte  Maßverhältnisse  und  Ge- 
setze herrschen.  Aber  diese  Erkenntnis  soll  ihm  nicht  auf 
abstraktem  Wege  vermittelt  werden.  Nicht  den  wissenschaftlichen 
Beweis  haben  wir  zu  pflegen,  nicht  mathematische  Schulung 
im  eigentlichen  Sinn  zu  erstreben,  sondern  wir  haben  auf 
anschaulich-praktischem  Wege  die  Schüler  bekannt  zu  machen 
mit  den  wichtigsten  Form-  und  Maßverhältnissen  des  Lebens. 
Die  stete  Fühlung  mit  dem  Leben  drückt  dem  Unterricht  seinen 
Stempel  auf.  Kehr  hat  einmal  gesagt:  »Wenn  der  Lehrer  die 
Winkel  in  rechter  Weise  behandelt  hat,  so  muß  der  Schüler 
auf  Schritt  und  Tritt  Winkel  sehen.«  So  soll  es  unseren  Schülern 
zum  Bewußtsein  kommen,  daß  die  betrachteten  Formen  und 
Verhältnisse  an  den  Dingen  ihrer  Umgebung,  an  den  Gegen- 
ständen des  praktischen  Lebens  und  an  den  Arbeiten  des  ge- 
werblichen Betriebes  vorhanden  sind. 

Auf  die  Darstellung,  und  zwar  auf  möglichst   selb- 
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ständige  Darstellung  wird  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
sein.  Hiernach  sind  auch  die  Hilfsmittel  für  den  geometrischen 
Unterricht  zu  beurteilen.  Diejenigen  Apparate  werden  am 
sichersten  dazu  helfen,  den  Bildungswert  der  Raumlehre  zur 
Geltung  zu  bringen,  die  ein  möglichst  selbständiges 
Tun  seitens  der  Schüler  zulassen.  Nicht  zu  rechtfertigen  ist 
es,  daß  dem  Schüler  fertiggezeichnete  Figuren  in  die  Hand 
gegeben  werden. 

Die  konstruierende  Anwendung  soll  sich  aber  nicht  bloß 
auf  die  Zeichentafel  beschränken,  sie  soll  vielseitig  sein. 
So  wären  zum  Beispiel  bestimmte  Winkel  auch  durch  Biegen 
von  Draht  oder  Blechstreifen,  durch  Einstecken  von  Brettchen 
oder  Stäbchen  in  Sand,  durch  Verbindung  von  Pfählchen  mit 
Bindfaden,  durch  Schneiden  von  Pappstreifen  mit  der  Schere 
zu  bilden.  Auch  die  rechnerische  Anwendung  muß  mannig- 
fach sein.  Eine  Sammlung  von  leichten,  dem  praktischen  Leben 
sich  anschließenden  Rechen-  und  Konstruktionsaufgaben,  die 
Rücksicht  auf  unsere  Zeichenapparate  und  sonstigen  Hilfsmittel 
nehmen,  könnte  uns  gute  Dienste  leisten. 

Meine  Damen  und  Herren!  Von  der  Auffassung  des 
Bildungswertes  der  Unterrichtsgegenstände  für  unsere  Blinden 
hängt  die  Gestaltung  des  Lehrplanes  ab.  Je  richtiger  die  Gegen- 
stände eingeschätzt  werden,  desto  fester  gegründet  wird  der 
Lehrplan  sein,  desto  sicherer  und  zielbewußter  wird  sich  die 
Unterrichtsarbeit  gestalten.  Vor  3  Jahren  legte  ich  Ihnen  die 
Richtlinien  zu  einem  Lehrplan  für  deutsche  Blindenanstalten 
vor;  meine  heutigen  Ausführungen  wollten  diese  Richtlinien 
erläutern  und  begründen.  Ich  wünsclite,  mein  Vortrag  hätte 
in  Ihnen  die  Überzeugung  befestigt,  daß  wir  nicht  Lehrpläne 
mit  erhöhten  Zielen  zu  erstreben  haben,  sondern  solche,  die 
bessere  Bildungsmöglichkeiten  bieten.  (Anhaltender  Beifall  und 
Händeklatschen.) 

Präsident:  Wir  sind  wohl  verpflichtet,  Ihnen,  hoch- 
verehrter Herr  Kollege,  unseren  aufrichtigsten  und  wärmsten 
Dank  für  Ihre  mühevolle  Arbeit  auszusprechen.  Man  erkennt, 
daß  jahrelang  überlegt,  geprobt  und  erwogen  worden  ist  und 
die  Resultate,  welche  Sie  gerade  unserem  Kongresse  hier  zur 
Verfügung  stellen,  sind  ein  glänzender   Beweis   für  den  Fleiß 
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eines  für  seine  Arbeit  begeisterten  Mannes.  (Erneuerter  Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Nach  kurzer  Beratung  wird  mit  Rücksicht  auf  die  folgende 
Sitzung  des  Vereines  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und 
den  Besuch  der  Landesblindenanstalt  in  Purkersdorf  die  Ver- 
handlung um  1  Uhr  15  Minuten  abgebrochen. 


Vom  Wetter  sichtlich  begünstigt  verlief  der  nachmittägige 
Besuch  der  Landesblindenanstalt  in  Purkersdorf.  Eine  große 
Zahl  von  Mitgliedern  des  Kongresses  hatte  sich  in  der  Anstalt 
eingefunden  und  wurde  in  liebenswürdiger  Weise  von  dem 
Leiter  des  Instituts  Fachlehrer  Kneis  empfangen.  Zunächst 
fand  eine  Begrüßung  der  Gäste  durch  den  Referenten  für  die 
Anstalt,  den  Landesausschußbeisitzer Exzellenz  Dr.  Geßmann, 
statt,  dann  folgte  eine  Musikproduktion  mit  sehr  reichhaltigem 
Programm  und  endlich  eine  splendide  Bewirtung  der  Gäste, 
wobei  der  obengenannte  Fachlehrer  den  freundlichen,  dienst- 
eifrigen Wirt  machte.  Im  Garten  der  Anstalt  entwickelte  sich 
ein  fröhliches  Treiben  und  man  bemerkte  viele  Gruppen  von 
Kongreßmitgliedern,  die  in  lebhafter  Weise  die  Ereignisse  des 
Tages  besprachen  und  ihrer  vollen  Befriedigung  über  das  Ge- 
botene Ausdruck  gaben.  Daß  es  an  freundlichen  Reden  nicht 
fehlte,  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden. 


Ruhetag, 

Donnerstag,  28.  Juli  1910. 


Einer  im  Ortsausschuß  gegebenen  Anregung  folgend, 
hatte  dieser  beschlossen,  in  die  fachlichen  Verhandlungen  des 
Kongresses  einen  freien  Tag  einzuschalten,  insofern  frei,  als 
keine  Vorträge  und  Debatten  stattzufinden  hatten,  jedoch  im 
Fache  gearbeitet  werden  sollte,  denn  die  mehr  außerhalb  des 
Kongresses  stehenden  Blindenfürsorgeanstalten  Wiens  waren 
zu  besichtigen.  Gemeinschaftliche  Besuche  des  gesamten 
Kongresses  in  den  vielen  Anstalten  konnten  aus  mancherlei 
lokalen  Gründen  nicht  gut  vorgesehen  werden,  außerdem  des- 
halb nicht,  weil  viele  der  Kongreßmitglieder  diese  oder  jene 
der  Institutionen  bereits  von  früher  her  kannten,  daher  lieber 
etwas  anderes  unternahmen  und  namentlich  die  neueren  An- 
stalten Wiens  den  Besuch  von  Kongreßmitgliedern  erwarteten. 
Es  teilten  sich  also  die  Teilnehmer  am  Kongreß  nach  persön- 
lichem Belieben  in  mehrere  Gruppen.  Für  angemessene  Führung 
war  Sorge  getragen  und  so  ging  die  Besichtigung  der  Für- 
sorgeanstalten eigentlich  programmäßig,  jedoch  ganz  zwanglos 
vor  sich. 

Besucht  wurden:  die  Anstalt  zur  Ausbildung  für  später 
Erblindete,  das  Asyl  für  vorschulpflichtige  blinde  Kinder,  die 
Blinden  in  der  Versorgungsanstalt  der  Stadt  Wien,  das  Kaiser 
Franz  Josef-Jubiläums-Blindenarbeiterheim,  das  Marie  Przibram- 
sche  Bündenmädchenheim,  die  Versorgungs-  und  Beschäftigungs- 
anstalt für  erwachsene  Blinde  und  die  Werkstätte  der  Produktiv- 
genossenschaft blinder  Bürstenbinder  und  Korbflechter. 

Eine  größere  Gruppe  von  Teilnehmern  versammelte  sich 
vormittags    im    k.    k.    Blinden-Erziehungsinstitut    und     stattete 
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unter  der  Führung  des  Regierungsrats  Meli  der  nahegelegenen 
Internationalen  Jagdausstellung  einen  mehrstündigen  Besuch  ab. 
Es  waren  über  hundert  Damen  und  Herren,  meist  solche, 
welche  die  vorgenannten  Blindenfürsorgeanstalten  bereits 
gelegentlich  in  Augenschein  genommen  hatten,  die  sich  hier 
zusammenfanden. 

Nachmittags  fand  in  den  von  der  Kommune  Wien  unent- 
geltlich beigestellten  Salonwagen  der  Straßenbahn  unter  Führung 
der  im  Programm  näher  bezeichneten  Persönlichkeiten  eine 
Rundfahrt  durch  Wien  statt,  welche  allgemeinen  Beifall  seitens 
unserer  Gäste  fand. 

Für  den  Abend  hatte  die  Stadt  Wien  den  Kongreß  in 
den  großen  Festsaal  des  Rathauses  geladen.  Es  war  ein  vor- 
nehmes, höchst  pompöses  Fest,  welches  dadurch  dem  Kon- 
greß bereitet  wurde.  Als  Vertreterin  der  reichsdeutschen 
Damen  fungierte  Frau  Direktor  Mohr,  die  österreichischen 
Damen  vertrat  Frau  Regierungsrat  Meli  und  in  der  Person  der 
Frau  Staatsrat  Naedler  aus  Petersburg  sahen  wir  die  fremd- 
ländischen Damen  repräsentiert.  Beim  Bankett  waren  die 
Spitzen  der  Behörden  vollzählig  erschienen,  sämtliche  Zentral- 
stellen hatten  ihre  Delegierten  auch  hierher  entsendet  und  über 
600  Personen  nahmen  in  dem  weiten,  herrlich  dekorierten 
Saal  Platz. 

Die  Kommune  Wien  hatte  schon  früher  im  Wege  des 
Lokalkomitees  den  fremden  Gästen  ein  prächtig  ausgestattetes 
Album  der  Stadt  Wien  überreichen  lassen;  die  für  das  Land 
sich  interessierenden  Kongreßmitgliederfanden  in  einem  umfang- 
reichen »Führer  durch  Niederösterreich«  alles  Wissenswerte  über 
dieses  Kronland  vereinigt.  Selbst  »Donauführer«  wurden  den 
Teilnehmern,  die  Verwendung  dafür  hatten,  eingehändigt. 
Beim  Bankett  erhielten  die  Damen  schöne  Biumenspenden 
aus  den  großartigen  städtischen  Gärtnereien;  den  geladenen 
Herren  wurde  eine  sehr  geschmackvolle,  mit  feinen  Sorten 
der  österreichischen  Tabakregie  gefüllte  Zigarrentasche  aus 
Leder  mit  besonderer  Prägung  auf  den  Kongreß,  ein  Erzeugnis 
der   bestbekannten    Lederwarenmanufaktur  Wiens,    überreicht. 

Nach  dem  durch  außerordentlich  wirksame  Reden  ge- 
schmückten offiziellen  Teil  blieb  die  Gesellschaft  bis  weit  über 
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Mitternacht   in   angeregtem  Veri<ehr   in   den   prächtigen   Fest- 
räumen der  gastfreundh'chen  Stadt  Wien  beisammen. 


An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daß  die  Direktion  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts  jedem  ordentlichen  Mitglied 
als  Andenken  an  den  Kongreß  eine  künstlerisch  ausgeführte 
versilberte  Bronzeplakette  widmete,  welche  als  Hauptzweck 
die  Kennzeichnung  der  stimmberechtigten  Mitglieder  hatte,  aber 
unseren  Gästen  auch  ein  durchaus  modern  gehaltenes  Er- 
zeugnis der  berühmten  Wiener  Bronzeindustrie  darbieten  sollte. 
(Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Zigarrentasche  und 
Plakette  heute  schon  nicht  unbedeutenden  Sammlerwert  besitzen.) 


Dritter  Verhandlungstag. 

Freitag,  29.  Juli  1910. 

Der  Präsident  eröffnet  um  8  Uhr  30  Minuten  die  Sitzuns;. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Nach  den  vorgestrigen  Ab- 
machungen treten  wir  nunmehr  in  die  Debatte  über  den  Vor- 
trag des  Herrn  Direktors  Zech  ein.  Es  haben  sich  sechs 
Mitgheder  zum  Wort  gemeldet.  Ich  erteile  Herrn  Fachlehrer 
Rappawi  das  Worh 

Fachlehrer  Rappawi:  Sehr  geehrte  Damen  und  Herren! 
Im  Augenblicke,  als  man  auch  dem  Blinden  die  Früchte  einer 
jahrhundertelangen  Erziehungstätigkeit  zuzuführen  bestrebt  war, 
mußte  eine  Bewertung  der  dem  Sehenden  gelehrten  Disziplinen 
eintreten,  um  diese  eventuell  auch  dem  Nichtsehenden  zuteil 
werden  zu  lassen. 

So  kam  man  zu  dem  Entschluß,  in  die  Blindenschule 
alle  Unterrichtsgegenstände  der  öffentlichen  Volksschule  ein- 
zuführen. Dadurch  und  durch  eine  fortschreitende  individuelle 
Anpassung  in  Lehrform  und  Lehrmittel  war  der  Gedanke 
ausgesprochen,  daß  dieselben  Gegenstände  auch  für  die 
Blindenschule  einen  angemessenen  Bildungswert  besitzen. 
Um  nun  den  Bildungswert  der  in  der  Bündenschule  ge- 
lehrten Fächer  recht  zu  erfassen,  müssen  wir  eine  Wertung 
derselben  von  jenem  Standpunkt  aus  vornehmen,  auf  den  uns 
der  erste  Paragraph  des  Reichsvolksschulgesetzes  führt.  Dieser 
lautet:  »Die  Blindenschule  hat  zur  Aufgabe,  die  Kinder  sittlich- 
religiös zu  erziehen,  deren  Geistestätigkeit  zu  entwickeln,  sie 
mit  den  zur  weiteren  Ausbildung  für  das  Leben  erforderlichen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten  und  die  Grundlage 
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für  Heranbildung  tüchtiger  Menschen  und  Mitglieder  des  Ge- 
meinwesens zu  schaffen.« 

Wie  erreichen  wir  nun  das  Ziel? 

indem  wir  auch  bei  dem  Nichtsehenden  das  formale 
Element  mit  dem  materiellen  verbinden  und  im  Geiste  Diester- 
wegs  auf  den  Grundsatz  vereinigen:  »Selbsttätigkeit  im  Dienst 
des  Wahren,  Schönen  und  Guten.«  Die  Schwelle  zu  dieser 
Tätigkeit  bildet  der  Unterricht  mit  seinen  bald  engbegrenzten, 
bald  ineinanderfließenden  oder  einander  ergänzenden  Gegen- 
ständen der  Ausbildung.  Da  kommen  wir  zu  folgenden  Schlag- 
worten: Unsere  Lehrarbeit  ist  häufig  noch  eine  viel  zu  do- 
zierende, weil  ihr  noch  immer  die  Grundlage  der  allseitigen 
Anschauung  auch  der  elementarsten  Begriffe  fehlt. 

Für  die  Sprachbildung  mangelt  die  regelmäßige 
Wiederkehr  guter  Vorbilder  und  die  Anlage  geprüfter  Schüler- 
bibliotheken als  Klassenbibliotheken. 

Das  Rechnen  wird  sich  insolang  nicht  günstiger  ent- 
wickeln, als  wir  nicht  auf  die  Idee  der  Verbesserung  des 
schriftlichen  Rechnens  kommen. 

Die  Realien  sind  Sach-  und  nicht  Wortstudium.  Ihre 
Erfolge  liegen  nicht  in  einer  tadellosen  mündlichen  oder 
schriftlichen  Wiedergabe,  sondern  in  der  richtigen  Verwendung 
guter  Lehrmittel  einesteils,  in  vernunftmäßiger  Übung  und 
Anwendung  andernteils. 

Zeichnen  und  Mo  deliieren  sind  nicht  Selbstzweck, 
Deshalb  müssen  sie  nach  Bedarf  in  den  Dienst  aller  übrigen 
Unterrichtsfächer  gestellt  und  oft  und  von  allen  Zöglingen 
geübt  werden. 

Das  Turnen  ist  nicht  einzig  und  allein  an  das  Gerät 
gebunden.  Wanderungen  und  im  Freien  betriebene  Jugend- 
spiele auf  allen  Altersstufen  in  ausgiebiger  und  doch  ange- 
messener Form  sind  der  Leibesübungen  freudigste  und  nütz- 
lichste Seiten. 

In  bezug  auf  Gründlichkeit  der  Anschauung  müssen  wir 
viel  leisten  und  wir  überflügeln  heute  tatsächlich  hierin  die 
Schule  der  Sehenden.  Immerhin  dürfen  wir  bei  dem  Erreichten 
nicht  stille  stehen.  Vermehrung  und  Verbesserung  der  An- 
schauungsobjekte sei  der  Kernpunkt  unseres  steten  Trachtens. 


—     223     — 

Im  Sinne  des  gehörten  Vortrages  Zech  gibt  uns  die  Beant- 
wortung der  Fragen:  :>Wie  faßt  der  Blinde  auf?  Wie  verarbeitet 
er  den  Stoff?  Wie  wendet  er  ihn  an?«  Normen,  die  uns  zu 
der  Forderung  führen,  daß  der  Blindenlehrer  ein  Psychologe 
sein  müsse.  Die  besondere  Art  der  Auffassung  der  Vorstellungen 
durch  Tasten  bringt  es  mit  sich,  daß  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände für  den  Nichtsehenden  nur  dann  einen  wahren 
Bildungswert  besitzen  können,  wenn  ihm  zum  Erfassen  und 
Erkennen  der  Dinge  eine  gehörige  Zeit  vergönnt  wird. 

Betrachten  wir  vergleichend  die  öffentliche  Volksschule 
mit  der  Blindenschule,  so  muß  uns  sofort  auffallen,  daß  für 
letztere  im  allgemeinen  eine  verkürzte  Bildungszeit  vorgesehen 
ist.  Und  doch  sollte  der  Natur  des  Lernvorganges  entsprechend 
der  Blindenunterweisung  eine  verhältnismäßig  größere  Stunden- 
anzahl zugemessen  werden! 

Namentlich  sind  es  die  Fertigkeiten,  welche  bei  uns  gern 
stiefmütterlich  behandelt  werden.  Ich  verlange  daher,  daß 
man  in  unserem  Lehrplan  die  körperlichen  Fähigkeiten  in 
eine  angemessene  Gegenüberstellung  mit  den  geistigen  bringe, 
damit  sich  jene  mit  diesen  gleichwertig  entfalten  können. 
Ich  verlange  noch  ein  zweites:  Die  Bestellung  besonderer 
Lehrpersonen  für  jene  Lehrfächer,  die  man  immer  nur  anhang- 
und  geduldeterweise  in  unserem  Stundenplan  anführt  und  mit 
dem  Wort  Fertigkeiten  als  eine  Art  »moderne«  Unterrichts- 
notwendigkeit gern  mit  ein  paar  Überbleibseln  von  Pflicht- 
stunden abfertigt. 

Den  gewünschten  Ausbau  können  die  Fertigkeiten  nur 
dort  erreichen,  wo  eigens  geschulte  und  bestellte  Lehrkräfte 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Sache  widmen  und  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Gegenstände  von  ihrem  Standpunkt 
aus  wie  Hauptfächer  behandeln.  Besteht  an  einer  Anstalt  die 
Einführung,  daß  für  jede  literarische  Lehrperson  eine  be- 
stimmte wöchentliche  Stundenzahl*)  vorgeschrieben  ist,  so 
wird  jedem  Lehrer  vor  allem  eine  große  Anzahl  von  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  für  seine  Klasse  zugeteilt.  Der  Rest 
der    Pflichtstunden    wird    sodann    erst    auf    die   Fertigkeiten, 


*)  An  der  Brünner  Blindenanstalt  26. 
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Modellieren,  Turnen,  Finger-  und  Handgymnastik  oder  Hand- 
fertigkeitsunterricht, verteilt.  Wie  man  mit  diesen  wenigen  Rest- 
stunden das  Auskommen  findet,  wissen  wir  aus  dem  prak- 
tischen Unterrichtsbetriebe.  Die  Sache  hat  aber  noch  ein 
zweites  Übel  im  Gefolge,  das  ist  einen  Rückschlag  auf  die 
literarischen  Hauptfächer,  unter  welchen  wir  die  Gegenstände 
der  geistigen  und  sittlichen  Ausbildung  verstehen.  Leicht 
kann  es  vorkommen,  daß  man,  um  für  die  Fertigkeiten  unter 
allen  Umständen  ein  paar  Stunden  abzugewinnen,  die  Haupt- 
fächer des  Klassenunterrichts  verkürzt. 

So  wird  man  jetzt  auch  zugeben,  daß  in  einem  derartig 
zugestutzten  Stundenplan  für  die  Oberstufe  IV2  Stunden  Lese- 
unterricht, 1^2  Stunden  naturkundlicher  Unterricht,  1  Stunde 
Schreiben,  aber  auch  nur  1  Stunde  Turnen  und  1  Stunde 
Modellieren  ein  Minimum  bedeuten,  das  eine  gründliche  Aus- 
arbeitung eines  noch  so  bescheidenen  Lehrplans  unmöglich 
macht. 

Dabei  habe  ich  die  Mehrsprachigkeit  in  ein  und  der- 
selben Klasse,  wie  dies  bei  uns  in  Österreich  vorkommt*), 
oder  die  Überfüliung  der  Klassen  und  Abteilungen  gar  nicht 
in  Betracht  gezogen. 

Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  uns  die  bezeich- 
nende Frage  vorlegen : 

Was  nutzt  die  klarste  Erkenntnis  von  dem 
Bildungswert  unserer  Lehrfächer,  wenn  eine  volle 
Verwertung  derselben  aus  äußeren  Umständen 
unmöglich  erscheint?  Das  Kernstück  unserer  Kraft-  und 
Willensentfaltung  muß  das  Verlangen  nach  einer  gesunden 
Normalität  des  Lehrplans  sein,  damit  sowohl  die  humani- 
stische als  auch  die  realistische  Richtung  der  Blindenbildung 
zu  ihrem  vollen  Recht  gelange. 

Mit  der  Bewertung  der  Lehrfächer  muß  auch  die  günstige 
Lösung  der  Lehrmittelfrage  Hand  in  Hand  gehen.  Die  Schaffung 
von  Lehrmittelzentralen,    welche  aus  Staatsmitteln   unterstützt 


*)  Die  Brunn  er  Anstalt  hat  mit  deutschen,  böhmischen  und 
pohlischen,  die  Czer  n  o  \vi  t  ze  r  mit  deutschen,  rumänischen  und  ruthe- 
nischen  Kindern  zu  tun. 
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werden,     ist    eine    unabweisliche    Forderung    der    modernen 
Blindenschule. 

In  der  Verarbeitung  des  Lehrstoffes  muß  Gründlichkeit 
liegen.  Da  treten  aber  neuerdings  Erscheinungen  auf,  in  welchen 
der  Nichtsehende  von  dem  Sehenden  weit  überflügelt  erscheint. 
In  der  Blindenschule  können  wir  das  Anschauungsobjekt 
nicht  so,  wie  es  die  öffentliche  Volksschule  zum  Beispiel  mit 
dem  Bilde  tut,  von  allen  Schülern  gleichzeitig  anschauen  lassen  • 
denn  der  Sehende  erfaßt  schnell  Ereignisse  und  Tatsachen, 
nicht  so  der  Blinde. 

Um  diesen  Nachteil  gutzumachen,  müssen  wir  meist  ein 
und  dasselbe  Objekt  von  Bank  zu  Bank,  von  Hand  zu  Hand 
gehen  lassen.  Deshalb  kann  der  blinde  Schüler  nicht  so 
mühelos  zu  jenen  Bildungswerten  gelangen,  wie  sie  durch 
das  Auge  in  die  Seele  fließen.  Um  diesen  Ausfall  wettzu- 
machen, müssen  wir  uns  mit  dem  tastend  sehenden  Kinde 
enger  befassen  und  seine  Aufmerksamkeit  fesseln.  Der  Blinden- 
lehrer sei  e'n  Psychologe!  Er  gewinne  die  Gabe,  in  die  Seele 
des  blinden  Kindes  zu  sehen,  die  Vorgänge  der  Aufnahme  und 
Verarbeitung  des  Stoffes  zu  beobachten,  um  die  Irrtümer 
seiner  Lehrmanier  zu  beseitigen.  Eine  Schule,  in  der  die 
Schüler  stillschweigend  empfangen  und  mechanisch  gestellte 
Fragen  mechanisch  beantworten,  ist  uns  verhaßt.  Je  selbst- 
tätiger die  Schüler  in  den  Lehrvorgang  einzugreifen  imstande 
sind,  desto  vollkommener  die  Schule. 

Ich  komme  nun  zum  Schluß  meiner  Ausführungen. 

Der  Umstand,  daß  sich  die  Blindenschule  in  Österreich 
bezüglich  der  Gruppierung  der  Schüler,  des  Stundenausmaßes 
und  der  Lehrstoffverteilung  dem  Lehrplan  der  öffentlichen 
Volksschule  anzugliedern  habe,  zeitigt  insofern  ungünstige 
Momente,  als  manche  Unterrichtsgegenstände  der  Blinden- 
schule, namentlich  aber  die  so  wichtigen  Fertigkeiten,  über- 
haupt nicht  beachtet  erscheinen. 

So  sind  hier  Modellieren,  Finger-  und  Handgymnastik 
und  Handfertigkeitsunterricht  gar  nicht  vertreten. 

So  kommt  es,  daß  der  Lehrkörper  einer  Anstalt  stets  in 
Verlegenheit  kommt,  wenn  er  nach  den  Weisungen  der 
k.  k.  Unterrichtsbehörde  in  eine  bestimmte   wöchentliche  Ge- 

XIII.  Blindenlehrerkonsreß.  15 
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Samtstundenzahl  alle  Unterrichtsfächer   der  Blindenschule  ein- 
zugliedern hat. 

Diese  Zwangslage  ergab  zum  Beispiel  für  die  fünfte 
Klasse  der  Brunn  er  Anstalt  folgende  ungünstige  Stunden- 
einteilung: 

Religion 2  Stunden 

Unterrichtssprache 6         » 

Rechnen 3         » 

Geometrische  Formenlehre  ...     2         » 

Realien  je  2 8         » 

Zeichnen 1         » 

Turnen  (für  Knaben) 1         » 

Turnen  (für  Mädchen)     ....     1         » 
Modellieren  (für  Mädchen) ...     1         » 
Schreiben,  Gesang,  weibliche  Handarbeiten  und  Knaben- 
handfertigkeitsunterricht   können    hier    keine    lehrplanmäßige 
sichtigung  finden.  Ihre  Eingliederung  in  den  Unterrichts- 
ieb   muß    entweder    unterbleiben    oder  aber  nebenbei  im 
häuslichen  Beschäftigungsplan  erfolgen. 

Eben  genannte  Umstände  entsprechen  nicht  unserer 
Bildungsbewertung  der  erforderlichen  Unterrichtsgegenstände. 
Der  Ruf  nach  speziellen  Lehrplänen,  nach  Vermehrung 
der  Lehrstunden  und  Lehrpersonen  ist  daher  ein  vollberech- 
tigter, da  nur  so  Bildungswert  und  Bildungsverwertung  der 
Lehrfächer  in  ein  logisches  Verhältnis  gebracht  werden  können. 
Namentlich  berechtigt  ist  das  Verlangen  nach  Anstellung 
eigener  Lehrpersonen  für  Turnen,  Modellieren  und  Hand- 
fertiffkeitsunterricht.  Ein  Lehrer  soll  und  kann  nicht  alles  be- 
treiben. 

Diese  Betrachtungen,  ins  einzelne  durchaus  nicht  er- 
schöpft, veranlassen  uns  zur  ernsten  Wiederholung  der  Frage : 
Was  nützt  die  klarste  Erkenntnis  von  dem  Bildungswerte 
unserer  Lehrfächer,  wenn  eine  volle  Verwertung  derselben  aus 
äußeren  Umständen  unmöglich  erscheint? 

Hier  schließe  ich  mit  der  Hoffnung  auf  eine  baldige 
Besserung  der  berührten  Einrichtungen. 

Direktor  Heller:  Hochverehrte  Versammlung!  Der 
Gegenstand,  welchen  unser  verehrter  Herr  Kollege  Zech  hier 
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vorzutragen  übernommen  hat,  ist  mir  so  sympathisch  und 
greift  in  die  Arbeit,  die  ich  selbst  schon  Jahre  hindurch  voll- 
bringe, so  tief  hinein,  daß  ich  mir  von  vornherein  die  Er- 
laubnis erwirkt  habe,  über  diesen  Gegenstand  hier  zu  sprechen. 
Zu  meiner  größten  Freude  finde  ich  mich  mit  meinem  Freunde 
Zech  in  vollster  Übereinstimmung  und  mir  erübrigt  nichts, 
als  ihm  den  Dank  auszusprechen  für  eine  Leistung,  welche 
für  spätere  Leistungen  ganz  bestimmt  richtunggebend  sein 
wird.  Sie  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  den  Umstand 
aus,  der  wohl  die  höchste  Qualität  einer  pädagogischen 
Leistung  bezeichnet,  nämlich  durch  Einfachheit  und  Klarheit. 
Fern  von  jeder  Phrase  und  jedem  Umweg  hat  das,  was 
wir  zu  hören  das  Vergnügen  hatten,  den  rechten  und  geraden 
Weg  zum  Ziel  genommen.  Ich  könnte  somit  füglich  von 
diesem  Platz  abtreten ;  um  aber  der  Vollständigkeit  zu  dienen, 
möchte  ich  mir  einige  kurze  Bemerkungen  erlauben. 

Herr  Kollege  Zech  hat  von  den  persönlichen  Be- 
ziehungen gesprochen,  welche  der  Zögling  zu  den  Lehr- 
objekten einnehmen  soll.  Das  ist  wohl  ein  einfacher  Satz,  aber 
auch  die  Grundlage,  auf  welcher  eigentlich  die  ganze  Blinden- 
pädagogik  aufgebaut  sein  sollte.  Denn  tatsächlich  sind  alle 
jene  Lehrobjekte,  welche  nicht  in  persönliche  Beziehung  zum 
Schüler  treten,  entweder  ohne  Wert  oder  höchst  minderwertig. 
Ich  spreche  nur  davon,  um  diese  Stelle,  welche  unser  ver- 
ehrter Freund  nur  gestreift  hat,  ihrer  Bedeutung  entsprechend 
ganz  entschieden  hervorzuheben.  Um  so  mehr  ist  das  geraten, 
als  wir  aus  dem  Munde  unseres  Kollegen  Schal  dl  er  ein 
neues  System  'auch  in  der  Blindenschule  aufgebaut  erhalten 
haben,  dessen  Mittelpunkt  das  persönliche  Verhältnis  des 
Bildungsobjekts  zu  den  Schülern  sein  muß.  Es  könnte  über 
diesen  Gegenstand  ein  sehr  umfangreicher  Vortrag  gehalten 
werden;  das  wichtigste  Mittel  aber,  um  diesem  persönlichen 
Verhältnis  nicht  bloß  dem  Namen  nach  gerecht  zu  werden, 
kann  einzig  und  allein  im  Erlebnis  bestehen,  und  zwar  im 
äußeren  Erlebnis  und  im  inneren  Erlebnis.  Dieses  Erlebnis 
hat  aber  eine  eigentümliche  Seite.  Die  Intensivität  des  Er- 
lebnisses hängt  davon  ab,  ob  man  einen  Schüler  veranlaßt 
etwas  zu  erleben,  ihm  zum  Beispiel  die  Aufgabe  stellt:   gehe 

15* 
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hin  und  erlebe  das,  oder  aber,  ob  das  Erlebnis  aus  seiner 
Natur  hervorkommt;  es  hat  zwar  das  Merkmal  des  Zufälligen, 
aber  gerade  in  dem  Zufälligen  liegt  der  größte  Wert  der  Er- 
ziehung. Wir  müssen  deshalb  unseren  Zöglingen  sehr  viel 
Freiheit  gewähren,  damit  sie  imstande  sind,  verschiedenes  zu 
erleben,  und  müssen  alles  das  tun,  was  das  persönliche  Ver- 
hältnis des  Bildungsobjekts  zum  Schüler  am  meisten  ausbildet. 
Ich  möchte  diesen  Bestrebungen  ein  bezeichnendes  Wort  auf 
den  Weg  geben;  ich  würde  —  ich  weiß  nicht,  ob  ich  da 
originell  bin  —  diesen  Bestrebungen  den  Namen  Gelegen- 
heitsunterricht geben  und  würde  auch  einführen,  daß  über  die 
Eindrücke  und  Erlebnisse  die  Schüler  frei  und  ungezwungen 
erzählen,  aber  nicht  referieren.  Denn  zwischen  Referieren  und 
Erzählen  ist  ein  großer  Unterschied;  das  Referieren  stellt  das 
Objekt  vor;  das  Erzählen  die  Persönlichkeit. 

Ferner  hat  unser  verehrter  Kollege  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  gesprochen. 
Auch  das  ist  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Aber  wenn 
diese  Zusammengehörigkeit  wirklich  ein  lebensvolles  Element 
in  der  Blindenschule  werden  soll,  dann  ist  eines  notwendig, 
was  man  wohl  nicht  als  Unordnung  bezeichnen  kann,  nämlich, 
daß  die  Stundeneinteilung  elastisch  wird.  Es  ist  zum  Beispiel 
im  Unterricht  Rechnen  angesetzt  und  nun  bietet  sich  dem 
Lehrer  Gelegenheit,  etwas  Lebensvolles  den  Schülern  aufzu- 
geben. Da  muß  eben  die  Stundenordnung  unterbrochen  werden. 
Das  ist  deshalb  noch  keine  Unordnung,  denn  auch  das  Leben 
wartet  nicht,  bis  die  Stunde  schlägt,  sondern  bringt  die  Lebens- 
erscheinungen ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit,  die  Stunde  muß 
sich  eben  danach  richten. 

In  bezug  auf  das  Lesebuch  bin  ich  wohl  entgegen- 
gesetzter Meinung;  Herr  Kollege  Zech  hat  hervorgehoben, 
daß  er  wünscht,  das  Lesebuch  soll  in  der  Diktion  möglichst 
leicht  verständlich  sein,  damit  weitläufige  Erklärungen  des 
Lehrstoffs  nicht  notwendig  sind.  Ich  bin  da  der  entgegen- 
gesetzten Meinung  und  vertrete  den  Standpunkt,  das  Lesebuch 
soll  dem  Lehrer  Gelegenheit  geben,  in  bezug  auf  den  Ge- 
dankenausdruck den  Schüler  emporzuheben  und  seinen  Geist 
zu  bilden.  Darin  werde  ich  auch  durch  den  Umstand  bestärkt. 
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daß  unsere  Lesebücher  viel  zu  große  Umschreibungen  haben 
und  diese  sind  überall  schädlich,  am  meisten  aber  in  der 
Blindenschule.  Nur  noch  eine  kleine  Bemerkung.  Was  das 
Nachbilden  anlangt,  worunter  Herr  Direktor  Zech  das  Model- 
lieren, Zeichnen  etc.  versteht,  so  würde  ich  diesem  Können 
einen  viel  breiteren  Rahmen  in  unserer  Blindenschule  gönnen, 
und  zwar  aus  einer  psychologisch  wohlbegründeten  Ursache. 
Sehen  wir  uns  das  sehende  Kind  an,  so  werden  wir  wissen, 
daß  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  auf  seine  Sinne,  be- 
sonders  auf  das  Gesicht,  einw^irkt  und  es  hat  eine  ungemessene 
Zahl  von  Gelegenheiten  zuzuschauen,  wie  der  oder  jener  etwas 
macht.  Das  Zuschauen  ist  nichts  anderes  als  eine  psycho- 
logische Nachbildung,  eine  Suggestion;  während  das  Kind 
zuschaut,  macht  es,  vielleicht  durch  eine  Illusion,  auch  nach. 
Das  ist  aber  jenes  Bildungselement,  welches  unseren  Zöglingen 
vollkommen  fehlt,  und  deshalb  muß  es  durch  eine  räumlich 
größere  Nachbildung  ersetzt  werden.  (Beifall.) 

Direktor  Zech:  Mit  dem,  was  Herr  Direktor  Heller 
sagt,  bin  ich  vollkommen  einverstanden.  Natürlich  ist  Ge- 
legenheitsunterricht sehr  wichtig;  wenn  wir  verlangen,  daß 
unsere  Schüler  Erfahrungen  sammeln  sollen,  dann  müssen  wir 
ihnen  dazu  auch  Gelegenheit  geben;  natürlich  aber  so,  daß 
der  Lehrer  nicht  immer  mit  der  Aufforderung  dahintersteht; 
wir  müssen  ihnen  die  nötige  Freiheit  lassen.  Eine  elastische 
Stundeneinteilung  wäre  sehr  gut,  denn  oft  wenn  wir  im  besten 
Zuge  sind,  läutet  es  und  wir  müssen  aufhören,  ich  sehe  aber 
nicht  ein,  wie  wir  uns  helfen  sollen.  In  bezug  auf  das  Lese- 
buch herrscht  ein  Mißverständnis.  Ich  habe  nicht  gemeint, 
daß  es  nur  leichte  Stoffe  bringen  soll,  sondern  die  Erfahrung, 
die  ich  gemacht  habe,  lauft  darauf  hinaus,  daß  die  Stufen, 
welche  voraus  bestimmt  sind,  oft  vorweggenommen  werden. 
Ein  Band,  der  für  die  Oberstufen  bestimmt  ist,  erscheint  schon 
auf  der  Mittelstufe  und  die  für  die  Oberstufen  bestimmten 
sind  eher  für  Schüler  oberer  Gymnasial-  oder  Realschulklassen 
geeignet.  Das  ist  das  Charakteristische  bei  vielen  Lesebüchern 
der  Gegenwart,  daß  sie  Stoffe,  die  später  erscheinen  sollten, 
vorausnehmen.  Ich  will  nicht  mit  Beispielen  kommen,  weil 
das  zu  lange   aufhalten  würde.    Ich   erinnere   nur  an  das  be- 
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kannte  Lesebuch  von  Lüben  und  Nacke,  welches  sonst 
gut  ist,  aber  doch  den  Fehler  hat,  den  ich  rügte. 

Hofrat  Dr.  Rieger:  Die  Debatte,  welche  sich  an  alle 
die  Vorträge  schloß,  bewegte  sich  im  großen  und  ganzen 
innerhalb  des  Kreises  der  Blindenlehrer,  der  Blinden  und  der 
Blindenfreunde.  Gestatten  Sie,  daß  ich  im  Anschluß  an  den  so 
instruktiven  und  ausgezeichneten  Vortrag  des  Herrn  Direktors 
Zech  einmal  die  Frage  vom  Standpunkt  der  S  c  h  u  1  a  u  f  s  i  c  h  t 
beleuchte.  Da  sei  mir  gestattet,  zunächst  mit  einem  subjektiven 
Eindruck  meine  Bemerkungen  einzuleiten.  Ich  hörte  dem 
Herrn  Direktor  Zech  mit  Interesse,  mit  wachsender  Bewun- 
derung zu  und  schließlich  tauchte  vor  mir  ein  Bild  auf,  als 
würde  ich  einen  Gebieter,  einen  kleinen  Fürsten  vor  mir 
haben,  der  von  einem  Schloß  aus  die  Erziehung  leitet,  hinüber- 
blickt über  einen  herrlichen  Park,  an  dessen  Grenzen  Ber^e 
aufsteigen  und  zu  dessen  Füßen  das  Meer  erbraust. 

Ein  Bild,  wie  das  aus  seinem  Vortrag  hervorgegangene, 
ist  wirklich  geschaffen,  um  eine  Erziehungsstätte  dort  zu 
gründen,  in  welcher  sich  alles  erleben  läßt.  Und  tatsächlich, 
keine  idealere  Aufgabe  kann  irgendeiner  Institution  inne- 
wohnen, welche  der  Volksbildung  dient,  als  die  Erziehungs- 
stätte zu  sein,  in  der  die  Bildung  durch  das  Erlebnis  erfolgt. 

Wir  hier  in  Wien  müssen  uns  die  Aufgabe  bescheidener 
stellen,  aber  ich  kann  sagen,  was  an  Reformideen  auf  dem 
Gebiete  des  Volksschulwesens  und  des  Blindenwesens  ins- 
besondere sich  irgendwo  in  der  Welt  zeigt,  das  wird  vom 
Direktor  der  Wiener  Blindenanstalt  Herrn  Regierungsrat  Meli 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  registriert  und  er  läßt  nicht 
locker,  bis  sein  Lehrkörper  alles  das  in  Wirklichkeit  um- 
gesetzt hat,  so  weit  dies  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
möglich  ist. 

Wie  das  Statut  schon  vorschreibt,  ist  »das  Blindeninstitut 
eine  dem  Gebiete  der  Volks-  und  Bürgerschule  angehörende 
öffentliche  Lehr-  und  Erziehungsanstalt«  und  ist  dadurch  ge- 
bunden, sich  in  einem  Rahmen  zu  bewegen,  über  den  hinaus 
erst  dann  gegriffen  werden  kann,  wenn  alle  diejenigen,  welche 
das  Institut  kennen  und  beobachten,  sich  sagen  müssen,  es 
ist  über  diese  Aufgabe  hinausgewachsen.    Es  wächst  jedoch 
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schon  nach  einer  Seite  hin  hinaus,  indem  es  solchen  Blinden, 
welche  ein  anderes  Institut  zum  Teil  oder  ganz  absolviert  haben 
oder  auf  eine  andere  Weise  eine  geistige  Bildung  erreichten, 
eine  weitere  Ausbildung  zu  ermöglichen  sucht. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich,  anschließend  an 
das  Institut,  eine  Reihe  von  Kursen  mit  der  Zeit  entwickeln 
wird,  die  dem  allgemeinen  Bedürfnis  der  Blindenbildung 
entsprechen.  Nur  gehören  dazu  Zeit,  Erfahrung  und  vor  allem 
die  Mittel.  Das  ist  die  wichtigste  Frage,  eine  Frage,  welche 
entscheidet,  daß  man  nichts  mit  unzulänglichen  Mitteln 
macht;  lieber  nichts,  als  etwas  Halbes! 

Eine  Arbeit,  die  ich  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  zu  ver- 
folgen Gelegenheit  hatte,  hat  bereits  das  Institut  geleistet. 

Es  heißt  im  §  7  des  Statuts:  ;>Der  Lehrplan  ist  vom  Lehr- 
körperunter Mitwirkung  des  vorgesetzten  Landesschulinspektors 
zu  verfassen.« 

Ich  wurde  von  der  Direktion  eingeladen,  sämtlichen  Be- 
ratungen anzuwohnen.  Die  Beratungen  haben  jedesmal  vier 
bis  fünf  Stunden  gedauert  und  es  war  eine  so  große  Anzahl 
von  Sitzungen,  daß  ich  wohl  nicht  fehle,  wenn  ich  die  Ge- 
samtleistung auf  ungefähr  200  Arbeitsstunden  schätze.  Da 
sind  alle  die  Fragen  gewissenhaft  und  eingehend  behandelt 
worden  und  was  war  oft  das  Ergebnis  einer  solchen  Beratung? 
Schön  ist  die  Idee,  sachlich  und  didaktisch  durchzusetzen  geht 
sie  nicht!  Da  war  es  wieder  unser  Regierungsrat,  der  mit  der 
ihm  innewohnenden  Energie  sagte:  »Es  muß  gehen!«  Es  trat 
eine  kleine  Pause  ein,  damit  sich  die  Arbeitenden  erholen 
konnten  und  schließlich  glückte  es.  Deshalb  sage  ich  vom 
Standpunkt  der  Aufsicht:  Mag  der  Lehrplan  des  Blindeninstituts 
auch  noch  nicht  der  beste  sein,  was  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet werden  kann,  er  ist  etwas  Gutes  und  er  ist  vor  allem 
das  Ergebnis  einer  ehrlichen  Arbeit,  die  nicht  ein  Wort  schrift- 
lich fixiert  hat,  das  nicht  nach  allen  Seiten  hin  geprüft  war. 
Bei  diesem  Lehrplan  ist  aber  eines  dem  Lehrkörper  und  der 
Direktion  zum  Bewußtsein  gekommen:  Das  wichtigste  Moment 
sind  die  Erlebnisse  der  Zöglinge;  die  Erfahrungen,  die  der 
Herr  Direktor  mit  verschiedenen  Ferienkolonien  gemacht  hat, 
waren  vielfach  richtunggebend  für  den  Lehrplan  und  auch  für 
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die  Entwicklung  des  Instituts.  Es  ist  der  Institutsleitung  auch 
zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  zwei  Dinge  unbedingt  not- 
wendig sind:  ständige  Ferienkolonien  und  Waldschulen,  welche 
es  möglich  machen,  ohne  Störung  fern  von  der  Großstadt 
die  Blinden  in  Gottes  freier  Natur  das  erleben  zu  lassen,  was 
sie  zu  erleben  haben,  wenn  sie  so  ausgebildet  werden  sollen, 
wie  es  Herr  Direktor  Zech  hier  vorgetragen  hat.  Ich  weiß 
nicht,  ob  es  Ihnen  aufgefallen  ist,  daß  in  der  Ausstellung  sich 
auch  ein  paar  Ansichtskarten  befinden.  Herrn  Regierungsrat 
Meli  ist  es  kürzlich  gelungen,  ein  prächtiges  Objekt  zu  er- 
werben, wo  eine  solche  Waldschule  errichtet  werden  wird; 
es  ist  das  in  Klein-Prolling  bei  Ybbsitz  in  einer  der  schönsten 
Gegenden  Niederösterreichs;  gratulieren  wir  ihm  zu  diesem 
schönen  Erfolg!  (Beifall.) 

Direktor  Frohneberg:  Wer  in  Hamburg  war  und  den 
dortigen  Vortrag  des  Herrn  Direktors  Zech  mit  dem  gestrigen 
Vortrag  vergleicht,  sieht,  daß  das  eine  Erweiterung  des  Ham- 
burger Vortrages  ist;  hier  war  gestern  besonders  interessant 
zu  hören,  daß  die  selbständige  Tätigkeit  des  Kindes  mehr  ge- 
pflegt werden  muß;  ebenso  die  Phantasie  des  Kindes.  Schön 
ist  es,  wie  Herr  Kollege  Zech  die  Hände  des  Blinden  als 
Augen  auffaßt  und  sagt,  daß  die  Hand  nicht  nur  das  Auge, 
sondern  eine  Offenbarung  des  Innern  des  Blinden  sein  soll. 
In  Hamburg  hat  er  damals  auch  vom  Modellieren  gesprochen 
und  erzählt,  wie  das  Modellieren  die  Phantasie  des  Kindes 
anregt.  Ich  habe  damals  gesagt,  daß  wir  schon  versucht  haben, 
die  Kinder  zum  selbständigen  Modellieren  zu  verhalten.  Diese 
Versuche  haben  wir  nun  fortgesetzt  und  den  Kindern  verschiedene 
Aufgaben  gestellt.  So  zum  Beispiel:  »Dort  unten  in  der  Mühle 
saß  ich  in  süßer  Ruh'<:  und  »Wo's  Dörflein  dort  zu  Ende 
geht,  wo's  Mühlenrad  am  Bach  sich  dreht«,  »Da  steht  im  duftgen 
Blütenstrauß  ein  Hüttchen,  's  ist  mein  Vaterhaus.«  Wir  sehen 
ein  Dorf,  wir  sehen  einen  Bach  durchfließen  und  das  Mühlrad. 

Ein  drittes  Bild: 

»Traurig  tönt  das  Glöcklein  nieder,  schauerlich  der  Leichen- 
chor, stille  sind  die  frohen  Lieder  und  der  Knabe  lauscht  empor.« 
Das  sind  interessante  Sachen  aus  dem  Gebiete  des  deutschen 
Sprachunterrichtes. 
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Dann  wieder  eine  Eidechsengruppe,  eine  Hundehütte 
mit  Dachshund,  eine  Eidechse,  wie  sie  am  Felsen  emporkriecht. 
Die  Kinder,  die  früher  gesehen  haben,  machen  das  am  schönsten. 
Dann  eine  Felsengrotte  am  Teich;  die  hat  auch  ein  Kind 
modelliert,  das  früher  gesehen  hat.  Dann  ein  Ententeich  mit 
Enten  und  ein  Entenhäuschen.  Die  alte  Ente  schwimmt  im 
Teich  und  die  jungen  schwimmen  um  sie  herum.  Ich  kann 
sie  versichern,  daß  das  Interesse  der  Kinder  bei  dieser  Arbeit 
sehr  wächst  und  das  zeigt  wieder,  daß  die  Modellierbestrebungen 
am  richtigen  Wege  sind.  Dann  war  eine  weitere  Arbeit:  >So 
tritt  er  ins  Städtchen  durchs  alte  Tor,  am  Schlagbaum  lehnt 
just  der  Zöllner  davor.«  —  Das  sind  lauter  sehr  interessante 
Arbeiten  und  ich  wollte  sie  hier  auch  ausstellen,  leider  sind 
sie  erst  heute  angekommen,  weil  die  Zollverwaltung  Schwierig- 
keiten gemacht  hat.  Wir  haben  aber  viele  dieser  Arbeiten  photo- 
graphieren  lassen  und  wenn  Sie  gestatten,  können  die  Bilder 
hier  zirkulieren. 

Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  Fröbelschen  Ar- 
beiten. Herr  Direktor  Zech  hat  schon  gesagt,  daß  die  Fröbelschen 
Arbeiten  mehr  als  nur  die  Geschicklichkeit  des  Kindes  aus- 
bilden. Wir  haben  schon  in  Hamburg  solche  Arbeiten  aus- 
gestellt; darunter  waren  Serviettenringe,  kleine  Bilderrahmen, 
Krüge,  dann  verschiedene  Perlenarbeiten.  —  Ich  betone  das 
hier,  deshalb,  um  zu  zeigen,  daß  die  Modellierbeslrebungen 
des  Herrn  Direktors  Zech  sehr  wichtig  und  ganz  richtig 
sind,  denn  dadurch  wird  das  Interesse  der  Kinder  bedeutend 
gehoben.  Deshalb  müssen  wir  diese  ersten  Versuche  fort- 
setzen und  trachten,  sie  weiter  auszubauen.  Sie  werden  dann 
sehen,  welche  Freude  Sie  selbst  daran  erleben;  die  größte 
Freude  werden  die  Zöglinge  selbst  haben. 

Blindenlehrer  Grasemann:  Der  zur  Debatte  stehende 
Vortrag  war  so  ausgezeichnet,  daß  wir  wohl  alle  damit  über- 
einstimmen. Es  kann  daher  auch  nur  meine  Aufgabe  sein, 
einige  ergänzende  Worte,  und  zwar  über  den  Anschauungs- 
unterricht, hinzuzufügen.  Es  war  die  Rede  von  Gegenstands- 
typen und  ich  glaube  darin  liegt  der  Angelpunkt  unseres  ersten 
Anschauungsunterrichtes.  Wenn  ein  sehendes  Kind  in  die 
Schule  tritt,  so  hat  es  eine  Unmenge  von  Vorstellungen.  Das 
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sind  nicht  nur  Reinvorstellun^en,  sondern  allgremeine  oder 
Typen,  man  nennt  sie  auch  Erfahrungsbegriffe  und  das  ist  es, 
was  unseren  bHnden  Kindern  beim  Eintritt  in  den  Unterricht 
fehlt.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  des  ersten  Anschauungs- 
unterrichtes, das,  was  das  bh'nde  Kind  versäumt  hat,  weil  es 
sein  Augenlicht  nicht  hat,  nachzuholen.  Das  wird  am  besten 
durch  einen  systematischen  Unterricht  geschehen,  der  bezweckt, 
solche  allgemeine  Vorstellungen  zu  bilden.  Es  klingt  wohl 
ziemlich  pedantisch,  wenn  ich  fordere,  daß  man  im  ersten 
Anschauungsunterrichte  Messer,  Gabel,  Hammer,  Schere  und 
dergleichen  in  allerverschiedenster  Gestalt  den  Kindern  vor- 
weisen  sollte.  Es  mag  das  nicht  sehr  interessant  sein,  aber  man 
muß  versuchen,  es  in  irgendeiner  Weise  interessant  zu  ge- 
stalten. Diese  Arbeit  muß  nach  meiner  Meinung  geleistet  werden, 
denn  nicht  bloß  für  die  Gegenstände,  welche  nun  vorgeführt 
wurden,  hat  diese  Arbeit  eine  Bedeutung,  sondern  sie  hat  auch 
Wert  für  das  spätere  Leben.  Das  Kind  wird  dadurch  gewöhnt, 
einmal  allgemeine  Vorstellungen  zu  bilden  oder,  wenn  man 
sich  psychologisch  ausdrücken  soll,  die  Gegenstände,  welche 
das  Kind  gewöhnlich  anfühlt,  sind  mit  sogenannten  Individual- 
koeffizienten  behaftet  und  man  muß  dafür  sorgen,  daß  dieser 
Individualkoeffizient  verschwinde. 

Die  Arbeit,  welche  im  Anschauungsunterricht  geleistet 
wird,  hat  einen  Wert  auch  für  die  abstrakten  Begriffe.  Ich 
habe  es  mit  dieser  Arbeit  auch  in  meinem  Unterricht  ver- 
sucht und  ich  glaube,  daß  ich  einigermaßen  Erfolg  habe.  Ich 
empfehle  Ihnen  daher,  diesen  systematischen  Unterricht  zur 
Bildung  von  allgemeinen  Vorstellungen  zu  versuchen.  (Beifall.) 

Blindenlehrer  Amend:  Hochansehnliche  Versammlung! 
Herr  Direktor  Zech  hat  uns,  wie  wir  das  von  ihm  ge- 
wohnt sind,  wieder  einmal  einen  sowohl  formell  als  auch 
inhaltsreich  gleich  vollendeten  Vortrag  gehalten  und,  ver- 
ehrte Versammlung,  fragen  wir  uns,  warum  uns  Herr 
Direktor  Zech  so  aus  dem  Herzen  und  zum  Herzen 
gesprochen  hat,  so  muß  ich  sagen,  ich  glaube,  der  Grund  ist 
der,  daß  er  uns  in  seinem  Vortrage  gezeigt  hat,  wie  wir  dem 
Blinden  wahre,  konkrete,  auf  realer  Unterlage  ruhende 
Bildung  verschaffen,  wie  wir  ihn  aus  der  Welt  des  Phantastischen 
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in  die  Welt  des  Wirklichen  versetzen  können,  kurz,  wie  wir 
das  Prinzip  der  Anschauliclikeit  und  die  Veranschaulichung 
im  Blindenunterricht  zur  Durchführung  bringen  können.  Herr 
Direktor  Zech  spielt  für  uns,  ich  möchte  sagen,  so  eine  Art 
»getreue  Eckhard«-Rolle,  denn  er  weist  uns  immer  wieder 
darauf  hin,  was  unserem  Blindenunterricht  in  erster  Linie  not- 
tut. Er  ist  für  uns  eine  Art  von  zweiter  Pestalozzi,  der  uns 
immer  wieder  die  fundamentale  Wahrheit  vor  Augen  stellt: 
»Die  Anschaulichkeit  ist  das  absolute  Fundament  jeder  Er- 
kenntnis.<  Zwar  hat  uns  Herr  Direktor  Zech  damit  nichts 
Neues  gesagt,  denn  das  wissen  wir  alle  längst,  daß  gerade  der 
Blindenunterricht,  da  der  Blinde  wegen  des  fehlenden  Gesichts- 
sinnes sehr  arm  an  Wahrnehmungen  und  richtigen  Vorstellungen 
ist,  auf  dem  Boden  der  Anschaulichkeit  stehen  muß.  Aber 
Herr  Direktor  Zech  hat  uns  auch  gezeigt,  wie  wir  im  Blinden- 
unterricht, und  zwar  mit  den  ganz  bescheidensten  Unterrichts- 
mitteln diese  Veranschaulichung  bewerkstelligen  können.  Ich 
glaube  den  Kern  der  Ausführungen  damit  zu  treffen,  wenn  ich 
sage:  »Je  einfacher,  je  primitiver  das  Unterrichtsmittel  ist,  desto 
zweckmäßiger  und  instruktiver  ist  es  für  den  Blindenunterricht.« 
Keine  kostspieligen,  komplizierten  Apparate,  die  nur  die  Zweck- 
mäßigkeit und  Instruktivität  beeinträchtigen,  sondern  möglichst 
einfache,  selbst  zu  beschaffende  Hilfsmittel,  die  jedem  Schüler 
zur  Hand  gegeben  werden  können  und  so  gleichzeitig  einen 
Massenunterricht  in  der  Blindenschule  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  ermöglichen.  Freilich  ist  es  für  den  Unterrichtenden 
leichter,  sich  aus  einer  Lehrmittelanstalt  —  ich  denke  nun  an 
den  Physikunterricht  —  die  nötigen  Apparate  zu  beschaffen, 
als  mühsam  zu  suchen  und  die  Apparate  selbst  zusammen- 
zustellen. Der  unterrichtliche  Erfolg  wird  aber  die  Mühe,  welche 
der  Betreffende  auf  sich  nimmt,  auch  lohnen.  Zum  Schlüsse 
möchte  ich  noch  auf  eines  hinweisen,  mit  dem  ich  mich,  was 
Herr  Direktor  Zech  gesagt  hat,  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären kann. 

Er  will  nämlich  im  Naturbeschreibungsunterricht,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  Pflanzenkunde  vor  der  Tierkunde  den  Vor- 
zug gegeben  wissen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sich 
die  Pflanzen  der  tastenden  Hand  des  Blinden  leichter  darbieten. 
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Das  blinde  Kind  hat  großes  Interesse  für  Leben  und  Bewegung 
der  Tiere  und  zudem  lassen  sich  auch  gerade  der  Tierwelt 
gegenüber  so  viele  wertvolle  ethische  und  ökonomische  Be- 
ziehungen zum  Menschen  feststellen,  daß  ich  die  Tierkunde 
im  Naturbeschreibungsunterrichte  der  Pflanzenkunde  nicht  nach- 
gesetzt wissen  möchte.  Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so  hat 
Herr  Direktor  Zech  in  seinem  Vortrage  zu  Hamburg  selbst 
darauf  hingewiesen,  daß  jede  Anstalt  so  eine  kleine  Menagerie, 
soweit  es  die  Verhältnisse  erlauben,  haben  sollte.  Zudem  sind 
die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen,  meines  Erachtens,  für 
die  tastende  Hand  des  Blinden  schon  wieder  weniger  bemerklich 
als  die  der  Tiere.  Aber  abgesehen  davon  —  es  handelt  sich 
hier  nur  um  eine  verschiedene  Betonung  —  alles  in  allem 
hat  uns  Herr  Direktor  Zech  wieder  recht  wertvolle  und  be- 
herzigenswerte Anregungen  gegeben,  die  wir  nach  Hause  nehmen 
und  —  soweit  das  noch  nicht  geschehen  ist  —  zu  Nutzen 
und  Frommen  der  blinden  Kinder  in  die  Tat  umsetzen  werden. 

Präsident:  Nachdem  sich  niemand  mehr  zum  Worte 
meldet,  erteile  ich  dem  Herrn  Referenten  das  Schlußwort. 

Direktor  Zech:  Ich  habe  nicht  viel  zu  sagen.  Was  Herr 
Amend  gesagt  hat,  beruht  auf  einem  Mißverständnis.  Ich  habe 
nicht  gemeint,  daß  die  Tierkunde  für  die  Blindenerziehung 
eine  geringere  Bedeutung  hat,  sondern  nur,  daß  sie  zeitlich 
beschränkt  werden  soll.  Im  Winter  können  wir  ja  nichts  anderes 
betreiben  als  Tierkunde.  Für  die  Blinden  hat  aber  die  Pflanzen- 
kunde eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Auch  ich  bin  der 
Meinung,  daß,  wo  das  möglich  ist,  den  Blinden  Gelegenheit 
gegeben  werden  soll,  Tiere  zu  pflegen;  das  bietet  jedenfalls 
einen  sehr  großen  Nutzen. 

Präsident:  Damit  ist  dieser  Punkt  der  Tagesordnung 
als  erledigt  zu  betrachten.  —  Wir  haben  noch  von  der  vor- 
gestrigen Tagesordnung  den  Initiativantrag  des  blinden  Herrn 
Julius  Schmidl  in  Wien  in  Verhandlung  zu  ziehen.  Ich  bitte 
Herrn  Schriftführer  Meisinger,  diesen  Antrag  und  seine  Be- 
gründung zu  verlesen. 

Schriftführer  Meisinger  (liest):  Ich  erlaube  mir,  dem 
XIII.  Blindenlehrerkongreß  im  nachfolgenden  einen  Vorschlag 
zur  Prüfung  zu  unterbreiten,  dessen  Durchführung  der  Blinden- 
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fürsorge  im  allgemeinen  und  dem  Blindenunterricht  und  der 
Blindenerziehung  im  besonderen  zur  Förderung  gereichen  soll. 
Der  Vorschlag  zielt  dahin,  eine  Blindenassekuranz  zu 
schaffen,  die  so  gedacht  ist,  daß  durch  eine  Prämieneinzahiung 
bei  Geburt  eines  Kindes  ein  Fonds  geschaffen  wird,  aus 
welchem  bestehende  und  neu  zu  schaffende  Blindeninstitute 
sowie  andere  der  Fürsorge  für  erwachsene  Blinde  dienende 
Institutionen  dotiert  werden  sollen,  welche  dagegen  allen,  sei 
es  in  Kindheit,  sei  es  später  Erblindeten,  unentgeltliche  und 
ausgiebige  Hilfe  zu  bieten  haben.  Die  Gefahr  der  Erblindung 
dürfte  sich  zu  einer  solchen  Versicherung  aus  dem  Grunde 
besonders  eignen,  weil  die  Anzahl  der  Schadenfälle  eine 
relativ  geringe  ist,  während  der  Schaden  des  Betroffenen  immer 
ein  bedeutender  und  schwer  zu  tragender  ist. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sollen  das  Projekt  der 
Blindenversicherung  etwas  näher  skizzieren  und  den  am  Schlüsse 
folgenden  Anträgen  zur  Motivierung  dienen. 

Die  Geburt  eines  Kindes  soll  die  Eltern  versicherungs- 
pflichtig machen.  Die  Prämieneingänge  sollen  für  die  Blinden- 
fürsorge Verwendung  finden.  Die  Prämien  wären  von  be- 
steuerten Personen  auf  einmal  zu  entrichten,  von  nichtbe- 
steuerten  vielleicht  auf  dem  Wege  eines  Zuschlages  zur  Kranken- 
versicherung einzuheben.  Die  Versicherung  sollte  womöglich 
als  obligatorische  durchgeführt  werden.  Es  wird  sich  voraus- 
sichtlich als  zweckmäßig  ergeben,  die  Höhe  der  Prämien  je 
nach  der  Vermögenslage  der  Versicherungspflichtigen  in  ver- 
schiedenen Stufen  festzusetzen.  Die  Prämienberechnung  wird 
kaum  eine  Schwierigkeit  bieten  und  die  Prämie  wird  eine 
sehr  geringe  sein  können.  Bei  der  Annahme  von  V27oo  Blinder 
unter  der  Bevölkerung  und  eines  Erfordernisses  von  etwa 
800  Kronen  jährlich,  durch  12  Jahre  für  jeden  Blinden,  würde 
die  Prämie  sich  bloß  auf  4  —  5  Kronen  einmalige  Einzahlung 
für  jedes  Neugeborene  belaufen.  Dabei  würde  sich,  da  die 
eingezahlten  Beträge  nur  sukzessive  in  12  Jahren  zur  Aus- 
zahlung gelangen,  ein  Zinsengewinn  ergeben,  der  zirka  25 
Prozent  der  Einzahlungen  ausmacht  und  einen  ganz  wesent- 
lichen Fonds  bilden  würde,  der  dann  für  weitere  Fürsorge- 
institutionen  Verwendung    finden    könnte.  Die  Gebarung  der 
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Anstalt  wäre  eine  sehr  einfache  und  die  VerwaHungskosten 
sehr  geringe.  Durch  Matrikel-  und  Gemeindeämter  könnte  die 
Einkassierung  der  Prämien  auf  einfache  Weise  durchgeführt 
werden. 

Über  nähere  Details  kann  natürlich  heute  noch  nicht  g-e- 
sprechen  werden,  da  solche  erst  das  Ergebnis  späterer  einge- 
hender Studien  sein  werden. 

Ich  stelle  somit  an  den  XIII.  Blindenlehrerkongreß  die 
folgenden  Anträge: 

1.  DerXlli.  Blindenlehrerkongreß  zu  Wien  1910  beschließe, 
es  sei  die  Errichtung  einer  allgemeinen  obligatorischen  Blinden- 
versicherung  anzustreben,  welche  die  Eltern  bei  Geburt  eines 
Kindes  zu  einer  einmaligen  Prämieneinzahlung  verpflichtet  und 
dagegen  bei  früher  oder  später  eintretender  Erblindung  jedem 
Blinden  unentgeltliche  und  ausreichende  Hilfe  bietet. 

2.  Der  Kongreß  wähle  zwei  fünfgliedrige  Permanenzaus- 
schüsse, von  welchen  der  eine  in  Wien,  der  andere  in  Berlin 
seinen  Sitz  haben  soll,  und  betraue  dieselben  mit  der  Aufgabe, 
das  Projekt  der  Blindenversicherung  im  gemeinsamen  Einver- 
ständnisse, aber  jede  Kommission  selbständig,  eingehend  zu 
studieren  und  eventuell  einleitende  Schritte  zur  Durchführung 
zu  unternehmen,  sowie  dem  nächsten  Blindenlehrerkongreß 
darüber  zu  berichten. 

Herr  Musiklehrer  Uhl  weist  auf  den  besonderen  Wert 
des  Antrags  Seh  midi  hin,  den  derselbe  für  die  im  Leben 
stehenden  Blinden  im  Erkrankungsfalle  habe,  weil  dann  die 
Möglichkeit  einer  ausgiebigen  Unterstützung  geschaffen  werden 
könnte.  Nach  den  bestehenden  Normen  sei  die  Aufnahme  der- 
artiger Leute  bei  den  Krankenkassen  ausgeschlossen.  Redner 
wünscht  seine  Ausführungen  dem  Initiativantrag  in  Form  eines 
Zusatzantrags  angeschlossen  und  wird  seitens  des  Vorsitzenden 
ersucht,  denselben  im  schriftlichen  Wege  einzubringen. 

Direktor  Baldus:  Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  daß 
neulich  die  Ansicht  bestand,  es  möge  die  Debatte  über  den 
Versicherungsantrag  erst  nach  meinem  Vortrag  eröffnet  werden. 
Dann  ist  auch  diese  Sache  nicht  neu,  es  besteht  schon  eine 
ganze  Literatur  darüber. 

Präsident:  Ich  glaube  im  Sinne  der  Versammlung  zu 
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handeln,  wenn  ich  über  den  Antrag  S  c  h  m  i  d  1  zur  Tagesordnung 
übergehe.  (Nach  einer  Pause :)  Da  kein  Widerspruch  erhoben  wird, 
bitte  ich  nunmehr  Herrn  Direktor  Bai  du  s  zu  seinem  Vortrag 

Sind  die  an  den  Blindenanstalten  jetzt  gelehrten  Berufe 

noch  lohnend  genug  und,  wenn  nicht,  welche  Berufe 

könnten  in  Betracht  gezogen  werden? 

das  Wort  zu  ergreifen. 

Direktor  Baldus:  So  ein  regelrechter  Kongreßvortrag 
soll  nach  der  Ansicht  aller  geschulten  Redner  und  Zuhörer, 
wenn  er  Anspruch  auf  günstige  Einschätzung  und  Beurteilung 
haben  will  —  und  welcher  möchte  das  nicht?  —  aus  Ein- 
leitung, Ausführung  und  Schluß  bestehen.  Nun  wollte  ich  mir 
als  praktischer  Mann  eigentlich  die  Einleitung  sparen  und  habe 
angenommen,  für  einen  abrupten  Schluß  würden  Sie,  meine 
Damen  und  Herren,  wenn  Ihnen  meine  Ausführungen  nicht 
»nach  der  Mützen;  sein  oder  zu  ausgedehnt  werden  sollten, 
schon  selbst  sorgen.  Das  Ersparen  der  Einleitung  jedoch  geht 
nicht  so  ganz.  Zunächst  möchte  ich  Ihnen  eröffnen,  daß  ich, 
.>wenn  auch  nicht  gerade  der  Not«,  so  doch  dem  Drängen 
zweiter  gehorchend,  hier  stehe,  weniger  dem  »eigenen  Triebe«. 
Auf  meine  »Auftraggeber«  —  damit  meine  ich  den  ständigen 
Kongreßausschuß  —  bitte  ich  also  die  Verantwortung  für  das 
etwaige  Mißlingen  meines  Unterfangens,  auf  einem  echten  und 
rechten  Blindenlehrerkongreß  zu  reden,  zu  wälzen.  Dies  zur 
Rechtfertigung  meiner  Kühnheit. 

Noch  eins:  Nicht  im  Glauben,  Neues  zu  dem  Thema 
bringen  zu  können,  sehen  Sie  mich  als  Redner  hier,  sondern 
vielmehr  um  den  Zweck  unseres  Kongresses  erfüllen  zu  helfen, 
daß  er  ein  öffentlicher  Appell  an  jene  werde,  die  dem  Problem 
»der  Blindenversorgung  durch  eigene  Arbeit«  entweder  verständ- 
nislos und  indolent  oder  gar  widerstrebend  gegenüberstehen. 

Zum  Thema  selbst  möchte  ich  vorab  sagen,  daß  die 
Antwort  auf  die  Frage,  »Sind  die  heutigen  Blindenberufe 
lohnend«,  mir  gerade  schwer  genug  geworden  sein  würde. 
Nun  aber  wollen  Sie  wissen,  ob  dieselben  noch  lohnend 
und  vor  allem  ob  sie  lohnend  genug  sind.  Es  wird  also 
angenommen,  daß  diese  Berufe  früher  lohnend  gewesen  sind. 
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Darüber  eine  Untersuchung  anzustellen,  ist  für  die  Gegenwart 
belanglos,  die  Frage  nach  der  genügenden  Entlohnung  aber 
ist  um  so  wichtiger.  Wie  hat  dieser  »Maiefizausdruck«,  sagt 
man  hier  zu  Lande,  mir  Kopfzerbrechen  und  die  Arbeit  schwer 
gemacht!  Was  heißt  »genug«?  Genügend,  um  »mit  Ach  und 
Krach«  das  Dasein  zu  fristen?  das  nennt  man  »zum  Leben 
zuwenig  und  zum  Sterben  zuviel  haben«,  genug  zu  einem 
bescheidenen  oder  behäbigen  Wohlleben?  oder  endlich  gar 
genug,  um  auch  noch  Ersparnisse  machen  zu  können?  Das 
alles  kann  unter  »genug«  verstanden  werden  und  braucht  keines- 
falls Überfluß  zu  heißen.  Dazu  kommt  —  und  das  ist  für 
mich  das  Schlimmste  —  daß  jedes  Menschenkind  sich  das 
»Genughaben«  ganz  und  unbeirrt  von  den  Ansichten  anderer 
nach  eigenem  Geschmack  zurechtlegt.  Der  alte  und  oft  zitierte 
Diogenes  hatte  bekanntlich  mit  dem  denkbar  wenigsten  genug 
und  daneben  wird  für  Hunderte  das  »je  mehr  er  hat,  je  mehr 
er  will«  Geltung  haben  und  behalten. 

Jede  Zeit  stellt  ihre  besonderen  Anforderungen,  macht 
Ansprüche  eigener  Art,  höhere  oder  bescheidenere.  Daneben 
aber  bestehen  Forderungen,  die  sich  zu  allen  Zeiten  geltend 
machen.  Es  sind  solche  elementarster  Art  und  darunter  bilden 
jene  die  unabänderlichsten,  die  auf  den  Broterwerb  und  auf 
den  Erwerb  überhaupt  abzielen.  Der  Selbsterhaltungstrieb 
diktiert  sie  und  der  »rohe  Geselle  Hunger«  treibt  jedes  Lebe- 
wesen instinktiv  oder  bewußt  zur  Betätigung  seiner  Kräfte  und 
Ausnutzung  seiner  Fähigkeiten  mit  der  gleichfalls  triebartigen 
oder  vernunftgemäßen  Endabsicht,  sich  zu  erhalten. 

Auch  für  den  Blinden  besteht,  wie  für  jeden  Menschen, 
der  für  sein  Tun  und  Lassen  verantwortlich  gemacht  werden 
kann,  die  Verpflichtung  zur  Arbeit  und  für  die  weitaus  größte 
Mehrzahl  derselben  der  allertriftigste  Arbeitszwang.  In  einer 
Kulturgemeinschaft  aber  ist  es  nicht  das  Einzelwesen  allein, 
das  so  naturnotwendig  auf  Nutzbarmachung  seiner  Kräfte  und 
Ausbildung  seiner  Anlagen  hindrängt,  sondern  die  Allgemein- 
heit stellt  gleichfalls  Forderungen  ähnlicher  Art  an  seine  Glieder, 
nach  dem  Grundsatz,  daß  das  Ganze  nur  gedeihen  kann,  wenn 
der  einzelne  dem  Gesamtzweck  der  Gemeinschaft  dient,  nicht 
jeder  in  derselben  Form,  sondern  jeder  auf  seine  Weise. 
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Das  was  man  ehedem  wie  heute  »Zeitforderungen«  zu 
nennen  sich  gewöhnt  hat,  muI3  selbstredend  auch  auf  die 
BHndenwelt  Anwendung  finden.  Diese,  die  eben  jetzt  er- 
hobenen Ansprüche  der  Jetztzeit,  die  »Gegenwartsforderungen«, 
sind  wohl  der  Grund  gewesen,  der  den  ständigen  Kongreßaus- 
schuß vermocht  hat  zu  fragen,  sind  die  Blindenberufe  noch 
lohnend  genug?  Damit  ist  die  mir  zur  Beantwortung  vor- 
gelegte Frage  ein  Ausschnitt  aus  den  allerorts  gestellten  großen 
Zeit-  und  Weltfragen:  Lohnt  sich  meine  Arbeit?  entspricht 
der  Ertrag  der  Leistung?  wenn  nicht,  wie  gestalte  ich  sie 
lohnender?  was  setze  ich  an  die  Stelle  überlebter?  Die  Gegen- 
wartsforderungen sind  heute  gegen  die  Zeitansprüche  früherer 
Zeiten  riesig  gesteigerte,  vielerorts  grundverschiedene.  Es  ist 
der  rastlos  vorwärtsdrängende  Zeitgeist,  der  den  Erwerbssinn 
aufstachelt,  den  Bogen  immer  straffer  spannt,  die  Aufbietung 
aller  Kräfte  heischt,  Menschengeist  und  Menschenkraft  immer 
erneut  und  täglich  intensiver  auf  die  Suche  nach  neuen  Er- 
werbsquellen treibt,  die  alten  stets  reichlicher  fließen  lassen 
möchte.  Unsere  mitten  in  dies  neu  gewordene  Erwerbsleben 
hineingestellten  Blinden  und  wir,  die  für  ihre  Erwerbstätigkeit 
und  -mögiichkeit  Sorge  zu  tragen  die  Pflicht  haben,  kann  dies 
alles  nicht  unberührt  lassen.  Wir  müssen  den  Boden  unter- 
suchen, auf  dem  unsere  Saat  gedeihen  und  Frucht  bringen 
soll,  untersuchen  und  aufmerksam  beobachten,  wie  wir  die 
Saat  prüfen  und  für  eigengeartete  Fluren  ganz  bestimmte  Arten 
wählen.  Das  heutige  Erwerbsleben  läßt  auch  dem  Blinden 
Raum,  sich  zu  betätigen,  sich  ihm  einzugliedern  oder  anzu- 
schließen. Der  »Arbeitsmarkt«  steht  auch  ihm  offen,  allerdings 
und  leider  nicht  in  demselben  Maße,  nicht  in  der  ungeheuren 
Vielgestahigkeit  und  auch  nicht  mit  demselben  Erfolg  wie  dem 
Sehenden.  Dies  bedauerliche  Geschick,  nicht  ganz  zu  den 
Vollwertigen  gerechnet  zu  werden,  aber  teilen  sie  mit  einer 
leider  allzu  stattlichen  Zahl  Mitmenschen.  Ich  will  dabei  gar 
nicht  an  die  ;^ Gebrechlichen«  im  eigentlichen  Sinn  denken, 
möchte  aber  anführen,  daß  es  einer,  der  es  wissen  und  be- 
urteilen kann,  Fortbildungsschuldirektor  Strathmann  an  gut- 
gewählter Stelle,  auf  der  4.  Konferenz  der  »Zentralstelle  für 
Volkswohlfahrt«    in   Braunschweig   am   8.  Juni  1910   nämlich, 
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mitteilte,  »daß  nach  oberflächlicher  Schätzung  von  den  zur 
Schulentlassung  kommenden  Knaben  zirka  30%  1"  ihrer  Er- 
werbsfähigkeit beschränkt  sind«.  13V27o  der  in  der  Volks- 
schule aufzunehmenden  Kinder  wurden  zurückgestellt.  Jede 
Wirtschaftsepoche  überläßt  es  den  Zeitgenossen,  die  ander- 
seits als  Führer  und  Geführte  die  Wirtschaftslage  schaffen, 
sich  mit  ihr  und  ihren  Forderungen  abzufinden.  Auch  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Blinden  ist  abhängig  vom  »Welt- 
markt«-, von  dem  Hoch-  oder  Tiefstand  des  geschäftlichen 
Lebens  überhaupt.  An  sich  und  losgelöst  von  den  Fragen 
und  Ereignissen,  die  die  Weh  der  Sehenden  bewegen,  fördern 
oder  hemmen,  kann  ich  also  mein  Thema  nicht  behandeln. 
Die  Blindenwelt  ist  kein  Reich  für  sich,  sondern  ein  Glied, 
und  zwar  ein  kleines  und  untergeordnetes  des  Gesamtlebens^ 
die  Betätigung  ihrer  Kräfte  kann  nur  als  kleiner  Faktor  in  die 
produzierenden,  vertreibenden,  konsumierenden  Lebensäuße- 
rungen eingereiht  und  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet 
werden.  Der  Blinde  selbst,  mag  er  sich  auf  einem  Gebiete 
betätigen,  welches  es  sein  will,  muß  sich  als  mitten  ins  Gegen- 
wartsleben hineingestellt  fühlen,  sich  diesem  in  allen  seinen 
Formen  anpassen,  sich  von  ihm  fördern  lassen  und  seine 
Hemmnisse  zu  überwinden  suchen.  Er  muß  jede  Konjunktur 
für  sich  und  seine  Zwecke  auszunutzen  suchen. 

Wie  sieht  denn  das  Gegenwartsieben  im  allgemeinen 
aus?  Groß,  gigantisch,  unmeßbar!  Der  Mensch  beherrscht 
Erde,  Wasser  und  Luft,  er  wagt  sich  an  die  Lösung  von 
Problemen,  die  unseren  Ahnen  als  Mirakel  heilig  waren.  Das 
letzte  Menschenalter  schuf  auf  geistigem  und  materiellem 
Gebiete  gleich  Gewaltiges,  es  schuf  auch  Wirtschaftsformen, 
Erwerbsverhältnisse  und  geschäftliche  Normen,  die  sich  von 
den  althergebrachten  mit  Riesenschritten  entfernen,  hob  völlig 
neue  Gebiete  zu  ungeahnter  Höhe,  engte  andere  ein  und  ließ 
weitere  verschwinden. 

Nunmehr  liegt  mir  die  Versuchung  nahe,  in  großen 
Zügen  wenigstens  die  Riesengebiete  des  neuzeitlichen  Hoch- 
schulwesens und  der  sogenannten  »akademischen  Berufe«  des 
hohen,  mittleren  und  niederen  Beamtentums  aller  Gattungen, 
der  Groß-,  Mittel-  und  Kleinbetriebe  in  Industrie  und  Handel, 
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Technik  und  Handwerk  kurz  zu  zeichnen,  (Doch,  meine  Damen 
und  Herren,  die  Kongreßordnung  mit  ihren  30  Minuten  Rede- 
zeit und  Ihre  Geduld!)  Ein  wenig  Soziologe  ist  wohl  jeder 
der  unseren  und  wenn  ich  mit  den  in  der  39.  Sitzung  des 
deutschen  Reichstages  am  18.  Februar  1910  gesprochenen 
Worten:  »Das  Jahr  1910  steht  unzweifelhaft  im  Zeichen  einer 
aufsteigenden  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Eine  zweijährige 
Depression  liegt  hinter  uns.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  die  Theorie 
immer  mehr  praktische  Betätigung  findet,  wonach  die  wech- 
selnden Wirtschaftsperioden  immer  kürzer  werden,  ihre  Wellen 
kürzer  und  weniger  hoch  sind«,  die  Lage  zeichne,  so  wird 
dies  für  unsere  Zwecke  genügen.  »Fette  und  magere«  Jahre 
wird  es  immer  geben  und  in  all  diesen  wechselnden  Perioden 
soll  dem  Blinden  sein  Arbeitsplatz,  wenn  er  auch  nicht  immer 
»an  der  Sonne«  liegen  kann,  gesichert  sein,  er  soll  »ein  Recht  auf 
Arbeit«  haben.  Darüber  —  um  nur  einzelnes  zu  nennen  — 
handelt  schon  das  »Organ  der  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalten Deutschlands«  im  XI.  Heft  auf  Seite  235  ff.  des 
Jahres  1879  in  einer  Preisarbeit  »Des  Blinden  Anrecht  auf 
Berufsarbeit«  und  Herr  Rektor  Schottke  kleidete  den  Stoff 
auf  dem  Steglitzer  Kongreß  (pag.  153  ff.  des  Berichtes)  in  so 
packende  Form.  Ein  »Recht  auf  Arbeit«  in  dem  Sinne  aber, 
daß  der  Staat  oder  die  menschliche  Gesellschaft  überhaupt 
die  Pflicht  haben,  den  Blinden  Arbeit  zu  verschaffen  und  ihnen 
d'e  Existenz  zu  ermöglichen,  haben  die  erwerbstätigen  Blinden 
ebensowenig  wie  andere  Menschen.  Sie  wollen  oder  vielmehr 
müssen  sich  in  freier  Konkurrenz  ein  Feld  für  ihre  Tätigkeit 
suchen  und  schaffen  und  teilen  dabei  das  Schicksal  aller 
erwerbtreibenden  Klassen,  das  dem  einen  reichlich  zumißt, 
während  der  andere  ringen  und  kämpfen  muß,  so  daß  er 
vielleicht  im  offenen  Wettbewerb  nicht  bestehen  kann. 

Unendlich  viel  hängt  für  den  Erfolg  im  Leben  von  der 
Berufswahl  ab.  Viel,  selir  viel  wird  darüber  geschrieben  und 
noch  mehr  geredet.  Der  Bedarf  an  Kräften  für  die  einzelnen 
Berufe  oder  ein  vorhandener  Überschuß  an  solchen  auf  diesem 
oder  jenem  Gebiet  werden  zumeist  am  Schluß  der  Schuljahre 
erörtert.  Wenn  mit  der  herannahenden  Osterzeit  für  eine 
große  Anzahl  Schüler  der  höheren  Schulen  die  Examinasnöten 
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beginnen,  für  die  Volksschulen  der  Entlassungstermin  kommt, 
dann  erscheinen  regelmäßig  —  wie  das  Mädchen  aus  der 
Fremde  —  in  pädagogischen  Schriften  und  politischen  Zeitungen 
Untersuchungen  über  die  »Aussichten«  der  einzelnen  Berufe 
und  für  die  gelehrten  Berufe  und  die  Beamtenkarriere  werden 
ziffermäßig  die  frühestmögliche  Anstellungswahrscheinlichkeit, 
die  längste  »Wartezeit«  berechnet.  »Überfüllt«  heißt  es  gar 
häufig  und  vor  dieser  oder  jener  »Laufbahn«  wird,  weil  das 
Angebot  die  Nachfrage  übersteigt,  gewarnt.  Blinde,  die  sich 
den  Studien  widmen  wollen  (speziell  dem  sogenannten  Brot- 
studium), mögen,  wie  die  sehende  Welt,  diese  Fingerzeige 
beachten.  An  sich  können  zum  Studium  nur  Blinde  in  Be- 
tracht kommen,  die  als  »Einsatz«  hohe,  sehr  hohe  Befähigung 
mitbringen,  daneben  selten  zähe  Ausdauer  haben  und  über- 
dies körperlich  den  gestellten  Anforderungen  gewachsen  sind. 
Die  Herren  Dr.  Cohn  und  Meyer  haben  den  Gegenstand 
am  I.  Deutschen  Blindentag  in  Dresden  ausgiebig  und  meiner 
Ansicht  nach  ziemlich  zutreffend  behandelt  —  überdies  redet 
im  »Blindenfreund«  von  1Q08  auf  Seite  134  Herr  Dr.  Cohn 
über  denselben  Gegenstand  und  mit  dem  mir  bestimmt  ge- 
stellten Thema  hat  sie  nur  nebenbei  zu  tun. 

In  der  Regel  liegen  die  in  den  Blindenanstalten  gelehrten 
Berufe  auf  dem  Gebiet  der  Musik  und  des  Handwerks.  Die 
oft  von  Laien  gehörte  und  speziell  von  Eltern  und  Angehörigen 
blinder  Kinder  vertretene  Ansicht,  das  Fehlen  des  Augenlichts 
bedinge  ein  für  allemal  hohe  musikalische  Begabung,  ist  be- 
kanntlich eine  Fabel.  Es  gibt  neben  musikalisch  hochbefähigten 
Blinden  solche  von  mittlerer  und  sehr  mäßiger  Begabung  und 
solche  ohne  alle  und  jede  Anlagen  zur  Musik  in  bezug  auf 
Tonauffassung,  Tongedächtnis  und  Technik.  Solche,  welche 
nicht  den  höchsten  »Einsatz«  mitbringen,  sollten  keine  allzu 
reiche  Ernte  auf  den  überreich  bebauten  musikalischen  Fluren 
erwarten  —  sei  es  als  ausübende  Künstler,  Organisten,  Salon- 
pianisten, Musiklehrer  oder  Klavierstimmer.  Es  gibt  wohl  kaum 
einen  Blindenlehrerkongreß  und  überhaupt  keinen  Jahrgang 
unserer  Fachzeitschriften,  die  nicht  von  blinden  Musikern,  ihrer 
Ausbildung,  ihrem  Beruf  und  dessen  Erfolgen  redeten.  Die 
Neu  mann  sehen  Vorschläge  zur  Gründung  einer  Musikhoch- 
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schule  sind  vielen  der  Kongreßteilnehmer  wohl  noch  im  Ge- 
dächtnis und  der  Dresdner  Blindentag  widmete  einen  ganzen 
Verhandlungstag  den  Musikthemen.  Aus  Blindenkreisen  er- 
schallt manchmal  recht  eindringlich  der  Ruf  »Mehr  Musik 
und  vermehrter  Musikunterricht  in  den  Blindenanstalten«;,  da- 
neben allerdings  auch  der  leise  Warnungston  vor  einer  »Über- 
produktion« und  allzu  eifrigen   »Züchtung«  von  Musikern. 

ist  der  »Musikerberuf «  lohnend?  Ja,  wird  behauptet,  er 
ist  lohnender  als  das  Handwerk.  Mag  sein,  in  manchen,  in 
vielen  Fällen  meinetwegen!  Aber  von  allgemeiner  Gültigkeit 
ist  die  Behauptung  nicht  und  nicht  allerorts  ist  der  Musiker 
dem  Handwerker  über  —  vorausgesetzt,  daß  Musiker  und 
Handwerker  den  gleichen  »Einsatz«  ins  Berufsleben  mitbringen. 
Wenn  allerdings,  wie  mir  im  Juni  eine  blinde  Dame  im  Eifer 
einer  Polemik  schrieb,  irgendwo  »nur  schwachbefähigte  Blinde 
zu  Handwerkern  ausgebildet«  und  die  intelligenten  »höheren 
Berufen«  zugeführt  werden,  so  bedeutet  dies  Verfahren  den 
denkbar  reduziertesten  Einsatz  für  den  gewerblich  tätigen 
Blinden  seinem  »höheren«  Schicksalsgenossen  gegenüber. 
Bringt  der  blinde  Musiker  den  Höchsteinsatz  mit  ins  Erwerbs- 
leben —  eminente  Befähigung,  gründliche  Aus-  und  Durch- 
bildung nach  jeder  Richtung  hin,  einwandfreie  Persönlichkeit, 
so  wird  er,  wenn  auch  nicht  als  Künstler  von  Weltruf,  so 
doch  als  »Stern«  am  Künstlerhimmel  reichlich,  überreich  viel- 
leicht entlohnt.  Gelingt  es  dem  leistungsfähigen  Organisten 
Anstellung  zu  finden,  so  hat  er  sein  Auskommen  nicht  nur, 
sondern  darf  sich  schon  der  Sicherheit  des  Einkommens 
wegen  gratulieren.  Über  geringe,  teilweise  recht  geringe 
Organistengehälter  werden  ja  auch  Klagen  laut,  aber  gerade 
dieser  Musikerberuf  erscheint  mir  lohnend  und  sicher.  Mit 
dem  Salonpianistentum  beschäftigt  sich  ja  der  Kongreß  an 
anderer  Stelle.  Gerade  da  aber  »paßt  sich  eines  nicht  für 
alle«.  Dieser  Beruf  an  sich  mag  als  lohnend  erachtet  werden 
—  nicht  aber  für  jeden  und  nicht  an  jedem  Ort.  Vor  allem 
eins,  auch  zum  Salonpianisten  gehört  ein  Musiker  und  genügt 
kein  Musikant  (doch  diesen  Stoff  überlasse  ich  Herrn  Merle). 
Der  blinde  Musiklehrer,  Tüchtigkeit  und  Lehrgeschick  voraus- 
gesetzt, kann  sich  mit  Ausdauer  am  ehesten  vielleicht  in  der 
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Klein-  und  Mittelstadt  ein  seine  Mühe  lohnendes  Arbeitsfeld 
schaffen.  Gerade  an  solchen  Plätzen  aber  stellt  man  in  der 
Regel  sehr  hohe  Ansprüche  an  seine  Vielseitigkeit.  Bei  der 
Landbevölkerung  fehlen  zumeist  die  Musikbeflissenen  und 
damit  die  Gelegenheit  zum  Unterrichten  und  in  den  größeren 
und  großen  Städten  ist  die  Konkurrenz  enorm  und  deshalb 
das  »Musikstundengeben«  nicht  mehr  lohnend. 

Der  Klavierstimmerberuf  ist  dem  Blinden  zweifellos  zu- 
gänglich und  erfahrungsgemäß  auch  lohnend.  Der  blinde 
Klavierstimmer  kann  in  Fabriken  und  bei  Privatkundschaften 
sein  Brot  verdienen  und  in  vielen  oder  gar  den  meisten  Fällen 
auch  noch  Butter  dazu.  Das  Gewerbe  an  sich  hat  überdies 
den  Vorzug,  daß  sein  Betätigungsfeld  stetig  wächst.  Welche 
Familie  legt  heutzutage  nicht  Wert  darauf,  ein  »Instrument« 
zu  besitzen?  Jedem  Klavierstimmer  aber  muß  neben  Feingehör 
und  manuellem  Geschick  ein  unverwüstliches  Nervensystem 
eignen.  Das  große  und  herrliche  Reich  der  Klänge  und  Töne 
also  öffnet  weit  seine  Tore  auch  dem  berufenen  Blinden,  gibt 
ihm  Raum  zur  lohnenden  Betätigung  seiner  Kräfte  —  aber 
nur  dem  berufenen  und  das  ist  nur  ein  Bruchteil,  mögen 
sich  auch  noch  so  viele  dazu  zählen.  Gerade  auf  diesem 
Gebiet  spielen  »Imponderabilien«  eine  große  vielfach  aus- 
schlaggebende Rolle  —  keinesfalls  tut's  die  eigene  Einschätzung. 
Auch  die  Blindenanstalt,  mag  sie  die  vorbereitende  oder  durch- 
geführte Ausbildung  übernommen  haben,  kann  nicht  für  jeden 
Mißerfolg  verantwortlich  gemacht  werden.  An  tüchtigen  und 
erfolgreichen  Musiklehrern,  blinden  und  sehenden,  fehlt  es 
den  modernen  Anstalten  nicht,  auch  nicht  an  Kennern  der 
Notenschrift  und  an  Punktnoten  und  Noten,  wie  solche  die 
Sehenden  gebrauchen. 

Wird  und  ist  der  blinde  Musiker  dem  sehenden  völlig 
ebenbürtig?  Ich  sage  nicht  »nein«,  aber  »selten«,  am  ehesten 
noch  der  blinde  Künstler  und  Komponist,  der  blinde  Salon- 
musiker schon  um  deswillen  nicht,  weil  ihm  die  »Neuerschei- 
nungen von  heute«  morgen  nicht  zugänglich  sind,  der  blinde 
Organist  nicht,  weil  er  nicht  jeden  Wunsch  seiner  Geistlichen 
und  der  Gemeinde  sofort  erfüllen  kann,  der  blinde  Musik- 
lehrer nicht,  weil  es  mit  dem  Erlernen  der  Schwarzdrucknoten 
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und  dem  Kontrollieren  des  Fingersatzes  seiner  Schüler  hapern 
kann,  der  blinde  Klavierstimmer  nicht,  weil  es  mit  dem  Repa- 
rieren doch  eine  eigene  Sache  ist.  Alle  diese  anscheinend 
kleinen  Mängel  können  sicher  durch  Vorzüge  anderer  Art  viel- 
fach gut  gemacht  w^erden.  Ist  dem  so,  dann  lasse  ich  die  Forde- 
rung des  am  I.  Deutschen  Blindentag  eingesetzten  Stimmeraus- 
schusses auch  für  die  anderen  Zweige  der  Musikberufe  gelten, 
»den  Blinden  nicht  unter  der  üblichen  Bezahlung«  amtieren 
zu  lassen.  Damit  ist  denn  der  Musikberuf  lohnend  genug  für 
den  Blinden,  wie  und  weil  er  es  eben  für  den  Sehenden  auch 
sein  muß. 

Hier  möchte  ich  ein  kurzes  Wort  über  blinde  Lehrer  und 
über  blinde  Blindenlehrer  einschalten.  Der  Beruf  ist  lohnend, 
wenn  für  die  »blinde  Kraft«  eine  Anstellung  gefunden  wird 
oder  Privatschüler  beschafft  werden  können.  Letzteres  ist  in 
der  Großstadt  möglich,  wenn  der  oder  die  Blinde  es  verstehen, 
sich  —  in  vielleicht  längerer  Zeit  und  bei  ausdauernder  Zähig- 
keit —  Vertrauen  zu  erringen.  Daß  Blinde  geistig  befähigt  sein 
können,  niedere  und  höhere  Studien  zu  absolvieren,  selbst- 
redend auch  solche,  die  zum  Lehramt  befähigen,  bezweifelt 
niemand.  Wie  man  über  ihre  Verwendbarkeit  denkt,  ist  aus 
recht  umfangreich  gewordener  Literatur  zu  entnehmen,  meine 
Aufgabe,  heute  darüber  Untersuchungen  anzustellen,  ist  es 
jedenfalls  nicht. 

Was  stellt  die  Gegenwart  der  »arbeitenden  Hand«  als 
Äquivalent  für  ihre  Leistungen  in  Aussicht,  dem  Arbeiter  im 
allgemeinen  und  dem  blinden  Arbeiter  insbesondere  und  genügt 
letzterem  der  erarbeitete  Lohn?  Das  ist  wohl  die  aus  meiner 
Arbeit  herauszuschälende  Kernfrage  und  ihre  Beantwortung 
wird  den  breitesten  Raum  einnehmen  müssen. 

Die  Lage  des  »Arbeiismarkts«  ist  in  den  letztvergangenen 
Jahren  keine  allzu  rosige  gewesen,  beginnt  aber  —  wie  ich 
schon  ausführte  —  sich  zu  bessern.  Die  letzte  »gewerbliche 
Betriebsstatistik«  gibt  Auskunft  über  den  enormen  Umfang  der 
gewerblichen  Tätigkeit  in  Preußen.  Es  bestehen  in  der  Monarchie 
1,910.130  Hauptbetriebe  mit  8,386.821  gewerbtätigen  Personen, 
darunter  5,530.265  Arbeiter.  Die  meisten  dieser  Gewerbebe- 
triebe (342.707)  und  die  größte  Schar  der  gewerbtätigen  Personen 
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(1,753.466  bei  1,222.559  Arbeitern)  sind  innerhalb  der  weiß-grünen 
Grenzpfäiile  meiner  rheinischen  Heimat  seßhaft.  Ergänzt  wird 
diese  Aufstellung  durch  die  Mitteilung  des  preußischen  Minister- 
präsidenten in  der  80.  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  am 
7.  Juli  d.  J.,  wonach  die  Gesamtzahl  aller  Arbeiter,  die  Ge- 
samtzahl der  arbeitenden  Bevölkerung  IQ  Millionen  beträgt. 
Was  will  neben  diesem  Millionenheer  die  geringe  Zahl  von 
erwerbstätigen  Blinden  bedeuten,  die  die  Statistik  aufführt? 
Man  sollte  meinen,  dieser  verschwindend  geringen  Minderheit 
müsse  es  gut  gehen,  wenn  die  Tätigkeit  der  Arbeitermillionen 
»lohnend  genug;:  sei. 

Ja,  meine  Damen  und  Herren,  wenn  der  Erfolg  im  Er- 
werbsleben nicht  an  den  Einsatz  gebunden  wäre  und  wenn 
ferner  den  Einzelgliedern  dieser  Arbeitermassen  die  Löhne 
reichlich  und  gleichmäßig  zugemessen  würden. 

Dem  ist  nicht  so.  In  Hardens  »Zukunft«  habe  ich 
(Heft  17  vom  22.  Januar  1910,  Seite  132)  gelesen:  »Die  Ver- 
dienste sind  auch  in  Großbetrieben  gesunken.  Die  Harpener 
Bergbaugesellschaft  zahlte  1908  11%  1909  höchstens  8% 
Dividende;  die  Gelsenkirchner  Bergwerksgesellschaft  1909 
wieder  9'Vo  wie  1908  gegen  12'7o  1907;  Hibernia  schloß  mit 
einem  Minus  von  4^%  gegen  1908  ab.  Mit  den  »Löhnen« 
sieht  es  so  aus.  Im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund  leben 
370.000  Arbeiter.  Der  reine  Jahresdurchschnittsschichtlohn  wird 
M  4-50  betragen,  das  sind  32  Pf.  weniger  als  1908  und  37  Pf. 
weniger  als  1907.  Die  »Arbeitsmarkt-Korrespondenz«  schreibt: 
Im  preußischen  Bergbau  verdiente  ein  Arbeiter  durchschnittlich 
pro  Schicht  1907  M  4-31,  1908  M  4-27  und  1909  M  4-07.  Der 
Lohnsatz,  ausgedrückt  in  Schichtverdienst,  ist  also  von  Jahr 
zu  Jahr  gesunken.  Was  soll  das  für  uns.?  fragen  Sie  und  fügen 
vielleicht  an,  ich  habe  weder  Bergwerkaktien  noch  Kuxen 
und  unsere  Blinden  können  nicht  Bergknappen  werden.  Beides 
finde  ich  bedauerlich.  Aber,  meine  Herrschaften,  die  Leitsätze 
für  meine  Arbeiten  sagten  Ihnen  bereits,  daß  ich,  ohne  auf 
die  Gesamtwirtschaftslage  zu  rücksichten,  die  Lohnfrage  für 
blinde  Arbeiter  nicht  behandeln  könne.  Für  uns  im  Westen 
unseres  schönen  und  lieben  Vaterlandes  aber  ist  die  Industrie 
der    alles    beherrschende   Faktor,    und   zwar    die    sogenannte 


—     249     — 

»schwere  Industrie« ;  florleren  Eisenwerke  und  Bergwerke 
rauchen  die  Schlote  der  Hochöfen  und  Zechen,  dann  pflegt 
auch  die  »leichte  Industrie  <  gewinnbringend  beschäftigt  zu  sein 
und  .>tausend  fleißige  Hände  helfen  regen  sich  Ifti  muntern 
Bund«,  bis  zum  kleinen  Verkaufsladen  und  zur  Werkstatt  des 
Blinden  dringt  der  erarbeitete  Segen.  Wirtschaftliche  Depression 
wirkt  empfindlich  ungünstig.  Neben  diesem  einen  gewaltigen 
Faktor  im  Wirtschaftsleben  haben  wir  den  zweiten,  nicht 
minder  wichtigen  mit  in  Rechnung  zu  stellen,  die  Landwirt- 
schaft Darüber  äußerte  sich  der  preußische  Herr  Finanz- 
minister im  Landtag,  »daß  die  Lage  der  Landwirtschaft  im 
letzten  Jahr  eine  befriedigende  war«.  Abhängig  von  beiden 
großen  Produktionsquellen  —  Industrie  und  Landwirtschaft  —  ist 
das  Handwerk  und  mit  diesem  sind  unsere  von  den  Blinden  vor- 
zugsweise geübtenHand  werke  auf  Gedeih  und  Verderb  verbunden. 
Damit  wäre  ich  bei  der  »Mittelstandsbewegung«  und 
»Mittelstandsfrage«  angekommen,  wenn  ich  hier  als  National- 
ökonom, als  Volkswirtschaftler  im  weiten  Sinne  zu  reden  hätte. 
Dem  »Handwerk«  im  ganzen  aber  muß  ich  einige  Worte 
widmen.  Authentische  Berichte  über  die  Handwerke  der 
einzelnen  Bezirke  liefern  die  Handwerkskammern  und  ich  kann 
jedem  der  Unseren  nur  dringend  anraten,  sich  dieselben 
gründlich  zu  besehen.  In  dem  Januarheft  des  Jahrbuches  für 
Nationalökonomie  und  Statistik  veröffentlicht  einer  der  Heraus- 
geber Professor  Dr.  Con rad-Halle  eine  Studie:  »Einige  Er- 
gebnisse der  neuesten  deutschen  Betriebszählung.«  Das  End- 
ergebnis, zu  dem  er  in  seiner  Spezialuntersuchung  kommt, 
ist  im  allgemeinen  für  das  Handwerk  erfreulich.  Danach  tritt 
eine  Verdrängung  des  Handwerks  in  irgendeiner  bedenklichen 
Weise  nirgends  hervor.  Die  Verringerung  der  Alleinbetriebe 
war  nur  mäßig,  sicher  den  Verhältnissen  entsprechend  und  ohne 
volkswirtschaftlichen  Schaden.  Eine  Unterstützung  des  bisher 
noch  immer  vielfach  herrschenden  Pessimismus  in  der  Mittel- 
standsfrage habe  die  neueste  Erhebung  unzweifelhaft  nicht 
geboten.  Damit  wird  die  auf  Grund  früherer  Zählungen  ge- 
wonnene Ansicht  über  Lage  und  Zukunftsaussichten  des  Hand- 
werks nur  bestätigt.  Die  Industrie  also  ist  dem  Handwerk 
nicht  so  gefährlich,  wie  es  »Die  neue  Zeit«,  das  sozialistische 
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Organ  für  Blinde,  in  seiner  dritten  Nummer,  dem  Märzheft 
pro  IQIO,  darstellt,  in  dem  es  ausführt:  »Wo  aber  die  Industrie 
einmal  Fuß  faßt,  da  hat  für  das  Handwerk  und  die  handwerk- 
mäßige  Produktion  die  Totenglocke  geläutet,  die  Industrie 
vernichtet  die  kleinen  Betriebe  und  stößt  den  Handwerker  und 
Kleinbürger  hinab  in  das  Proletariat.«  Demgegenüber  schreibt 
eine  große  rheinische  Zeitung  am  7.  Februar  1.  J.:  »Das 
Märchen  vom  Untergang  des  Kleinbetriebes,  das  einen  Haupt- 
punkt des  offiziellen  sozialdemokratischen  Erfurter  Programms 
bildet,  muß  jetzt  selbst  die  sozialdemokratische  Leipziger  , Volks- 
stimme' (Nr.  27)  aufgeben.«  In  einer  Besprechung  der  jüngsten 
gewerblichen  Betriebszählung  glaubt  das  sozialdemokratische 
Blatt  »ein  sieghaftes  Vordringen  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
form« konstatieren  zu  können,  bemerkt  aber  gleich  darauf: 
»Der  Prozeß  vollzieht  sich  freilich  nicht  derart,  daß  der  Klein- 
betrieb restlos  verschwindet.« 

Ein  solches  Verschwinden  ist  schon  aus  dem  Grunde 
ausgeschlossen,  weil  es  eine  ganze  Anzahl  Gewerbe  gibt,  die 
ihrer  Natur  nach  sich  nicht  zur  kapitalistischen  Betriebsform 
eignen.  Außerdem  aber  schafft  die  Umgestaltung  der  Lebens- 
bedingungen besonders  auf  dem  flachen  Lande  für  eine  ganze 
Anzahl  kleiner  Gewerbetreibender  die  Bedingungen  einer 
Existenz.  Der  Kleinmeister  wie  der  Geselle  verlieren  an  Boden 
in  der  Großstadt,  aber  sie  können  sich  noch  retten,  wenn  sie 
ihre  Werkstatt  auf  dem  flachen  Lande  aufschlagen.  Das  Ver- 
schwinden der  Naturalwirtschaft,  das  Steigen  der  Nachfrage 
nach  Erzeugnissen,  die  in  der  eigenen  Wirtschaft  nicht  her- 
gestellt werden  können,  ermöglicht  und  erheischt  diese  Aus- 
dehnung des  Gewerbes  auf  dem  flachen  Lande.  Die  Betriebs- 
zählung hört  demnach  die  Totenglocken  für  das  Handwerk 
ebensowenig  läuten  wie  die  »Volksstimme«.  Ich  nehme  also 
an:  »es  lebt«.  Ist  aber  das  Gesamtwerk  noch  am  Leben,  dann 
können  seine  Einzelbetriebe  nicht  umgekommen  sein,  womit 
nicht  gesagt  sein  soll,  daß  allen  die  gleiche  Lebensfähigkeit 
und  Lebenskraft  innewohnt,  daß  aber  gerade  den  typischen 
Blindengewerben  der  Lebensnerv  unterbunden  sein  soll,  ist 
auch  nicht  anzunehmen.  Lebensfähig  aber  ist  das  Handwerk 
nur,    wenn   es  Verdienst   abwirft,    sich  lohnt,    wenn  es   dem 
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Handwerker  für  sich  und  die  Seinen  die  Existenz  ermöglicht. 
Wenn  man  heute  von  dem  »goldenen  Boden«  des  Handwerks 
spricht,  pflegt  man  an  die  Zeiten  der  mittelalterlichen  Zunft- 
Verfassung  zu  denken  und  vergißt  zumeist,  daß  uns  von  dieser 
»goldenen  Zeit«  nun  doch  schon  nicht  weniger  als  drei  Jahr- 
hunderte trennen.  Jene  Zeiten  sind  nicht  wieder  heraufzu- 
beschwören und  die  damaligen  Zeitforderungen  und  Arbeits- 
erfolge können  nicht  mit  dem  heute  übhchen  Maßstab  ge- 
messen werden.  Das  Handwerk  ist  auch  heute  noch  lohnend 
und  auch  lohnend  genug,  sonst  würde  eine  rückschrittliche 
Tendenz  auf  der  ganzen  Linie  zu  verzeichnen  sein.  Dem  ist 
nicht  so,  der  Handwerker  muß  also  noch  genug  verdienen. 
Auch  der  »Handel«  liegt  nicht  hoffnungslos  danieder  und  das 
Deutsche  Reich  nimmt  seit  Jahren  in  bezug  auf  seine  Be- 
teiligung am  Welthandel  den  zweiten  Platz  ein. 

Der  blinde  Handwerker  aber  ist  auch  auf  seinem 
Arbeitsgebiet  seinem  sehenden  Nebenmann  selten  ebenbürtig 
und  mit  dem  »Genugverdienen«  ist  es  schon  eine  eigene 
Sache.  Schwer  ist  es  einen  Verdienstmaßstab  überhaupt  zu 
gewinnen,  der  auch  nur  für  kleinere  Gebiete  unbestrittene 
Geltung  haben  soll.  Auf  der  Suche  nach  einem  solchen  Ver- 
dienstmaßstab habe  ich  nur  einen  Anhaltspunkt  finden  können 
für  Handarbeiter  in  der  »Nachweisung  der  ortsüblichen  Tas:- 
lohnsätze  gewöhnlicher  Tagarbeiter«,  wie  sie  von  den  Kranken- 
versicherungsgesetzen vom  15.  Juni  1883,  vom  10.  April  18Q2 
und  vom  30.  Juni  1900  ihren  Krankengeldberechnungen  zu- 
grunde gelegt  werden.  Es  können  auch  diese  Durchschnittsver- 
dienstsätze nur  lokale  Bedeutung  haben  und  jeder  der  Blinden- 
anstaltsvorsteher wird  für  den  Rekrutierungsbezirk  der  ihm 
unterstellten  Anstalt  die  Taglohnsätze  eben  dieses  Bezirks  bei 
Beurteilung  der  Verdienstgienze  Bünder  vergleichsweise  heran- 
ziehen. In  den  östlichen  Provinzen  finde  ich  als  ortsübliche 
Taglöhne  festgesetzt  I.  für  erwachsene  männliche  Arbeiter 
M  1-20;  II.  für  erwachsene  weibliche  70  Pf.;  III.  für  jugend- 
liche männliche  Arbeiter  50  Pf.  und  IV.  für  jugendliche 
weibliche  40  Pf. 

Der  Stadtkreis  Berlin  nennt  für  Gruppe  1  M  2'QO; 
II  M   1-60;  III  M   1-40;  IV  M   MO. 
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Der    Stadtkreis    Frankfurt   a.    M.    für    Gruppe  I    M  340; 

II  M  2-50;  III  M  1-80;  IV  M   1-40. 

Die   Stadt   München   für  Gruppe  I    M  3  20;    II  M  2-—; 

III  M   1-50;  IV  M   1-20. 

Die   Stadt   Dresden    für   Gruppe  1    M  3-—;    II    M   1-80; 

III  M   1-60;  IV  M   !•-. 

Von  den  rheinischen  Großstädten  bestimmen  als  orts- 
übliche Taglöhne: 

Koblenz   für   Gruppe  I  M  3-— ;    II  M  2-—;    III  M  1-50; 

IV  M   !•-. 

Köln  für  Gruppe  I  M  3-25;  II  M  2'—;  III  M  1-60; 
IV  M   1-20  und 

Düsseldorf  für  Gruppe  I  M  3  50;  II  M  2-—;  III  M  l'SO; 
IV  M   1-50. 

Ich  habe  hier  absichtlich  die  für  die  Städte  festgesetzten 
Sätze  aufgeführt  und  nur,  um  den  großen  Unterschied  zu 
markieren,  jene  für  die  östlichen  preußischen  Provinzen  voran- 
gestellt. Für  die  Blinden  auf  dem  flachen  Lande  lassen  sich 
am  ehesten  die  Durchschnittsjahresverdienste  der  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  zum  Vergleich  heranziehen.  Die 
diesbezügliche  Aufstellung  weist  in  der  Rheinprovinz  für  er- 
wachsene männliche  Arbeiter  QOO  M  als  Höchst-  und  450  M 
als  Mindestsatz  auf.  Für  erwachsene  weibliche  630  bis  300  M, 
für  jugendliche  männliche  550  bis  240  M  und  für  jugendliche 
weibliche  Arbeiter  440  bis  180  M  auf.  (Aus  den  Jahrbüchern 
der  Arbeiterversicherung  von  Götze-Schindle r.) 

Kann  ein  Blinder  diese  Durchschnittssätze  verdienen? 
Wenn  Erwerbsfähigkeit,  Erwerbsmöglichkeit  und  Arbeitswillig- 
keit zusammenkommen,  ja! 

Kollege  Brandstaeter  hat  mir  eine  peinlich  genau 
geführte  Verdienstlisle  der  »als  Gesellen  in  der  Blindenanstalt 
zu  Königsberg  i.  Pr.  arbeitenden  Blinden«  übermittelt.  Ich 
rechne  daraus  für  männliche  Arbeiter  einen  Durchschnittslohn 
von  M  1'37,  für  weibliche  einen  solchen  von  82  Pf.  heraus. 
Der  offiziell  festgesetzte  und  anerkannte  Taglohn  wird  von 
ersteren  also  um  17  Pf.,  von  letzteren  um  12  Pf.  über- 
schritten, nota  bene  in  der  Anstalt.  Von  selbständig  im 
Heimatsort  ansässigen  Blinden  sind  derartige  Angaben  selten. 
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so  bestimmte  überhaupt  nicht  zu  erlangen.  In  der  rheinischen 
Metropole  Köln  müßte  ein  blinder  Mann,  um  auf  die  Höhe 
der  Durchschnittsverdienstsätze  zu  kommen,  M  3-25  täglich 
verdienen.  Kann  er  das?  Immer  vorausgesetzt,  es  kommen 
Fähigkeit,  Möglichkeit  und  Willigkeit  zusammen,  so  kann  es 
der  blinde  Korbmacher,  wenn  er  eine  Reparaturvverkstätte  hat, 
was  zumeist  der  Fall  sein  wird ;  ist  er  aber  auf  Neuanfertigen 
angewiesen,  so  bestreite  ich  die  Möglichkeit.  Ein  kleiner  Handel 
und  Kaufsvermittlungen  beeinflussen  das  Ergebnis  günstig.  Der 
blinde  Bürstenmacher  müßte  zirka  2000  Loch  Haarbesen  ein- 
pechen  oder  4000  Loch  Fibre-  oder  Wurzelbürsten  einziehen; 
1000  Loch  Piassava  einpechen  oder  1500  einziehen,  um  bei  den 
Kölner  Lohnsätzen  den  ortsüblichen  Taglohn  zu  verdienen, 
ein  Arbeitsquantum  also  leisten,  das  jedem  sehenden  Bürsten- 
macher als  Regel  zugemessen  wird.  Die  blinde  Bürsten- 
macherin wird  den  ihr  als  erwachsene  weibliche  Arbeiterin 
offiziell  zudiktierten  ortsüblichen  Taglohn  von  M  2*—  bei 
normaler,  höchstens  zehnstündiger  Arbeitszeit  erarbeiten  können. 
Der  blinde  Stuhlflechter  wird  zirka  drei  Stühle  am  Tag  flechten 
müssen  und  seine  blinde  Konkurrentin  wird  auch  hier  eher 
das  ihr  gesteckte  Ziel  erreichen.  Am  2.  Juli  1910  erhielt  ein 
blindes  Mädchen  am  Königlichen  Amtsgericht  in  Köln  als 
Zeugengebühr  für  einen  versäumten  halben  Arbeitstag  M  1*75 
ausbezahlt;  ihrer  Versicherung,  daß  sie  am  Tag  M  3*50  für 
das  Flechten  eines  Sesselsitzes  erarbeitet  haben  würde,  wurde 
Glauben  geschenkt.  Die  Seilerei  als  selbständig  geübtes  Einzel- 
handwerk besteht  in  den  Großstädten  kaum  noch.  Die  blinden 
Seiler  in  unseren  rheinischen  Großstädten  sind  in  der 
Hauptsache  Kommissionäre  und  machen  unter  Umständen 
recht  rentable  Vermittlungsgeschäfte.  Anderwärts  arbeitet  der 
Seiler  und  auch  der  blinde  Seiler  im  Kleinbetrieb  unter  günstig 
gearteten  Umständen  mit  schönem  Reinverdienst.  Die  soge- 
nannten typischen  Blindenhandwerke,  Korbmacherei,  Bürsten- 
macherei,  auch  Stuhlflechten  und  Seilerei  also,  sind  an  sich 
ebenso  lohnend  wie  andere  Handwerke  und  sind  es  auch 
heute  noch,  müssen  auch  für  den  blinden  Handwerker  als 
lohnend  genug  gelten.  Voraussetzung  ist  immer,  daß  zur 
Arbeitsfähigkeit  die  Willigkeit  als  »Einsatz*^;  in  den  Beruf  mit- 
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gebracht  werde  und  die  Arbeitsmöglichkeit  hinzukommt.  Damit 
rückt  der  Handwerker  in  den  Vordergrund.  Wenn  die  An- 
forderungen, die  an  das  Handwerk  gesteüt  werden,  gewachsen 
sind,  dann  sind  jene,  die  der  Handwerker  an  das  »Lohnend- 
sein« und  »Genugverdienen«  stellt,  sicher  nicht  geringer  ge- 
worden. Der  Fundamentalsatz  aber,  :>daß  der  Erfolg  an  den 
Einsatz  gebunden  ist«,  fordert  für  normale  oder  Durchschnitts- 
erfolge die  gleichen  Einsätze.  Bietet  solciie  der  Blinde  immer 
oder  auch  nur  meist?  Eine  Oberschicht,  ja!  Eine  Mittelschicht 
geht  herunter  bis  auf  ein  Drittel  der  normalen  Leistungsfähig- 
keit und  der  Rest  kann  für  eine  handwerksmäßige  Betätigung 
nicht  nur  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  nutzt  seinen 
geringen  Kräfterest  überhaupt  nicht  nennenswert.  Mit  diesem 
Ferment  und  nicht  mit  der  Unrentabilität  des  Handwerks  an 
sich,  läßt  sich  der  Ausspruch  des  Herrn  Hauptmanns  Luthmer 
auf  Seite  Q6  seines  Berichtes  über  den  I.  Deutschen  Blinden- 
kongreß  .^ein  großer  Teil  von  ihnen  (den  Blinden  nämlich) 
arbeitet  zu  wahrhaften  Hungerlöhnen«  begründen.  Dies  ist  auch 
auf  Seite  34  desselben  Berichtes  ausgeführt:  »Es  hat  sich  in 
der  Vergangenheit  klar  herausgestellt,  daß  der  blinde  Gewerbe- 
treibende und  Lohnarbeiter  mit  seinem  sehenden  Berufs- 
genossen nicht  in  Wettbewerb  treten  kann.« 

Der  blinde  Handwerker  arbeitet  selten  das  gleiche 
Quantum  wie  der  sehende  und  doch  fertigen  Bürstenmacher 
und  teilweise  auch  Korbmacher  gar  häufig,  wenn  nicht  zumeist, 
»Massenartikel«,  wobei  das  Ergebnis  von  der  Geschicklichkeit 
und  aufs  höchste  gesteigerten  Schnelligkeit  abhängt. 

Nun  ist  es  ja  jedermanns  gutes  Recht,  sich  die  Be- 
dingungen seines  Daseins  durch  ehrbare  Mittel  möglichst  vor- 
teilhaft zu  gestalten.  Bei  der  außerordentlich  starken  Ver- 
schiedenartigkeit der  den  Menschen  zuteil  w^erdenden  Lose 
treibt  schon  das  Vorhandensein  günstiger  Gestellter  dazu  an, 
für  die  eigenen  Verhältnisse  Besserung  zu  erwirken.  Das 
Nachforschen  nach  den  Ursachen  der  wenig  befriedigenden 
Verhältnisse  ist  für  die  erwünschte  Besserung  Voraussetzung. 
Da  wird  für  die  ungünstigen  Erwerbsverhältnisse  vielfach  als 
breiteste  Unterlage  die  große  Volksvermehrung  hingestellt, 
offensichtlich  zu  Unrecht.  Es  sind  kaum  250  Jahre  her,  daß  die 
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Länder,  welche  heute  das  Deutsche  Reich  bilden,  nicht  viel 
mehr  als  fünf  Millionen  Einwohner  hatten.  1816  hat  Deutsch 
land  25,  1850  35,  1870  40  und  1905  60  Millionen.  Wenn  die 
Bevölkerungsziffer  im  gleichen  Verhältnis  steigt,  so  werden 
1940  90  und  1950  100  Millionen  erreicht  sein?  Wohin  mit 
dem  Bevölkerungszuwachs,  so  sagte  man  schon  vor  einem 
halben  und  ganzen  Jahrhundert.  Niemand  würde  damals  ge- 
glaubt haben,  daß  Deutschland  im  Jahre  1910  64  Millionen 
Menschen  ernähren  würde  und  doch  führen  diese  64  Millionen 
unserer  Tage  ein  besseres  Dasein  als  die  fünf  Millionen  ver- 
flossener Zeit,  von  denen  Tausende  jährlich  Hungers  starben. 
Der  Grund  für  diese  auffällige  Wandlung  liegt  in  der  besseren 
Bodenbewirtschaftung,  in  der  ausgleichenden  Wechselbeziehung 
der  Völker  zueinander,  in  der  Ausnutzung  technischer  und 
wissenschaftlicher  Errungenschaften,  in  segensreichen  privaten, 
kommunalen,  staatlichen  Einrichtungen,  kurz  in  den  besser 
gewordenen  wirtschaftlichen  Zuständen.  Auch  die  weitere 
Zunahme  der  Bevölkerung  braucht  uns  keine  Sorge  zu  machen. 
Die  Bevölkerungsziffer  steht  in  ursächlichem  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  der  einzelnen  Volkswirtschaftszweige,  sie 
ist  der  schönste  Beweis  von  der  Lebens-  und  Kulturkraft 
unseres  Volkes.  Die  zunehmende  Bevölkerungsdichtigkeit 
schaufelt  weder  dem  sehenden  noch  dem  blinden  Handwerker 
das  Grab.  Anderwärts  wird  behauptet,  es  geschehe  nicht  genug 
für  die  unteren  Volksschichten  überhaupt,  für  den  Mittelstand, 
den  kleinen  Handwerker,  Kleinhändler  und  Kleinkaufmann 
geschähe  nicht  genug  von  Staat  und  Gesellschaft!  Auch  dem 
kann  der  Kundige  nicht  beipflichten.  Professor  Hitze  sagt 
in  Nr.  1  von  1910  der  ;>Sozial-politischen  Blätter«:  »Die  große 
soziale  Aufgabe  des  20.  Jahrhunderts  ist  die  vollwertige, 
lebendige  Eingliederung  des  neuen  mächtig  aufstrebenden 
vierten  Standes  in  unseren  nationalen  und  Gesellschafts- 
organismus«, damit  muß  diesem  .->vierten  Stand<;  sein  Anteil 
an  den  Gütern  und  Errungenschaften  der  Gegenwart  zuer- 
kannt werden. 

Daß  der  Staat  dem  Streben  nach  Hebung  der  breiten 
Volksschichten  Verständnis  entgegenbringt  und  ihm  werktätige 
Förderung  angedeihen  läßt,  wird  für  das  Deutsche  Reich  zur 
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Evidenz  bewiesen  durch  die  Existenz  der  sogenannten  Sozial- 
gesetzgebung und  deren  Wirkungen.  Der  deutsclie  Arbeit- 
nehmer, auch  der  blinde,  ist  schon  von  Gesetzes  wegen  gegen 
die  Folgen  der  Krankheit,  Unfall,  Invalidität  und  Alter  ver- 
sichert. Exzellenz  Rheinbaben  hat  dem  preußischen  Ab- 
geordnetenhaus am  7.  d.  M.  erklärt,  seit  dem  Bestehen  der 
Arbeiterschutzgesetze  seien  den  Arbeitern  3V2  Milliarden  Mark 
mehr  zugeflossen,  als  sie  selbst  geleistet  haben  und  nach  der 
zur  Debatte  stehenden  Neuordnung  würde  sich  dieser  Mehr- 
zufluß auf  jährlich  eine  Milliarde  belaufen. 

Der  Landesverein  für  die  Erziehung  und  Versorgung  der 
Blinden  im  Königreich  Böhmen  petitioniert  um  besondere  und 
weitgehende  Vergünstigungen  für  seine  Schützlinge  bei  der 
gesetzlichen  Regelung  der  Sozialversicherung  in  der  Donau- 
monarchie. 

Dem  heranwachsenden  Handwerkerstande  dienen  die 
Fortbildungsschulen.  Es  sind  dieselben  in  Preußen  Zwangs- 
schulen und  in  welcher  Weise  die  Blindenanstalten  auf  ihrem 
Gebiet  den  allgemein  gegebenen  Direktiven  gefolgt  sind 
und  folgen,  sagen  Kongreßvorträge  und  »Blindenfreund«;- 
Artikel. 

Eine  Blindenunterrichtsanstalt  ohne  Fortbildungsklasse 
ist  eine  sehr  unvollkommene  Einrichtung.  Den  Provinzial- 
blindenanstalten  der  Rheinprovinz  ist  durch  Reglement  vom 
23.-27.  September  1883  der  Fortbildungsunterricht  zur  Pflicht 
gemacht.  In  Düren  ist  der  Besuch  der  Fortbildungsklassen 
auf  drei  Jahre  festgesetzt  und  die  Schüler  sind  nach  der  Be- 
fähigung in  drei  Klassen  geteilt;  überdies  werden  dieselben  in 
dem  der  Entlassung  vorausgehenden  Semester,  nach  Berufen 
getrennt,  auf  die  Gesellenprüfung  besonders  vorbereitet.  Wer 
sich  über  den  heutigen  Stand  des  Fortbildungsschulwesens  im 
Deutschen  Reich  unterrichten  will,  dem  empfehle  ich  die 
Broschüre  des  deutschen  Lehrervereins  (Leipzig,  Julius  Klink- 
hardt)  »Das  Fortbildungsschulwesen  in  Deutschland <■.  Dort 
findet  sich  das  statistische  Material  von  1Q09.  Die  preußische 
»Gewerbeordnung«  gewährt  dem  Handwerk  einen  Schutz,  den 
man  ehedem  nicht  kannte,  Zwangs-  und  freiwillige  Innungen 
mit  ihren  Einrichtungen  und  Bestrebungen   bestehen   und  er- 
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füllen  ihre  Zwecke.  Mit  dem  »unlauteren  Wettbewerb«  be- 
schäftigt sich  das  Gesetz. 

Die  Regelung  des  Submissionswesens  macht  den  gesetz- 
gebenden Körperschaften  viel  Kopfzerbrechen.  Wenn,  wie 
von  dem  Abgeordneten  Rieseberg  im  deutschen  Reichstag 
in  seiner  39.  Sitzung  am  18.  Februar  1910  bei  der  Beratung 
des  Etats  des  Reichsamtes  des  Innern  beantragt  worden  ist, 
den  Innungen  das  Recht  verliehen  werden  wird,  für  gleich- 
bleibende Leistungen  unter  Zustimmung  der  Aufsichtsbehörde 
Mindestpreise  festzusetzen,  dann  würde  damit  speziell  auch 
manchem  blinden  Seiler,  Korb-  oder  Bürstenmacher  ein  sehr 
großer  Dienst  erwiesen  sein.  Die  »Gewerbeinspektion«  sieht 
allerorts  nach  dem  Rechten,  die  Handwerkskammern  sind  ein 
bedeutender  Faktor  im  Erwerbsleben  geworden.  Weit  über 
die  Grenzen  eines  Einzelstaates  hinaus  gehen  all  diese  Be- 
strebungen. Dies  wird  allein  durch  die  Existenz  der  ;>inter- 
nationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  be- 
wiesen«, die  vom  26. — 28.  September  1.  J.  ihre  sechste  Dele- 
giertenversammlung in  Lugano  abhält. 

Neben  der  staatlichen  Ob-  und  Fürsorge  für  das  Hand- 
werk und  seine  Vertreter  gehen  Bestrebungen  privater  Natur 
einher.  Wer  auch  nur  in  geringem  Maße  Anteil  am  heutigen 
Wirtschaftsleben  nimmt  und  Verständnis  dafür  hat,  kennt  sie 
nicht,  die  Veranstaltungen,  Belehrungen,  Kurse  in  den  Lehr- 
lings- und  Gesellen-,  in  Jugend-,  Jünglings-  und  Männerver- 
einen? Jedenfalls  hat  jeder  Blindenanstaltsvorsteher  die  Pflicht, 
all  diese  Vorgänge  mit  offenen  Augen  zu  verfolgen:  »Alles  zu 
prüfen  und  das  Beste  zu  wählen«  ist  eine  oft  aufgestellte 
Forderung,  aber  wer  ihr  nachzukommen  für  eine  Kleinigkeit 
hält,  hat's  noch  nicht  versucht.  Abzuwarten  bis  sich  das  »Beste« 
selbst  Bahn  gebrochen  hat,  führt  gar  leicht  ins  Hintertreffen 
und  unsere  Blinden  sind  schon  ihres  Gebrechens  wegen  leider 
gar  selten  an  der  Tete  zu  finden. 

An  staatlicher  und  privater  Sorge,  die  Erwerbsfähigkeit 
zu  ermöglichen  und  zu  steigern,  fehlt  es  also  ebensowenig 
wie  an  solcher,  die  Erwerbsmöglichkeit  zu  erhalten  und  zu 
fördern. 

Am  »Handwerk«  an  sich   liegt   es  also   nicht,   wenn   es 

XIII.  Biindenlehrerkonoreß.  1' 
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nicht  lohnend,  nicht  mehr  lohnend  und  nicht  mehr  lohnend 
genug  sein  sollte  —  und  an  der  Sorge  für  Handwerk  und 
Handwerker  auch  nicht.  Kann  der  Grund  für  unzureichenden 
Verdienst  auch  in  mangelnder  Arbeitswilligkeit  gesucht  werden? 
Ohne  Zweifel.  Nicht  jede  Arbeitsgelegenheit  wird  benutzt, 
und  am  Blindentag  in  Dresden  ist  aus  dem  Munde  Blinder 
recht  nachdrücklich  geäußert  worden,  daß  Blinde  häufig  recht 
»lässig«  im  Arbeiten  würden.  Die  Erfahrung  lehrt's;  aber  an- 
zunehmen, es  sei  mangelnder  Fleiß  ein  Spezifikum  blinder 
Arbeiter,  wäre  Unrecht.  Die  —  gelinde  ausgedrückt  —  Be- 
quemlichkeit findet  sich  allerorts.  Am  20.  April  IQIO  wurde 
vor  dem  Essener  Landgericht  eine  Zivilklage  verhandelt.  Bei 
der  Verhandlung  führte  ein  Rechtsanwalt  aus:  »im  Dortmunder 
Bergrevier  III  seien  in  einem  Jahr  allein  108.661  Feierschichten 
wegen  willkürlichen  Feierns  registriert  worden.«  Meine  Damen 
und  meine  Herren  —  die  dort  willkürlich  Feiernden  waren 
keine  Blinden. 

Was  den  blinden  Arbeiter  nicht  den  erstrebten  Höchst- 
lohn zu  erarbeiten  gestattet,  ist  der  mangelnde  Höchsteinsatz, 
den  er  dazu  ins  Erwerbsleben  mitbringen  müßte  —  es  ist 
nicht  oder  selten  die  Blindenanstalt,  die  die  Aus-  und  Vor- 
bildung vermittelt  hat.  Diese  hat  eine  gute  Volksschulbildung 
zu  vermitteln  und  überdies  eine  möglichst  vollkommene  hand- 
werkmäßige Ausbildung.  Dazu  bedient  sie  sich  aller  zweck- 
fördernder Mittel.  Sie  iiat  keine  Vorrechte  für  ihre  blinden 
Arbeiter  zu  fordern  und  keine  zu  erwarten.  Von  der  ordnungs- 
mäßigen Ablegung  der  Gesellen-  und  eventuell  der  Meister- 
prüfung können  blinde  Handwerker  —  wenn  sie  für  voll  ge- 
rechnet werden  sollen  —  nicht  entbunden  werden.  Unsere 
zur  Entlassung  reifen  Zöglinge  werden  ohne  alle  und  jede 
Schönfärberei  und  ohne  die  Bitte  um  irgendwelche  Nachsicht 
der  Prüfungskommission  der  Handwerkskammer  in  Aachen 
vorgeführt.  Wir  haben  es  dort  mit  vorurteilslosen  Männern 
zu  tun,  und  ich  scheue  mich  gar  nicht,  wenn  die  eingereichten 
Personalbeschreibungen,  Zeugnisse  etc.  der  Ergänzung  be- 
dürfen, die  Personalakten  der  Prüflinge  im  Prüfungstermin 
vorzulegen.  Wie  ich  allem  und  jedem  Mangel  an  Vorurteils- 
losigkeit   der   Mitglieder    der   Prüfungskommission    entgegen- 
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trete,  so  erbitte  ich  tceine  Vergünstigung  für  die  Prüflinge. 
Unsere  Zöglinge  sollen  wissen  und  vor  allem  sie  sollen  er- 
fahren: »Nur  der  hat  recht,  der  recht  sich  müht  —  Du  selbst 
bist  deines  Glückes  Schmied.«  So  verfahren  wir  in  Düren 
seit  Jahren  und  haben  bis  heute  41  blinde  Lehrlinge  der  Ge- 
sellenprüfungskommission vorgestellt,  31  davon  haben  den 
Lehrbrief  erhalten  und  10  sind  durchgefallen. 

Auf  die  von  einzelnen  Anstalten  selbst  ausgestellten 
Gesellenbriefe  lege  ich  und  legt  auch  die  Geschäftswelt 
draußen  keinen  Wert,  mögen  solche  mit  oder  ohne  behörd- 
liche Anerkennung  ausgestellt  werden.  Wollen  wir  unsere 
Arbeiten  den  der  sehenden  Handwerker  gleich  gewertet  haben, 
dann  müssen  wir  unsere  Arbeiter  mit  dem  gleichen  Maß 
messen  lassen,  das  an  diese  gelegt  wird. 

Die  Handwerkskammer  in  Aachen  fordert  für  unsere 
Lehrlinge  eine  vierjährige  Lehrzeit  und  gestattet,  bei  unge- 
nügenden Leistungen  im  ersten  Termin  eine  Wiederholung 
nach  Jahresfrist.  Besonders  freut  es  mich,  wenn  geringe  Kräfte 
in  diesem  zugebilligten  Ergänzungsjahr  sich  so  üben  und 
entwickeln,  daß  das  im  ersten  Anlauf  nicht  erreichte  Ziel  beim 
zweiten  Versuch  genommen  wird.  Der  so  »Geprüfte«  bietet 
in  der  Regel  Gewähr  auch  für  treue  Arbeit  im  Leben. 

Getane  redliche  Arbeit  aber  findet  auch  immer  noch 
ihren  Lohn.  Es  kann  sogar  Stellen  geben,  die  der  Ansicht 
zu  sein  scheinen,  es  erginge  den  blinden  Handwerkern  zu 
gut,  das  beweisen  die  Petitionen  gewisser  Innungen,  die  den 
blinden  Handwerker  am  liebsten  ganz  vom  Arbeitsmarkt  ver- 
drängt sehen  möchten.  Dem  gegenüber  reklamiert  der  Blinden- 
verein »Trost  im  Leid«  in  Dresden  (Bericht  für  IQOQ,  pag.  2) 
die  Übertragung  sämtlicher  staatlichen  Arbeiten  an  Blinde  etc. 
als  etwas  Selbstverständliches.  So  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander —  wenn  die  Interessen  der  Geldbörse  berührt  werden. 

Geld  verdienen  ist  heutigen  Tages  nicht  leicht,  für  den 
Blinden  erst  recht  nicht  —  möglich  aber  bleibt's;  das  zweite 
ist,  das  verdiente  Geld  auch  bekommen,  »Rechnungen  sollte 
man  dem  Handwerker  sofort  bezahlen«  hört  und  liest  man  oft 
genug;  leider  geschieht  es  selten  und  wiederum  leider  — 
häufig   nur   nach    Einleitung    des    Zwangverfahrens.    Um   auf 
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diesem  letzteren,  dem  Zwangswege,  Forderungen  einzutreiben, 
bestehen  mancherorts  »Einziehungsämter  für  gewerbliche  Buch- 
forderungen«. Wer  sich  solche  Einrichtungen  zunutze  macht, 
begeht  jedenfalls  keinen  Fehler.  (Der  Handwerker-Kreisverband 
des  Kreises  Euskirchen  beschloß  ein  solches  Einziehungsamt 
am  25.  April  1910.)  Von  der  Erwerbsmöglichkeit  rede  ich  zum 
Schlüsse. 

Einen  besonderen,  wenn  auch  kurzen  Abschnitt  muß  ich 
der  Massage,  blinden  Masseuren  und  Masseusen  widmen. 

Die  »Knetkur«  ist  ein  uraltes  Heilverfahren,  wairde  bei 
den  Völkern  des  Altertums  von  heilkundigen  Priestern  und 
Knetweibern  unter  Einhaltung  empirischer  Regeln  ausgeübt. 
Erst  in  unserer  Zeit  wurde  die  Massage  wissenschaftlich  be- 
gründet. Die  Völker  Ost-  und  Zentralasiens  wenden  die  Knet- 
kur  fast  täglich  an.  In  Europa  machte  sich  besonders  Schweden 
um  die  Ausbildung  der  Mechanotherapie  verdient.  Der  hollän- 
dische Arzt  Dr.  M  etzg  er  begründete  in  den  siebziger  Jahren  die 
Massage  physiologisch  und  stellte  ein  besonderes  therapeutisches 
System  auf.  Dr.  Metzger  praktizierte  in  Wiesbaden  und  wer 
sich  damals  nicht  massieren  ließ,  wurde  in  gewissen  Kreisen 
nicht  für  voll  angesehen.  Dr.  Metzgers  Assistenten  übten 
und  verbreiteten  die  Kunst  und  Masseure  und  Masseusen 
schössen  wie  Pilze  aus  der  Erde.  Daß  heute  die  Sucht,  sich 
kneten  zu  lassen,  noch  in  dem  damals  üblichen  Umfang  be- 
steht, nehme  ich  nicht  an.  Auch  die  ernste  Kunst  der  Ärzte 
ist  nicht  stabil,  sie  macht  den  herrschenden  Strömungen  Kon- 
zessionen. So  habe  ich  die  Massage  vor  den  Kneipkuren  zurück- 
treten sehen  und  in  neuester  Zeit  sollen  Licht-  und  Luftbäder 
das  Allheilmittel  sein.  Diesen  Wechsel  inszenieren  nicht  die 
Mediziner,  sondern  die  Patienten.  Mit  dem  Schwinden  der  Be- 
liebtheit der  Massage  begann  selbstredend  das  Arbeitsfeld  der 
Masseure  und  Masseusen  sich  einzuengen  und  als  unsere 
Blinden  begannen,  sich  darauf  umzusehen,  war  eigentlich  die 
Haupternte  schon  eingebracht. 

Demgegenüber  las  ich  in  diesen  Tagen,  der  Massage- 
behandlung in  den  städt.  Krankenhäusern  Berlins  solle  ein 
größerer  Spielraum  eingeräumt  werden.  Da  würde  also  ein 
Hoffnungsstrahl  für  Masseure  etc.  winken,  eventuell  auch  für 
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blinde,  wenn  nicht  gleich  angefügt  wäre,  daß  sämtliche  Schwestern 
und  Wärter  von  einer  Lehrerin  der  Massagekunst  aus  Schweden 
ausgebildet  werden  sollen.  Ist  aber  jede  Krankenschwester  und 
jeder  Krankenwärter  der  Knetkunst  mächtig,  dann  wird  es  kaum 
noch  blinder  Vertreter  derselben  bedürfen.  Ist  die  Ausübung 
der  Massage  für  Blinde  möglich?  Darüber  spricht  sich  in  der 
Monatsschrift  »Die  Krankenpflege«  von  lQ03Dr.  Zabludowski 
in  seinen  Ausführungen  zu  der  Frage:  »ob  sich  die  Massage  als  Er- 
werbszweig für  Blinde  eigne?«  aus.  Es  kommt  derselbe  zu  einem 
weniger  günstigen  Ergebnis  als  Dr.  Eggebrecht,  der  Blinde 
theoretisch  und  praktisch  in  der  Massage  ausbildet,  während 
nämlich  der  Leipziger  Dr.  Egge  brecht  die  Massage  als 
Unterrichtsfach  in  die  Blindenanstalten  aufgenommen  haben 
will,  ist  der  Berliner  Zabludowski  der  Ansicht,  daß  eine 
allgemeine  Einführung  des  Massageunterrichtes  in  den  Blinden- 
anstalten einen  praktischen  Wert  nicht  haben  könne.  Letzterer 
behauptet  ferner,  daß  von  ihm  ausgebildete  blinde  Schüler 
nicht  dasselbe  leisten  könnten,  wie  sehende  Masseure,  während 
ersterer  sagt,  daß  allerdings  eine  fortgesetzte  Beaufsichtigung 
blinder  Masseure  notwendig  sei  —  aber  nicht  in  höherem 
Grade  als  bei  sehenden.  Über  die  Verdienste  werden  genaue 
und  zuverlässige  Angaben  kaum  zu  erhalten  sein.  Die  »Amma« 
in  Japan  werden,  nach  Meli,  da  sie  billig  arbeiten,  sehr  häufig 
in  Anspruch  genommen  und  erzielen  einen  verhältnismäßig 
ergiebigen  Lohn.  Bei  Gelegenheit  des  »Internationalen  Kon- 
gresses zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  1909«  hob 
der  Vertreter  Japans  hervor,  daß  in  seinem  Lande  die  Massage 
für  männliche  und  weibliche  Blinde  sich  bewährt  habe,  und 
die  Brüsseler  Herren  teilen  mit,  daß  es  in  Belgien  7  blinde 
Masseure  gebe.  Aus  Amerika  kam  die  Kunde  von  einzelnen 
hohen  Verdiensten  blinder  Masseure.  Sei  dem  allem,  wie  ihm 
wolle.  Wir  können  unsere  blinden  Masseure  weder  nach  Japan 
noch  nach  Belgien  oder  Amerika  schicken.  Ich  habe  mir  ver- 
einzelt sagen  lassen,  es  sei  mit  der  Ausübung  der  Knetkunst 
keine  Seide  zu  spinnen  und  habe  mit  Versuchen  in  Köln  die- 
selbe Erfahrung  gemacht.  Jedenfalls  eignet  sich  nur  ein  geringer 
Bruchteil  männlicher  und  weiblicher  Blinder  zu  diesem  Gewerbe. 
Das  »Wandergewerbe«,  den   »Hausierhandel«  möchte  ich 
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für  Blinde  nicht  von  der  Hand  weisen.  Es  ist  derselbe,  ehrlich 
betrieben,  genau  so  ehrenhaft  und  ehrenwert,  wie  jede  andere 
Beschäftigung  und  ist  auch  da  noch  lohnend  genug,  wo  andere 
Einnahmequellen  versagen.  Jedenfalls  gibt  es  für  mich  keinen 
Grund,  dem  Blinden  einen  Weg  zum  Erwerb  zu  verschließen, 
den  man  dem  Sehenden  offen  läßt. 

Daß  das  Wandergewerbe  gar  kein  so  unbedeutender 
Faktor  im  Volkswirtschaftsleben  ist,  erhellt  schon  aus  der  Be- 
deutung, die  ihm  die  deutsche  Volksvertretung  im  Reichstage 
beimißt.  Die  Erklärung  des  Staatsministers  Delbrück  in  der 
Sitzung  am  1.  März  d.  J.  ging  dahin,  daß  seitens  eines  Bundes- 
staates der  Antrag  vorliege,  einen  Gesetzentwurf  über  das 
Wandergewerbe  auszuarbeiten  und  dem  werde  entsprochen 
werden.  »Unter  gewissen  Voraussetzungen  wird  der  Hausier- 
handel als  überflüssig  vielleicht  zurückzudrängen  sein;  unter 
anderen  Verhältnissen  kann  die  Bevölkerung  ihn  nicht  ent- 
behren und  die  Frage,  was  der  Hausierhandel  feilzuhalten 
hat  und  was  nicht,  ist,  an  den  Bedürfnissen  der  Konsumenten 
gemessen,  für  die  verschiedenen  Landesteile  auch  verschieden 
zu  beantworten.«  Viele  Verbände  und  Vereine  haben  gegen 
die  Beschränkung  des  Wandergewerbes  durch  Aufnahme  neuer 
Bestimmungen  in  die  Gewerbeordnung  petitioniert.  Der  blinde 
Handwerker,  der  seine  eigenen  Fabrikate  auf  dem  Wege  des 
Hausierhandels  vertreibt  und  fremde  dazu,  verbessert  seine 
Position  eben  wie  jener,  der  solche  im  kleinen  Lädchen  oder 
großen  Laden  verkauft.  Der  Hausierer  allerdings  darf  nicht 
zum  Bettler  werden.  Für  die  österreichische  Residenz  Wien 
hat  der  Herr  Minister  Weiskirchner  das  »Hausieren«  verboten, 
soweit  es  sich  um  neuen  Zuzug  von  Hausierern  handelt, 
und  für  eine  Anzahl  weiterer  Großstädte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  gilt  dasselbe  Verbot. 

Das  schwierigste  zuletzt—  die  Frauenberufe. 

Eigentlich  wollte  ich  diesen  Teil  meiner  Arbeit  zuerst 
abtun,  zunächst  weil  wir  hier  unten  am  Niederrhein  höfliche 
Leute  sind  und  auch  bei  so  ernstem  Anlaß  den  Damen  den 
Vortritt  lassen  möchten  und  dann  auch,  weil  man  die  schwerste 
Arbeit  zuerst  angreifen  soll.  Die  nunmehr  geübte  Art  aber 
paßt  doch  wohl  besser  in  den  Gesamtrahmen. 
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Die  »Frauenfrage«  beschäftigt  bekanntlich  nicht  nur  uns 
-  sonst,  fürchte  ich,  würde  es  schlecht  um  ihre  Lösung  be- 
steht sein  —  sondern  weite  Kreise,  nicht  zuletzt  den  Humanisten 
und  Volkswirtschaftler.  Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  weitaus- 
holend und  allseitig  die  »Frauenfrage«  zu  behandeln,  deren 
Geschichte  allein  schon  interessant  genug  sein  würde,  von  der 
Stellung  der  Frau  im  Altertume  an  bis  zu  den  Exzessen  der 
»Frauenrechtlerinnen«  (Suffragets)  im  modernen  England.  Daß 
die  weibliche  Bevölkerung  die  männliche  an  Zah!  überragt, 
setze  ich  als  bekannt  voraus,  daß  die  Entwicklung  des  Er- 
werbslebens dem  Mädchen  und  der  Frau  heute  andere  Wege 
vorzeichnet  als  ehemals  —  »da  der  Großvater  die  Großmutter 
nahm«   —  ist  gleichfalls  allbekannte  Binsenwahrheit. 

Die  moderne  Frauenbewegung  setzte  178Q  in  Frankreich 
ein.  1865  wurde  der  »Allgemeine  deutsche  Frauenverein«  in 
Leipzig  als  erster  deutscher  Frauenbund  gegründet,  dem  im 
Laufe  der  Jahre  weitere  Vereine  folgten.  Ein  Zweig  des 
»Vaterländischen  Frauen  Vereins«  ist  die  Gruppe  »zur  Er- 
schließung neuer  Frauenberufe«.  Auf  dem  I.  Deutschen  Blinden- 
tag  in  Dresden  ist  am  4.  Juni  1Q09  eine  Kommission  gewählt 
worden,  die  neben  anderem  auch  die  Aufgabe  haben  soll, 
Anschluß  an  diese  Gruppe  zu  suchen.  Die  verständigen 
Führerinnen  unter  unseren  blinden  Mädchen  und  Frauen  sind 
also  weitsichtig  genug,  nicht  »im  engen  Kreis  den  Sinn  ver- 
engen zu  lassen«,  sondern  tragen  als  Kinder  ihrer  Zeit  dieser 
Rechnung  und  stellen  die  modernen  treibenden  Kräfte  bei 
Lösung  ihrer  Aufgabe  als  Faktor  mit  ein. 

In  der  Welt  der  Sehenden  ist  der  Ausdruck  geprägt 
worden,  »die  Frauenfrage  ist  eine  Männerfrage«,  das  heißt 
wenn  jede  Frau  zur  Ehe  schreiten  könne,  so  sei  die  Frauen- 
frage gelöst.  Für  uns  sagt  die  Statistik  erfreulicherweise,  daß 
es  weniger  Blinde  weiblichen  Geschlechts  gibt  als  Angehörige 
des  Genus  masculinum  und  da  die  »Männerfrage«  für  blinde 
Mädchen  ausscheidet,  so  bliebe  zu  untersuchen,  was  für  die- 
selben, denen  der  natürliche  Beruf  des  Weibes  als  Gattin  und 
Mutter  ihres  Gebrechens  wegen  unabänderlich  verschlossen 
bleiben  muß,  geschehen  ist,  beziehungsweise  unternommen 
werden  kann,   um   sie   erwerbsfähig   zu   machen,   sie   zu   be 
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fähigen,  in  vollem  oder  beschränktem  Maß  selbsterarbeitetes 
Brot  zu  essen.  Nun  haben  die  Frauen  der  Jetztzeit  einen 
großen  Teil  der  wirtschaftlichen  Gebiete  okkupiert,  sind  in 
alle  Ämter  eingedrungen;  dürfen  mancherorts  in  der  hohen 
Politik  mittun  —  »Amazonenregimenter«  si.nd  für  Phantasten 
heute  schon  Gegenstand  der  Träume.  Sollen,  können,  wollen 
blinde  Frauen  da  allerorts  folgen?  Sollen  unsere  blinden 
Mädchen  scharenweise  zu  den  Lehrerinnenbildungsanstalten 
strömen,  die  Zahl  der  Gymnasiastinnen  und  Studentinnen  ver- 
mehren? Die  deutschen  Hochschulen  hatten  im  Wintersemester 
1910  1856  immatrikulierte  Frauen  und  überdies  1Q28  Hospitan- 
tinnen, also  3784  studierende  Frauen.  Die  meisten  davon 
haben  sich  wohl  die  »Oberlehrerin«  als  Ziel  gesetzt;  die 
Statistik  aber  nennt  auch  69  praktizierende  Ärztinnen.  (Wen 
es  interessiert,  mag  »Die  Immatrikulation  der  Frauen«  von 
Schulrat  Professor  Dr.  Wychrem  in  Lübeck  und  anderes 
nachlesen.)  Ob's  blinde  Oberlehrerinnen  gibt,  weiß  ich  nicht. 
Das  aber  glaube  ich  zu  wissen,  daß  an  solchen  mit  gesunden 
Augen  nicht  mehr  allzulang  Mangel  sein  wird.  »Die  wissen- 
schaftliche Karriere  des  Hochschullehrers  hält  Vi  ta  li- Mailand 
für  männliche  und  mehr  noch  für  weibliche  Bünde  ausge- 
schlossen. Für  diese  Laufbahn  ist  Genie  erforderlich,  aber 
wirkliches  Genie  ist  sehr  selten.«  (Bericht  über  den  inter- 
nationalen Kongreß  in  Neapel,  »Blindenfreund«  für  1910,  Nr.  1, 
Seite  15.)  Blinde  Lehrerinnen,  das  heißt  blinde  Damen, 
die  das  Lehrerinnenexamen  abgelegt  haben,  wird  es  allerorts 
eine  Anzahl  geben.  Die  abgelegte  Prüfung  und  die  damit 
nachgewiesene  Qualifikation  zur  Verwaltung  eines  Schulamtes 
aber  verpflichtet  weder  den  Staat  noch  die  Schulverbände  zur 
Anstellung  der  Qualifizierten.  (»Blindenfreund«  für  1907, 
Seite  84.)  Im  übrigen  hat  auch  hier  das  von  den  blinden 
Lehrern  Gesagte  Geltung.  Blinde  Lehrerinnen  kommen  viel- 
leicht noch  eher  in  privaten  Internaten,  Pensionaten  etc.  unter, 
besonders  auch  als  Sprachlehrerinnen,  dies  um  so  eher,  je 
mehr  sich  die  neuzeitliche  Pädagogik  zur  sogenannten  »münd- 
lichen Korrektur«  versteht. 

Blinde  Erzieherinnen  oder  Kinderfräulein  halte 
ich  für  sehr  wohl  möglich  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
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auch  ausreichend.  Mit  der  Möghchkeit  der  Verwendung  der- 
artiger bhnder  Kräfte  ist  aber  noch  lange  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit, geschweige  denn  die  Wirklichkeit  gegeben. 
Außer  in  der  eigenen  oder  verwandten  Familie  wird  man 
blinde  »Fräulein«  völlig  vergeblich  suchen  —  auch  zu  eigenen 
blinden  Kindern  wird  sich  kaum  eine  Familie  ein  weiteres 
blindes  Glied  anwerben  Blinde  Organist  innen  habe  ich 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  in  Klosterkirchen  gefunden,  doch 
sind  auch  diese  nicht  so  zahlreich,  daß  man  die  Org^anistinnen- 
ausbildung  daraufhin  forcieren  könnte,  über  blinde  Ton- 
künstlerinnen, Salonpianistinnen,  Sängerinnen, 
Klavierstimmerinnen  habe  ich  dem  über  ihre  männlichen 
Konkurrenten  Gesagten  nur  das  eine  hinzuzufügen,  daß  ihre 
Aussichten  auf  lohnenden  Erwerb  jedenfalls  nicht  günstiger 
sind.  Alle  die  seither  genannten  Frauenberufe  können  nur 
für  einen  Bruchteil  der  weiblichen  Blinden  in  Frage  kommen 
und  auch  dieser  geringe  Prozentsatz  bringt  einen  dem  sehenden 
Berufsgenossen  nachstehenden  Einsatz  in  Amt  und  Beruf  mit 
und  dieserhalb  ist  die  Entlohnung  eine  geringere.  Immerhin 
bleiben  auch  hier,  wenn  zur  Fähigkeit  und  Möglichkeit  die 
Willigkeit  hinzukommt,  die  genügenden  Verdienste  unbestritten. 

Was  bleibt  da  für  weibliche  Blinde? 

Die  »eigene  Familie«,  das  »Elternhaus«,  der  »häusliche 
Herd«  sind  das  ureigenste  Gebiet  für  die  Betätigung  weib- 
hcher  Kräfte,  ganz  abgesehen  von  den  ganz  unschätzbaren 
idealen  Gütern,  die  ihrer  Natur  wegen  eben  nur  dort  Pflanz- 
und  Pflegestätte  haben,  nur  dort  heimisch  sein  können.  Im 
Elternhaus,  im  Kreise  der  Geschwister  und  weiteren  Familien- 
glieder ist  auch  der  naturgemäße  Platz  für  die  blinde  Tochter, 
Schwester,  Tante  etc.  Auf  der  einen  Seite  behütet,  geschützt, 
versorgt  und  auf  der  anderen  getragen,  gehoben,  mittätig, 
dort  liebe-  und  rücksichtsvoll  behandelt,  hier  die  eigene  Kraft 
im  Familieninteresse  nutzbar  machend,  so  bildet  sich  ein 
geradezu  ideales  Verhältnis  heraus,  ist  an  einem  jeden  blinden 
Mädchen  zu  wünschendes,  naturgemäßes,  gottgewolltes  Arbeits- 
feld vorhanden.  Dies  alles  aber  setzt  geordnete  Verhältnisse, 
ein  ideales  Familienleben  voraus  —  aber,  Gott  sei's  geklagt, 
die  Familien,  aus  denen  unsere  Blinden  vielfach  stammen,  sind 


—     266     — 

zumeist  von  einem  Ideal  himmelweit  entfernt.  Da  bleibt  dem 
blinden  Mädchen,  wenn  es  seiner  Eigenart  am  besten  zu- 
sagende Beschäftigung  suchen  will,  nur  übrig,  nach  einem 
Unterkommen  in  fremder  Familie  zu  fahnden.  Schwer,  recht 
schwer  wird  das  zumeist  sein  und  eine  große  Seltenheit  ist 
das  Gelingen.  Und  doch  könnte  bestimmt  manch  geschicktes 
blindes  Mädchen  und  erst  recht  manch  schwachsichtiges  sich 
in  jedem  Haushalt  recht  nützlich  machen.  »Die  Dienstboten- 
frage und  unsere  Blinden«  wäre  ein  interessantes  Thema  und 
bedeutete  überdies  »Neuland«  mit  den  besten  Vorbedingungen 
für  die  Bebauung.  Es  steht  nämlich  fest,  daß  im  Deutschen 
Reich  die  vorhandene  Anzahl  Dienstmädchen  der  Nachfrage 
nicht  genügt.  Die  Statistik  lehrt  uns,  daß  wir  bei  einer  starken 
Vermehrung  der  Bevölkerung  es  mit  einem  Rückgang  der 
Dienstboten  zu  tun  haben.  Ihre  Zahl  ist  seit  1895,  wo  sie 
1,339.316  betrug,  auf  1,264.755,  also  um  74.561  gesunken. 
Demnach  ist  bei  einer  Bevölkerungszunahme  in  der  Zeit  von 
1895—1907  von  19-227o  eine  Verminderung  der  Dienstboten 
um  5-75'Vo  zu  verzeichnen.  Das  Angebot  auf  dem  Dienst- 
botenmarkt vermindert  sich  beständig,  während  die  Nachfrage 
wächst,  das  bedingt  selbstredend  eine  Steigerung  der  Löhne, 
und  zwar  handelt  es  sich  hier  um  eine  der  stärksten  Lohn- 
steigerungen, die  je  vorgekommen  sind,  und  diese  ist  ganz 
ohne  Kampf,  nur  aus  natürlichen  wirtschaftlichen  Ursachen 
erfolgt.  Kräfte  sind  also  auf  diesem  Gebiet  gesucht  und 
werden  gut  bezahlt  —  der  Beruf  ist  also  lohnend  und  auch 
lohnend  genug.  Ich  bin  der  Ansicht,  manche  sogenannte 
»gute  Familie«  könnte  neben  einem  sehenden  »Erstmädchen« 
ein  halbsehendes  oder  geschicktes  blindes  »Zweitmädchen«, 
neben  beiden  ein  »Drittmädchen«  aus  unseren  Reihen  be- 
schäftigen. Das  wird  vorerst  bei  den  Herrschaften  als  eine 
ganz  undiskutable  Ungeheuerlichkeit  erscheinen  —  und  doch 
bin  ich  überzeugt,  daß  mancher  Versuch  gelingen  würde,  sei 
es  nicht  in  völlig  fremder,  dann  in  verwandter  Familie. 

Nach  »Die  Blinden  und  Taubstummen  in  Preußen« 
(Seite  175,  Nr.  7)  gibt  es  62  blinde  »Dienstboten  des  Haus- 
haltungsvorstandes« in  der  Monarchie,  darunter  nur  fünf 
männliche.     17   sind  Verwandte   des    Haushaltungsvorstandes 
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und  45  sind  Fremde.  Auf  1000  Blinde  kommen  3*55  blinde 
Dienstboten,  und  zwar  0-55  männliche  und  6-85  weibliche.  Diese 
haben  also  den  Vorzug.  Auf  Seite  172  finde  ich  in  der  Rubrik 
»häusliche  Dienste  (einschließlich  persönliche  Bedienung)  und 
wechselnde  Lohnarbeit«  ohne  die  ländlichen  Taglöhner  und 
Arbeiter  222  Blinde,  120  männliche  und  102  weibliche,  auf- 
geführt und  als  »ländliches  Gesinde«  (Knechte,  Mägde  und 
sonstiges  Hilfspersonal)  748  Blinde,  505  Männer  und  243 
Frauen,  genannt.  Es  liegt  aber  die  Annahme  nahe,  daß  viel- 
fach die  vor  der  Erblindung  geübten  Berufe  angegeben  sind. 

Die  »Zeitschrift  für  Sozialwissenschaften«  belehrt  uns, 
daß  in  Amerika  über  fünf  Millionen  Frauen  beruflich  tätig  sind, 
der  Stand  der  Dienstboten  aber  sich  nur  um  6%  vermehrt 
habe,  was  bei  der  riesigen  Bevölkerungszunahme  einem  Rück- 
gang gleichkomme. 

Für  die  Übernahme  derartiger  Berufspflichten  ruft  man 
nach  Schulung  in  den  Anstalten.  Der  I.  Deutsche  Blinden- 
kongreß  in  Hannover  (September  1908)  stellte  durch  die 
preußischen  Provinzialschulkollegien  den  Antrag,  »alle  in  den 
Blindenanstalten  untergebrachten,  beziehungsweise  belassenen 
blinden  Mädchen  nach  Beendigung  der  Schulzeit  in  den  Haus- 
haltungsarbeiten wie  Kochen,  Waschen,  Nähen,  Plätten  etc. 
auszubilden«.  Der  I.  Deutsche  Blindentag  in  Dresden  haut  in 
dieselbe  Kerbe  und  schlägt  vor,  »in  allen  Anstalten  möge  eine 
sorgfältige  hauswirtschaftliche  Ausbildung  der  Mädchen  ein- 
geführt werden«.  Direktor  Schleußner  hat  seine  »Volks- 
küche« etc. 

Die  Bedeutung  des  Haushaltungsunterrichts  für  die 
weibliche  Jugend  in  wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht  hat 
in  immer  weiteren  Kreisen  die  gebührende  Würdigung  ge- 
funden. Allerorts  ist  er  als  verbindliches  Unterrichtsfach  in 
den  Schulen  eingeführt.  Berlin  hat  seine  Haushaltungsschule 
für  schwachbefähigte  Mädchen  etc.  In  der  Welt  der  Sehenden 
handelt  es  sich  um  Vorbereitung  der  heranwachsenden 
Mädchen  auf  ihren  künftigen  Beruf  als  Gattin  und  Mutter 
und  dieserhalb  will  dort  die  Angelegenheit  mit  anderen 
Augen  angesehen  werden,  ich  nehme  an,  daß  in  den  Blinden- 
anstalten    bei    denjenigen    Schülern,     die   überhaupt   in    Frage 
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kommen  können,  geschieht,  was  im  Bereich  der  MögHchkeit 
h'egt  und  Erfolg  verspricht,  um  bUnde  Mädchen  zu  befähigen, 
sich  im  Haushalt  nützlich  zu  machen.  Um  dort  im  vollen 
Umfang  den  Posten  als  Wirtschafterin  ausfüllen  zu  können, 
fehlt  eben  der  vollgültige  Einsatz  und  dementsprechend 
reduziert  sich  naturnotwendig  der  Lohn.  Neben  »häuslichen 
Verrichtungen«  kann  für  blinde  Mädchen  auch  die  sogenannte 
»Heimarbeit«  in  Frage  kommen.  Die  Lage  der  »Heimarbeite- 
rinnen« aber  ist  keineswegs  so  rosig,  daß  sie  begehrenswert, 
lohnend  oder  gar  lohnend  genug  bezeichnet  werden  kann. 
Der  »Gewerkverein  der  Heimarbeiterinnen  Deutschlands«  ver- 
öffentlicht in  der  Nr.  3  seines  Organs  »Die  Heimarbeiterin« 
das  Ergebnis  seiner  Erhebungen.  Es  ist  wenig  erfreulich.  Von 
der  berichteten  Wohnungsnot  will  ich  nicht  reden,  auch  nicht 
von  der  Arbeitszeit.  Es  ist  ein  zu  trübes  Bild.  Die  Höchst- 
arbeitszeit ist  18  Stunden  täglich.  Uns  interessiert  zumeist  der 
Lohn.  Der  niedrigste  Mindeststun denverdienst  ist  25  Pf. 
Als  höchsten  Stundenverdienst  finde  ich  66-6Ö  Pf.  für  Weiß- 
stickerei aufgeführt.  Entsprechend  den  Stundenlöhnen  schwankt 
auch  der  Wochenlohn  zwischen  2  und  25  M. 

Der  außerordentliche  Tiefstand  der  Arbeitslöhne  in 
einzelnen  Branchen  läßt  die  Schaffung  von  Lohnämtern  zwecks 
Festsetzung  gesetzlicher  Mindestlöhne,  wie  sie  kürzlich  in 
England  durch  besonderes  Gesetz  eingeführt  worden  sind, 
kaum  umgehen.  Ein  »Hausarbeitsgesetz«  ist  für  das  Deutsche 
Reich  jüngst  eingebracht  worden.  Werden  so  Normen  ge- 
schaffen, so  sind  sie  selbstredend  auch  für  blinde  Arbeiterinnen 
bindend,  geben  uns  jedenfalls  einen  Maßstab  für  die  Lohn- 
grenzen, welche  auch  wir  bei  Beurteilung  der  von  blinden 
Arbeiterinnen  erzielten  Einnahmen  gelten  lassen  müssen. 

Auch  halte  ich  nicht  alle  und  jede  Fabrikarbeit  für  blinde 
Mädchen  ohne  weiteres  für  völlig  ausgeschlossen,  ich  kenne 
allerdings  nur  einen  einzigen  Versuch,  der  in  den  siebziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Wiesbaden  auf  diesem 
Gebiet  gemacht  worden  ist.  Wenn  ich  nicht  irre,  waren  es 
vier  blinde  Mädchen,  die  einige  Wochen  in  einer  Staniol- 
kapselfabrik  beschäftigt  worden  sind  »Wir  steckten  Kapseln 
in  Rollen.  Zwei  Streifen  Papier  wurden  über  Kreuz  zwischen 
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die  Kapseln  gelegt.  Die  Arbeit  war  leicht  und  ging  gut.  Wir 
bekamen  den  Tag  24  Kreuzer,  aber  die  Umgebung  gefiel  uns 
nicht  und  die  Farbe  roch  so  stark.  Der  Aufseher  war  sehr 
gut  und  freundlich  gegen  uns  und  stellte  uns  immer  den 
anderen  als  Muster  vor.  Er  setzte  uns  neben  seine  bravsten 
Mädchen  und  versprach  uns  viel  mehr  Lohn,  wenn  wir  wieder 
kämen.«:  So  habe  ich  mir  schreiben  lassen.  Fähigkeit,  Möglich- 
keit, Willigkeit  scheinen  dort  zusammengekommen  zu  sein  und 
lohnend  genug  ist  die  Beschäftigung  für  die  damalige  Zeit 
auch  gewesen.  Der  Versuch  ist  damals  nicht  weitergeführt 
worden  und  als  dann  kurz  nach  dem  Abbruch  des  Arbeits- 
verhältnisses der  Kessel  in  der  Fabrik  platzte,  sorgte  die  Furcht 
dafür,  daß  endgültig  abgebrochen  wurde.  Es  kann  sich  bei 
der  Verwendung  blinder  Fabrikarbeiter  nur  um  heimische 
Industrie  handeln  und  um  ganz  vereinzelte  Möglichkeiten, 
jedenfalls  um  Fragen  speziell  lokaler  Natur,  Ob  bei  der  Ver- 
wendung blinder  Kräfte  die  heute  durchgängig  arbeitenden 
Maschinen  nicht  überhaupt  unübersteigliche  Hindernisse  bilden, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

»Der  und  die  Blinde  im  Kontor  und  Bureau«  lautete  ein 
Thema  der  Dresdner  Verhandlungen.  Dort  soll  sich  der  Blinde 
am  besten  für  die  leitende  Stellung  eignen,  weil  es  sich  um 
Gehirnarbeit  handelt,  in  Betracht  kommen  Korrespondenz  und 
Stenographie,  Telephon-  und  Schreibmaschinenbedienung.  Zu 
kleineren  Handreichungen  sei  eine  Vertrauensperson  notwendig. 
Schon  daraus  ergibt  sich,  daß  der  vom  Blinden  in  diesen 
Beruf  mitgebrachte  Einsatz  nicht  vollwertig  ist.  Die  Entlohnung 
aber  kann  in  vereinzelten  Fällen  genügen. 

Über  blinde  Schuhmacher  in  Dänemark  und  Rußland, 
blinde  Koranleser  im  Orient,  blinde  Sänger  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina,  einen  blinden  Postboten,  blinde  Buchdrucker, 
einen  blinden  Korrespondenten,  eine  blinde  Telephonistin, 
blinde  Bettler,  blinde  Geistliche,  Behandlung  von  Sprach- 
störungen durch  Blinde,  blinde  Guslaren,  über  Matratzen- 
fabrikation, Staniolsortieren  durch  Blinde,  Tabakblätterentrippen, 
einen  blinden  Landwirt,  blinden  Uhrmacher,  blinde  Bildhauer 
und  Modelleure  finden  sich  Nachrichten  im  ;>Blindenfreund«, 
in  den  Kongreßberichten,  in  den  Jahresberichten  der  Anstalten 
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und  Vereine  etc.  All  diese  Outsiders  hat  die  Gelegenheit  ge 
schaffen,  Wohnort,  Umgebung,  persönliche  Momente  oder 
Zufall!  Nicht  der  Beruf  allein  und  an  sich,  nicht  Fähigkeiten 
und  guter  Wille  allein  bedingen  die  Erwerbsmöglichkeit.  Soll 
der  erlernte  Beruf  lohnend  werden,  lohnend  genug  sein,  so 
müssen  viele  Momente  zusammenkommen.  Am  meisten  und 
sichersten  fördert  die  Persönlichkeit  und  daneben  der  gute 
Ruf,  die  geachtete  Stellung  der  Familie.  Diese  kann  immerhin 
ein  auch  nicht  ganz  einwandfreies  Glied  hochhalten,  der  um- 
gekehrte Fall  ist  undenkbar.  Auch  ein  geringer  Einsatz,  der 
ins  Erwerbsleben  mitgebracht  wird,  kann  durch  hilfsbereite 
Familienglieder  ausgeglichen  werden,  für  den  bestgeschulten 
und  arbeitsfähigsten  Blinden  aber,  den  die  Anstalt  einer  indo- 
lenten oder  gar  einer  verkommenen  Familie  zurückgibt,  wird  sich 
—  wenn  überhaupt  —  die  Erwerbsmöglichkeit  viel  schwerer 
schaffen  lassen  als  für  den  weniger  leistungsfähigen  in  gut 
beleumundeter  Familie,  deren  Glieder  mitraten  und,  wenn  es 
sein  muß,  mittaten. 

Auch  Einzelerscheinungen  können  die  Erwerbsmöglich- 
keit ungeahnt  und  tiefgreifend  beeinflussen,  lokaler  Art  sind 
sie  meistens.  Am  Niederrhein  hat  eine  Dorfgemeinde  große 
Flächen  mit  Korbweiden  bepflanzt.  Der  Verkauf  der  Weiden 
ist  den  Dorfältesten  nicht  lukrativ  genug  und  sie  errichten  als 
Gemeindeinstitut  eine  Korbmacherei;  der  blinde  Korbmacher 
ist  dem  Unternehmen  gegenüber  nicht  konkurrenzfähig. 

Selbst  gesetzgeberische  Maßnahmen,  die  dem  »Ganzen« 
dienen,  können  »Teilen«  recht  unbequem  werden,  ich  habe 
die  Zeitungsnotitz  gefunden:  »Die  Handwerkskammer  in  Ober- 
franken richtet  an  den  Statthalter  von  Elsaß-Lothringen  eine 
Eingabe,  in  der  sie  ausführt:  Einige  Städte  in  Elsaß-Lotiiringen 
haben  beschlossen,  als  Ersatz  für  in  Wegfall  kommende  Ein- 
nahmen ein  Oktroi  auf  verschiedene  Waren  zu  erheben  .  .  . 
Straßburg  auf  Korbmöbel  etc.  von  2  bis  15  M.  Die  ober- 
fränkische Korbwarenindustrie  wird  dadurch  in  außerordent- 
lichem Maße  beschwert.« 

Wer  als  Anstaltsleiter  und  Blindenbildner  für  die  ihm 
anvertrauten  Zöglinge  die  Erwerbsfähigkeit  derselben  auf  den 
Höchststand    zu    bringen    und    überdies    für    deren    Erwerbs- 
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möglichkeit  im  Leben  mit  allen  redlichen  Mitteln  zu  sorgen 
die  Pflicht  hat,  der  wird  mit  offenen  Augen  alle  diese  Vor- 
gänge verfolgen,  wird  auch  besonders  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen der  Heimat  seiner  Schüler  Rechnung  tragen  und 
herausfinden,  ob  nicht  an  dem  einen  Ort  ein  Beruf  sehr  wohl 
lohnend  genug  sein  kann,  der  an  einem  anderen  nur  »Hunger- 
löhne« abwirft.  Es  besteht  eine  »Statistik  über  die  Haus- 
haltungskosten in  deutschen  Städten«  vom  Januar  dieses  Jahres. 
Die  Berechnung  legt  den  wöchentlichen  Nahrungsmittelauf- 
wand einer  vierköpfigen  Familie  zugrunde.  Ich  entnehme 
den  Ausführungen  für  mein  Arbeitsgebiet,  daß  Köln  und 
Aachen  die  teuersten  Städte  Deutschlands  sind.  Köln  erfor- 
dert M  26-01,  Aachen  M  2553,  Düsseldorf  M  25-41,  Essen 
M  23-21.  (Berlin  M  23-85,  Leipzig  steht  zwischen  22  und 
23  M  etc.) 

Noch  bestimmter  auf  engen  Rahmen  zugeschnitten  sind 
diejenigen  Sätze,  welche  die  Steuerveranlagungskommissionen 
bei  ihren  Festsetzungen  für  »freie  Kost«,  für  »Logis, 
Heizung«  etc.  zugrunde  legen.  Diese  Normen  sind  von  den 
Organen  der  Invaliditäts-  und  Altersversicherung,  der  Kranken- 
und  Unfallversicherung,  der  Berufsgenossenschaften  und  Ge- 
werbegerichte  geschaffen  und  müssen  als  gerechtes  Äquivalent 
für  diese  Naturalleistungen  gelten.  Für  Düren  beispielsweise 
wird  in  steuerrechtlicher  Hinsicht  für  männliche  Dienstboten, 
Arbeiter,  Handwerker  freie  Kost  mit  350  M  jährlich  und  Logis 
mit  Heizung  auf  40  M  gewertet. 

Zum  Schluß  möchten  Sie  nun  auch  noch  von  mir  wissen, 
was  kann  über  das  Erwähnte  hinaus,  was  kann  von  den 
Blinden  weiter  begonnen  werden,  welch  lohnende  Erwerbs- 
quellen können  sich  noch  für  sie  außer  den  hergebrachten 
auftun?  Da  muß  ich  denn  zu  meinem  großen  Leidwesen  und 
wohl  aucii  zu  ihrer  Enttäuschung  bekennen:  »Ich  weiß  es 
nicht!«  Hauptmann  Luthmer  nennt  auf  Seite  19  seines 
Kongreßberichtes  es  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  neue  Berufe 
für  Blinde  zu  finden.  Ob  die  auf  dem  BHndentag  in  Dresden 
gewählte  fünfgliedrige  Kommission,  die  neue  Blindenberufe 
ausfindig  machen  sollte,  mehr  Glück  gehabt  hat,  entzieht  sich 
meiner    Kenntnis.     Ich    habe    mehr    als    drei   Jahrzehnte    Zeit 
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gehabt,  darüber  nachzusinnen  und  mit  und   neben  mir  haben 
es  viele  andere  getan. 

Daß  für  die  große  Mehrheit  der  Blinden  etwas  wirklich 
Brauchbares  sich  aufgetan  hätte,  das  lohnend  genug  oder 
lohnender  als  die  typischen  Blindengewerbe  wäre,  ist  nirgend- 
wo erwiesen.  Solang  es  blinde  Gelehrte,  Künstler,  Beamte, 
Arbeiter  auf  geistigem  oder  handwerksmäßigem  Gebiet  gab 
und  o-ibt,  werden  sie  und  wird  die  Mitwelt  mit  ihrem  Ge- 
brechen  rechnen  müssen.  So  bleibt  bestehen,  was  ich  in  den 
Leitsätzen  zu  meiner  Arbeit  niedergelegt  habe.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  Schönsten  Dank  für  die  ungemein  gründ- 
lichen Auseinandersetzungen  in  Angelegenheit  einer  der 
wichtigsten  Fragen  des  Blindenwesens.  Der  Vortrag  —  ich 
werde  mit  meiner  Meinung  gewiß  nicht  allein  bleiben  —  wird 
eine  vortreffliche  Basis  zum  Studium  dieses  überaus  wichtigen 
Themas  bilden.  Namentlich  dankenswert  ist  das  klare  Aus- 
einanderhalten von  Wünschen  und  Möglichkeiten,  wodurch 
der  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verlassen  wird. 

Nochmals  unser  aller  herzlichsten  Dank!  (Lebhafter Beifall.) 

Zu  diesem  Vortrag  sind  fünf  Redner  zum  Wort  gemeldet. 
Nachdem  aber  beschlossen  wurde,  daß  die  Debatte  über  die 
drei  Vorträge  gemeinschaftlich  abgeführt  werden  soll,  so  er- 
laube ich  mir,  Herrn  Direktor  Merle  zu  seinem  Vortrag: 

Die  Blindenfürsorge  in    den  großen  Städten  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Musik  als  Erwerbszweig 

das  Wort  zu  erteilen. 

Direktor  Merle:  Wenn  die  Bestrebungen  der  Neuzeit, 
die  Blinden  erwerbsfähig  zu  machen  und  in  der  Erwerbs- 
fähigkeit zu  erhalten,  nicht  ohne  erfreuliche  Erfolge  geblieben 
sind,  so  wird  trotzdem  dieser  Teil  unserer  Arbeit  ein  stetes 
Sorgenkind  bleiben,  weil  das  Resultat  für  die  Beteiligten  nicht 
immer  ein  in  jeder  Beziehung  befriedigendes  sein  kann.  Den 
Sehenden  steht,  entsprechend  der  verschiedenartigen  Ver- 
anlagung, eine  große  Anzahl  Berufszweige  offen,  und  doch 
findet  man  auch  unter  ihnen  nicht  allzuselten  Existenzen,  denen 
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ein  anderer  Wirkungskreis  mehr  Erfolg  und  Befriedigung  ge- 
währen würde.  Bei  den  Blinden  kann  man  von  einer  Berufs- 
wahl kaum  sprechen,  weil  ihnen  die  Grenzen  für  die  Er- 
werbstätigkeit sehr  eng  gezogen  sind.  Eine  Erweiterung  dieser 
Grenzen,  und  wäre  es  auch  nur  für  einen  geringen  Bruchteil 
von  Blinden,  ist  daher  sehr  erwünscht.  Für  die  große  Mehr- 
zahl, besonders  für  diejenigen,  die  aus  kleinen  Ortschaften 
stammen  und  nach  ihrer  Entlassung  wieder  dorthin  zurück 
müssen,  ist  und  bleibt  die  Erlernung  eines  Handwerks  ge- 
boten; handelt  es  sich  aber  um  Blinde  aus  größeren  Städten, 
oder  um  solche,  bei  denen  man  auf  die  Gründung  einer 
selbständigen  Existenz  in  einer  Stadt  hoffen  kann,  so  kommt 
nicht  nur  der  Handwerker,  sondern  auch  der  Musiker,  Sprach- 
lehrer, Masseur  und  Geschäftsinhaber  in  Frage.  Bei  der 
Entscheidung  über  die  Art  der  Ausbildung  dürfen  die  sozialen 
Verhältnisse  wohl  mit  berücksichtigt  werden,  ausschlaggebend 
müssen  aber  in  erster  Linie  die  Fähigkeiten  und  Charakter- 
eigenschaften des  Schülers  sein. 

Als  der  Wunsch  unter  den  Blindenlehrern  rege  wurde, 
die  Entlassenen  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit  durch  eine  geordnete 
Fürsorge  zu  erhalten,  da  war  es  ganz  natürlich  und  begreiflich, 
daß  diese  sich  zunächst  dem  Handwerker  zuwandte.  Jetzt  ist 
es  wohl  an  der  Zeit,  die  Ziele  ein  wenig  weiter  zu  rücken, 
denn  als  Schöpfer  der  Fürsorge  haben  wir  auch  die  Pflicht, 
diese  sämtlichen  Blinden  zu  erschließen.  Wir  können  einzelne 
Gruppen,  und  wäre  es  auch  nur  eine  Minderheit,  nicht  darum 
abweisen,  weil  die  Blindenanstalten  nicht  in  der  Lage  sind, 
die  gewünschte  Ausbildung  zu  übernehmen.  In  diesem  Fall 
müssen  wir  die  geeigneten  Wege  für  eine  entsprechende  Aus- 
bildung zeigen  und  die  erforderlichen  Einrichtungen  dafür 
mitschaffen  helfen.  Vorher  ist  natürlich  die  Grundfrage  zu 
entscheiden,  ob  die  gewünschte  Ausbildung  auch  geeignet 
ist,  dem  Blinden  in  irgendeiner  Weise  eine  gesicherte  Lebens- 
stellung zu  schaffen.  Bei  der  Beurteilung  dieser  Frage  sind 
die  Erfahrungen  einzelner  Blinden,  die  ihre  eigenen  Wege 
gegangen  sind  und  sich  durch  eigene  Kraft,  durch  Intelligenz 
und  Willensstärke  emporgearbeitet  haben,  besonders  wertvoU. 

Von   berufener   Seite   ist    schon   oft   über    die   Fürsorge 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  18 
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gesprochen  und  geschrieben  worden,  berücksichtigt  wurde 
dabei  aber  fast  ausschh'eßh'ch  der  entlassene  Handwerker.  Und 
doch  findet  in  den  größeren  Städten  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Prozentsatz  der  Blinden  als  Masseure,  Sprachlehrer,  Inhaber 
von  Geschäften  und  Musiker  einen  lohnenden  Erwerb.  Diese 
Zahl  könnte  sicher  noch  vergrößert  werden,  nach  meinen  Er- 
fahrungen auf  mindestens  257o  aller  Entlassenen,  wenn  Ein- 
richtungen für  eine  sachgemäße  Ausbildung  in  diesen  Berufs- 
zweigen vorhanden  wären.  Wie  stellen  sich  nun  die  Blinden- 
anstahen  zu  der  Ausbildung  in  den  letztgenannten  Berufsarten, 
vor  allem  in  der  Musik  als  Erwerbszweig? 

Der  Musikunterricht  in  den  Anstalten  verfolgt  im  allge- 
meinen den  Zweck,  den  Zöglingen  zur  Unterhaltung  zu  dienen; 
nur  in  vereinzelten  Fällen  kommt  die  Berufsbildung  dabei  zur 
Geltung.  Aus  dem  Jahresbericht  einer  großen  Anstalt,  der  mir 
vor  einigen  Tagen  zuging,  ist  zu  ersehen,  daß  die  Musik  in 
umfangreicher  Weise  mit  sehr  gutem  Erfolge  betrieben  wird, 
es  heißt  aber  ausdrücklich:  »Als  Erwerbsmittel  wird  die  Musik 
nicht  betrachtet.«  ist  es  aber  angebracht,  abgesehen  vom 
Gesangunterricht,  dem  ausgesprochenen  Zweck  der  Unter- 
haltung allein  so  viel  Zeit,  Kraft  und  Geld  zu  widmen,  da 
diesem  Zweck  doch  hauptsächlich  nur  für  die  Zeit  des  An- 
staltsaufenthalts gedient  werden  kann?  Höchstens  könnte  in 
diesem  Falle  nur  der  Unterricht  mit  tragbaren  Instrumenten 
befürwortet  werden,  denn  der  entlassene  Handwerker  kann 
sich  seine  Mußestunden  mit  Klavierspielen  kaum  ausfüllen. 
Wenn  daher  in  Blindenanstalten  Musikunterricht  getrieben 
wird,  so  sollten  in  erster  Linie  praktisc he  Ziele  maßgebend 
sein.  Dann  taucht  aber  sofort  wieder  die  vielumstrittene  Frage 
auf:  Findet  der  Blinde  in  der  Musik  einen  Beruf,  sei  es  als 
Organist,  Musiklehrer,  Klavierstimmer  usw.,  der  ihm  einen 
lohnenden  Erwerb  sichert?  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
können  wir  diese  Frage  für  die  wirklich  musikalisch  befähigten 
Blinden  bejahen.  Dasselbe  gilt  auch  in  einigen  Fällen  unter 
geeigneten  Verhältnissen  für  blinde  Sprachlehrer  und  Inhaber 
kaufmännischer  Geschäfte.  Die  Massage  hat  sich  in  Deutsch- 
land leider  für  die  Blinden  als  Berufszweig  nicht  so  be- 
währt,  wie   wir  es   gewünscht   und  gehofft  haben  und  wohl 
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auch  nach  den  Erfolgen  in  China  und  Japan  erwarten 
durften. 

Das  Schreckgespenst  des  bh'nden  Bettelmusikanten  hat 
mit  der  Zeit  seine  abschreckende  Kraft  verloren;  diese  Art 
des  Blindenerwerbs  ist  im  Aussterben  und  hat  sich  wohl  auch 
selten  auf  die  in  den  Anstalten  ausgebildeten  Blinden  erstreckt. 
Die  eigentlichen  Vertreter  waren  später  Erblindete,  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  daß  die  Konkurrenz  für  den  blinden 
Musiker  und  für  den  Sprachlehrer  eine  sehr  große  ist.  Aber 
in  welchem  Fach  ist  denn  keine  Konkurrenz  vorhanden?  Hat 
der  blinde  Handwerker  nicht  mit  denselben  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen?  Mit  Recht  wird  auf  die  Gefahren  in  sittlicher 
Beziehung  für  den  blinden  Musiker  hingewiesen.  Das  ist  aber 
doch  nur  für  den  Salonmusiker  zutreffend  und  nicht  für  den 
Klavierstimmer,  Musiklehrer  und  Organisten.  Für  den  Sehenden 
sind  diese  Gefahren  mindestens  die  gleichen,  und  doch  ist 
bis  jetzt  in  diesen  Kreisen  noch  nicht  öffentlich  vor  der  Aus- 
bildung zu  Salonmusikern  gewarnt  worden.  Jedenfalls  dürfen 
wir  nicht  verkennen,  daß  die  Musik  den  Blinden,  die  bei 
genügender  Veranlagung  eine  gründliche  Aus- 
bildung erhalten,  Gelegenheit  bietet,  sich  eine  ge- 
sicherte Lebensstellung  zu  erringen.  Die  weiteren 
Gründe,  aus  denen  heraus  sich  bei  den  Anstalten  eine  Ab- 
neigung gegen  die  Musik  als  Erwerbszweig  für  die  Blinden 
gebildet  hat,  werde  ich  später  berühren. 

Daß  es  in  den  größeren  Städten  nur  selten  gelingt,  den 
blinden  Handwerker  selbständig  zu  machen,  wenn  man  sich 
nicht  dazu  entschließt,  ihm  gleichzeitig  ein  kleines  Geschäft 
einzurichten,  dafür  brauche  ich  in  dieser  Versammlung  wohl 
keine  Beweise  zu  erbringen,  in  letzterem  Falle  trägt  aber  das 
Geschäft  nicht  unwesentlich  zur  Erhaltung  bei.  Ziehe  ich 
nun  einen  Vergleich  zwischen  den  in  Hamburg  tätigen  blinden 
Handwerkern  einerseits  und  den  Musikern,  Sprachlehrern, 
Masseuren,  einschließlich  des  Inhabers  einer  Druckerei,  ander- 
seits —  und  die  letzteren  betragen  zusammen  über  ein  Drittel 
der  ausgebildeten  Blinden  —  so  ergibt  sich  die  Tatsache,  daß 
ihr  durchschnittlicher  Erwerb  ein  bedeutend  höherer  ist  als 
derjenige  der  Handwerker.    Der  geringste  jährliche  Verdienst 
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in  diesen  Berufsarten  beträgt  500  M,  der  höchste,  soweit  mir 
bekannt,  3500  M,  in  einzelnen  Fällen  auch  wohl  noch  mehr. 
Nach  dem  Bericht  von  Herrn  Peyer  über  einen  von  Mada.ne 
Chevenin  auf  dem  Kongreß  in  Manchester  gehaltenen  Vor- 
trag (»Blindenfreund«,  Jahrgang  1Q08)  hat  man  in  Frankreich 
folgende  Erfahrungen  gemacht:  »Die  musikalische  Karriere, 
das  heißt  die  Ausbildung  von  Organisten,  Musiklehrern  und 
Klavierstimmern,  ist  in  Frankreich  bei  weitem  die  vorteilhafteste. 
In  Paris  sowohl  als  auch  in  den  Provinzen  sind  an  zahlreichen 
Kirchen  blinde  Organisten  angestellt,  die  ihr  gutes  Auskommen 
haben,  da  sie  gewöhnlich  nebenbei  Klaviere  stimmen  oder 
Musikunterricht  erteilen.  Ein  blinder  Stimmer  kann  sehr  wohl 
täglich  5 — 10  Franks  verdienen,  während  es  für  einen  blinden 
Handwerker  schwer  hält,  seinen  täglichen  Verdienst  auf  drei 
Franks  zu  bringen.«     Soweit  der  Bericht. 

Vorbedingung  für  dauernden  Erfolg  auf  diesem  Gebiet 
ist  neben  der  vorsichtigen  Auswahl  der  Schüler  eine  geeignete 
Ausbildung;  die  Mißerfolge  beruhen  zum  großen  Teil  auf 
einer  ungenügenden  Vorbereitung.  Es  ist  daher  erforderlich, 
der  Ausbildung  in  den  genannten  Berufsarten  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  widmen,  der  Erfolg  wird  dann 
auch  im  Einklang  zu  den  gemachten  Aufwendungen  stehen. 
Ich  will  damit  nun  auf  keinen  Fall  die  Behauptung  auf- 
stellen, daß  für  das  Handwerk  eine  weniger  sachgemäße,  gute 
und  durchgreifende  Ausbildung  genüge,  über  deren  Wert  und 
Notwendigkeit  herrscht  ja  glücklicherweise  auf  der  ganzen 
Linie  völliges  Einverständnis.  Aber  über  die  Zweckmäßigkeit 
und  über  die  Art  der  Ausbildung  in  den  übrigen  Berufsarten 
ist  man  doch  sehr  geteilter  Meinung,  deshalb  sehe  ich  mich 
genötigt,  diese  Forderung  besonders  zu  betonen. 

Die  Versuche  mit  blinden  Sprachlehrern  in  größeren 
Städten  haben  sich  verschiedentlich  bewährt.  Da  es  sich  für 
die  Anstalten  immer  nur  um  vereinzelte  Fälle  handelt,  ist  die 
Ausbildung  mit  unverhältnismäßig  großen  Kosten  und  Schwierig- 
keiten verknüpft.  Es  würde  sich  daher  für  dieses  Fach  die 
Gründung  einer  Zentrale,  einer  höheren  Schule  mit  den  Lehr- 
zielen einer  Realschule,  empfehlen.  Die  Leitung  dieser  Schule 
müßte   mit   den  Schülern   ähnlicher  Anstalten   des   Auslandes 
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einen  geregelten  Austausch  einrichten,  um  eine  gründliche 
Ausbildung  in  den  verschiedenen  Sprachen,  besonders  Kon- 
versation, zu  sichern.  Dabei  ist  es  wohl  auch  nicht  ausge- 
schlossen, daß  deutsche  Blinde  im  Ausland  und  ausländische 
Blinde  in  Deutschland  als  Sprachlehrer  Beschäftigung  finden. 
Einer  solchen  Realschule  ließe  sich  unschwer  eine  Handels- 
schule angliedern,  um  den  Blinden  eine  zweckentsprechende 
Ausbildung  zu  geben,  die  hervorragende  kaufmännische  Ver- 
anlagung zeigen.  Uns  allen  sind  einzelne  Fälle  bekannt,  in 
denen  es  Blinde,  auch  ohne  bemittelt  zu  sein,  durch  besondere 
Intelligenz  und  Tatkraft  dazu  gebracht  haben,  sich  Fabriken 
oder  größere  Geschäfte  einzurichten  und  angesehene  soziale 
Stellungen  einzunehmen.  So  richten  sich  nicht  selten  Klavier- 
stimmer Klaviermagazine,  Seiler  eigene  Fabriken,  auch  wohl 
mit  selbsterfundenen  Maschinen,  andere  Druckereien  und  be- 
sonders unternehmende  Handwerker  entsprechende  Geschäfte 
ein.  Häufig  werden  in  diesen  Geschäften  oder  Betrieben 
wieder  andere  Blinde  mit  gutem  Verdienst  beschäftigt.  Bei 
einem  Blinden  in  Hamburg,  der  sich  vom  Klavierstimmer  aus 
eigener  Kraft  zum  Besitzer  einer  Druckerei  und  der  dazu  er- 
forderlichen Baulichkeiten  emporgearbeitet  hat,  finden  vier, 
zeitweilig  auch  fünf  Blinde  eine  recht  lohnende  Beschäftigung. 
Richtet  man  für  solche  Blinde  eine  Handelsschule  ein  und 
gestaltet  die  Unterstützungsfonds  derartig,  daß  man  in  der 
Lage  ist,  durch  größere  Darlehen  oder  Übernahme  von  Hypo- 
theken die  Einrichtung  passender  Betriebe  zu  erleichtern,  so 
werden  die  Erfolge  auf  diesem  Gebiet  sich  erweitern  und 
dem  strebsamen  Blinden  die  Wege  mehr  geebnet,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Ratsam  ist  es,  nur  solche  Blinde  zu  der  Handels- 
schule zuzulassen,  die  vorher  ein  Handwerk  erlernt  haben 
oder  in  der  Musik  ausgebildet  worden  sind.  Wenn  es  bei 
den  später  Erblindeten  häufig  gelingt,  durch  passende  Hilfs- 
mittel sie  ihrem  Beruf  zu  erhalten,  so  sollte  es  nicht  unmög- 
lich sein,  blinde  Schüler  mit  geeigneten  Anlagen  für  solche 
Berufe  auszubilden.  Enttäuschungen  werden  natürlich  nicht 
ausbleiben,  aber  wo  fehlen  diese  überhaupt?  Daß  die  Aus- 
bildung in  diesen  Berufen  im  allgemeinen  teurer  wird,  darf 
kein  Hindernis  sein;  es  ist  ja  eine  alltägliche  Erfahrung,  nicht 
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nur  bei    der   Blindenbildung,    der    höhere   Verdienst    bedingt 
fast  immer  eine  kostspieligere  Ausbildung. 

Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Ausbildung  in  der  Musik. 
Dabei  kann  auf  einen  Erfolg  nur  gerechnet  werden,  wenn  für 
den  Musikunterricht,  sobald  derselbe  die  Berufsbildung 
im  Auge  hat,  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Schüler  ge- 
troffen wird.  So  richtig  dieser  Grundsatz  auch  ist  und  so 
schön  derselbe  sich  in  der  Theorie  ausnimmt,  so  schwer  ist 
es,  ihn  in  die  Praxis  umzusetzen.  Welche  Mutter  wäre  wohl 
davon  zu  überzeugen,  daß  ihr  Kind  unmusikalisch  sein  sollte, 
spielt  es  doch  mit  Vorliebe  Mundharmonika!  Auch  die  Mehr- 
zahl der  Blinden  drängt  sich  zum  Musikunterricht.  Dabei  ist, 
selbst  bei  der  gewissenhaftesten  Prüfung,  ein  Irrtum  nicht  aus- 
geschlossen; bei  dem  einen  Kind  treten  die  natürlichen  An- 
lagen früher,  bei  dem  anderen  später  in  Wirksamkeit.  Trotz- 
dem ist  die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  notwendig,  weil 
nur  wirklich  musikalisch  befähigte  Blinde  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  und  weil  die  minderwertigen  blinden  Musiker  sich 
selbst  nicht  nutzen,  ihren  Schicksalsgefährten  aber  den  größten 
Schaden  zufügen.  S  i  e  haben  wesentlich  mit  dazu  beigetragen, 
die  Musik  der  Blinden  in  Verruf  zu  bringen. 

Es  gab  eine  Zeit  in  der  Blindenbildung,  in  der  man  eine 
geregelte  Ausbildung  im  Handwerk  kaum  und  eine  Fürsorge 
für  die  Entlassenen  erst  recht  nicht  kannte,  in  der  man  da- 
gegen jeden  Blinden  als  geborenen  Musiker  ansah.  Da  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Leistungen  in  der  Mehrzahl 
minderwertig  waren,  daß  das  Pfuschertum  sich  breit  machte 
und  daß  die  musikalischen  Leistungen  der  Blinden  in  Miß- 
kredit gerieten.  Als  es  nun  gelang,  durch  das  Handwerk  in 
Verbindung  mit  einer  geordneten  Fürsorge  dauernde  Erfolge 
zu  erzielen,  da  schüttete  man  das  Kind  mit  dem  Bade  aus 
und  sprach  über  die  Musik  als  Beruf  für  die  Blinden  das 
Verdammungsurteil  aus.  Wir  müssen  nun  versuchen,  die 
goldene  Mittelstraße  zu  gewinnen  und  die  Blinden  möglichst 
entsprechend  ihren  Anlagen  auszubilden.  Je  vielseitiger 
sicii  die  Fürsorge  —  und  dazu  gehört  auch  die 
Ausbildung  —  gestaltet,  um  so  wertvoller  und 
wirkungsvoller   wird    sie    sein!     (Rufe:    Sehr   richtig!) 
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Aber  noch  eins  ist  dabei  zu  beachten.  Ein  Blinder  kann  nicht 
gleichzeitig  ein  guter  Musiker  und  ein  brauchbarer  Hand- 
werker sein.  Die  Ausbildung  für  einen  dieser  Berufe,  die  ja 
an  sich  schon  länger  sein  muß  als  bei  dem  Sehenden,  nimmt 
die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  völlig  in  Anspruch.  Darum 
nur  eins,  aber  gründlich!  Man  wird  sicher  einwenden,  daß 
es  für  die  Musiker  im  Falle  der  Not  erforderlich  sei,  ein 
Handwerk  betreiben  zu  können.  Aber  fällt  es  denn  einem 
blinden  Handwerker  so  leicht,  gleich  und  genügend  Be- 
schäftigung zu  finden?  Für  einen  tüchtigen  Musiker  ist  der 
Anfang  mit  keinen  größeren  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Die  Ausbildung  in  der  Musik  kann  folgende  Arten  um- 
fassen: Salonmusiker,  Klavierstimmer,  Musiklehrer,  Organisten 
und  ausübende  Künstler.  Anzustreben  ist  vor  allen  Dingen 
die  Ausbildung  zu  Klavierstimmern,  Musiklehrern  und  Orga- 
nisten. Der  ausübende  Künstler^  kann  nur  dann  auf  Erfolg 
rechnen,  wenn  es  sich  um  ein  ganz  hervorragendes  Talent 
handelt  und  auch  dann  noch  wird  er  mit  einer  ziemlich  un- 
sicheren Existenz  zu  rechnen  haben.  Als  Haupterwerb  muß 
für  sämtliche  Musiker  das  Klavierstimmen  angesehen  werden, 
es  bildet  das  eigentliche  Handwerk  des  blinden  Musikers. 

Der  Stimmunterricht  darf  nur  einem  tüchtigen,  praktischen, 
erfahrenen  Lehrer  übertragen  werden.  Für  den  Unterricht  und 
zur  Übung  müssen  genügend  Instrumente  und  Modelle  der 
verschiedenen  Systeme  vorhanden  und  Gelegenheit  zur  Er- 
lernung und  Ausführung  kleinerer  Reparaturen  gegeben  sein. 
Diesem  Lernkursus  schließt  sich  am  besten  eine  Übungszeit  in 
einem  Klaviermagazin  an. 

Der  übrige  Musikunterricht,  soweit  er  sich  besonders 
auf  den  späteren  Musiklehrer,  Organisten  und  ausübenden 
Künstler  bezieht,  hat  eine  umfassende  theoretische  Grundlage 
zu  bieten  und  muß  in  der  Ausbildung  und  technischen  Fertig- 
keit den  Stempel  der  wahren  Kunst  an  sich  tragen.  Es  ist 
erforderlich,  daß  die  Musikschüler  vor  ihrer  Entlassung  theo- 
retische und  praktische  Anweisung  im  Musikunterricht  in  einer 
Übungsklasse  und  in  der  Leitung  eines  Chors  erhalten,  denn 
von  dem  blinden  Organisten  wird  häufig  neben  der  Bedienung 
der  Orgel  auch  die  Leitung   eines  Kirchenchors  verlangt  und 
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der  blinde  Musiklehrer  sollte  schon  einige  Erfahrung  im  Unter- 
richten besitzen,  ehe  er  es  unternimmt,  als  Lehrer  aufzutreten. 
Fehlt  ihm  jeder  Einblick  in  die  Methode,  den  Lehrgang  und 
jede  praktische  Übung,  dann  fühlt  er  sich  in  der  ersten  Zeit 
sehr  unsicher,  es  fehlt  ihm  das  Selbstvertrauen  und  Mißerfolge 
und  Enttäuschungen  bleiben  nicht  aus.  Ein  sehr  lesenswerter 
Artikel  über  den  Nutzen  einer  Übungsklasse  in  den  Blinden- 
schulen findet  sich  im  »Blindenfreund«,  Jahrgang  1895.  Der 
Musikunterricht  in  den  Blindenanstalten  sollte  aber  —  und  dar- 
auf weisen  die  gestellten  Anforderungen  schon  hin  —  nicht  von 
wissenschaftlichen  Lehrern,  die  ja  nebenbei  gute  Musiker  sein 
können,  erteilt  werden,  sondern  von  Lehrern,  die  auf  einem 
anerkannt  guten  Konservatorium  eine  gründliche  Fachaus- 
bildung erfahren  haben.  Dort  empfängt  heute  fast  jeder  gute 
Musiker  seine  Ausbildung  und  wenn  die  Leistungen  unserer 
blinden  Musiker  denen  der  sehenden  gleichwertig  sein  sollen, 
so  müssen  die  zur  Ausbildung  verwandten  Lehrkräfte  erst- 
klassig sein.  Dieselbe  oder  gleichwertige  Ausbildung  müssen 
auch  die  Blinden  aufweisen,  die  als  Musiker  an  Blinden- 
anstalten beschäftigt  werden. 

Die  in  den  Blindenanstalten  ausgebildeten  blinden  Musik- 
lehrer sollen  vor  allem  befähigt  sein,  sehende  Schüler  unter- 
richten zu  können,  in  diesem  Kreis  liegt  in  erster  Linie  das 
Feld  ihrer  Erwerbstätigkeit.  Die  Rücksicht  auf  unsere  inter- 
nationale Notenschrift  läßt  es  wünschenswert  erscheinen,  daß 
die  blinden  Musiker  einige  Kenntnisse  in  der  französischen 
und  englischen  Sprache  besitzen  und  das  Maschinenschreiben 
erlernt  haben,  um  den  Briefwechsel  mit  ihren  sehenden 
Schülern  selbständig  führen  zu  können. 

Auf  einen  wunden  Punkt  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
den  Finger  legen,  ein  Punkt,  der  nicht  unwesentlich  dazu  bei- 
getragen hat,  der  Ausbildung  der  Blinden  zu  Lehrern  und  auch 
zu  Musiklehrern  einen  etwas  unangenehmen  Vorgeschmack  zu 
geben  und  die  Leitungen  der  Anstalten  ängstlich  zu  machen. 
Sobald  die  Ausbildung  vollendet  war,  verlangte  der  Blinde 
nicht  selten  Anstellung  an  der  Anstalt,  ohne  vorher  den  Kampf 
um  das  Dasein  aufgenommen  zu  haben.  Das  hat  der  ganzen 
Bestrebung   ungemein   geschadet,    denn    die  Zahl   der  in  Be- 
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tracht  kommenden  Stellen  ist  verhältnismäßig  klein.  Außerdem 
kann  doch  auch  nicht  jeder  ausgebildete  blinde  Handwerker 
eine  Meisterstelle  an  der  Anstalt  erhalten.  Zum  großen  Teil 
schreibe  ich  dieses  Drängen  aber  auf  Rechnung  einer  un- 
zweckmäßigen Ausbildung.  Diese  muß  vom  Anfang  an  für 
den  Unterricht  sehender  Schüler  berechnet  sein. 

Läßt  sich  nun  der  Musikunterricht  nach  den  gestellten 
Anforderungen  in  den  Blindenanstalten  durchführen?  Im  all- 
gemeinen sind  die  Anstalten  kaum  dazu  imstande.  Ein  solcher 
Unterricht  erfordert,  wenn  er  wirklich  rationell  betrieben  werden 
soll,  hervorragende  Kräfte,  besondere  Einrichtungen  und  be- 
deutende Mittel.  Aber  selbst  wenn  diese  Voraussetzungen  ge- 
geben sind,  kann  eine  Blindenanstalt  mit  ihren  vielseitigen  Auf- 
gaben beim  besten  Willen  nicht  das  leisten,  was  man  von 
einer  guten  Fachschule,  einem  Konservatorium  für  Musik,  mit 
Recht  verlangen  darf.  Und  doch  müssen  und  sollen  die  blinden 
Musiker  mit  den  Schülern  der  Konservatorien  in  Konkurrenz 
treten  und  wenn  möglich  deren  Leistungen  übertreffen,  um 
bei  den  Bewerbungen  erfolgreich  zu  sein.  Dann  birgt  aber 
auch  die  Ausbildung  in  der  Musik  neben  dem  Handwerk 
in  derselben  Anstalt  die  Quelle  mancher  Unzuträglichkeiten 
in  sich.  Es  ist  kaum  zu  verhindern,  daß  zwischen  den  Hand- 
werkern und  Musikern  sich  das  Gefühl  der  Über-  und  Unter- 
ordnung, ein  gewisser  Brotneid  geltend  macht.  Das  ist  um  so 
bedauernswerter,  als  diese  Berufsarten  gleich  ehrenwert  sind, 
gleiche  Daseinsberechtigung  haben,  kein  Mensch  sich  die  An- 
lagen selbst  geben  kann,  und  die  Handwerker  immer  in  der 
Mehrzahl  bleiben  werden.  Die  größte  Schwierigkeit  liegt  aber 
in  der  Leitung  des  Musikunterrichtes;  die  Verantwortung 
für  die  Art  und  Güte  desselben  trifft  natürlich  den  Direktor 
der  Anstalt.  Fast  für  jede  Schulart  wird  mit  Recht  eine  sach- 
verständige Leitung  angestrebt.  Was  verlangt  man  nun  nicht 
alles  von  dem  Direktor  einer  Blindenanstalt?  Er  soll  ein  hervor- 
ragender Pädagoge,  tüchtiger  Verwahungsbeamter,  guter  Kauf- 
mann, Ökonom,  Waisenpfleger  und  Musikprofessor  sein.  (Leb- 
hafte Heiterkeit  und  Beifall.)  Das  wird  man  wohl  selten  ver- 
einigt finden.  Wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  ist  der  Direktor 
in  den  meisten  Fällen  dem  besseren  Verständnis  seines  Musik- 
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lehrers  ausgeliefert.  In  dessen  Händen  liegt  die  Leitung  des 
Musikunterrichtes,  obgleich  der  Direktor  als  die  verantwortliche 
Stelle  angesehen  wird.  Das  ist  ein  ungesundes  Verhältnis.  Die 
Blindenanstalten  sind  daher  in  ihrer  gegenwärtigen  Organisation 
und  weitverzweigten  Tätigkeit  kaum  in  der  Lage,  den  ge- 
steigerten Anforderungen  an  die  musikalische  Ausbildung  ihrer 
Zöorlins;e  zu  genügen.  Für  die  wirklich  musikalisch  befähigten 
Blinden  ist  der  Besuch  von  Konservatorien,  besser  aber  noch 
die  Errichtung  einer  Musikschule  anzustreben.  Eine  solche 
Schule  müßte  von  einem  Fachmann  geleitet  werden  und  Ex- 
ternat  sein,  damit  die  Schüler  das  Leben  kennen  und  ver- 
stehen lernen,  sich  gute  Umgangsformen  aneignen  und  später 
nicht  dem  ersten  Ansturm  und  der  nächsten  Versuchung 
zum  Opfer  fallen.  Herr  Direktor  Mohr  hat  diesen  Gegenstand 
auf  dem  Kongreß  in  Breslau  in  eingehender  Weise  behandelt 
und  es  bedarf  daher  nur  eines  Hinweises  auf  dessen  Aus- 
führungen. Die  Wünsche  der  Blinden  um  eine  weitergehende 
Ausbildung  werden  immer  wieder  laut  werden  und  können 
auf  die  Dauer  nicht  abgewiesen  werden.  Dann  gibt  es  nur 
drei  Wege  zu  deren  Erfüllung.  Entweder  erweitern  die  Blinden- 
anstalten den  Betrieb  in  entsprechender  Weise,  oder  die  in 
Frage  kommenden  Blinden  werden  mit  Hilfe  der  Anstalten  den 
entsprechenden  Schulen  der  Sehenden  zugeführt,  oder  es 
werden  besondere  Schulen  errichtet,  die  diesem  Bildungsbe- 
dürfnis der  Blinden  genügen.  Gegenwärtig  ist  die  Sachlage 
folo-ende:  Man  muß  die  Wünsche  der  musikalischen  Blinden 
nach  einer  gründlichen,  zweckentsprechenden  Ausbildung  als 
berechtigt  anerkennen,  kann  aber  für  den  bestehenden  Mangel 
die  Blindenanstalten  nicht  verantwortlich  machen,  weil  sie  nicht 
in  der  Lage  sind,  eine  solche  Ausbildung  geben  zu  können. 
Die  den  Anstalten  in  dieser  Beziehung  zeitweilig  gemachten 
Vorw^ürfe  entbehren  daher  der  Berechtigung.  Aber  das  ent- 
bindet die  Vertreter  der  Blindenfürsorge  nicht  von  der  Ver- 
pflichtung, auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  diesem  Mangel  ab- 
zuhelfen und  daran  mitzuwirken,  zweckentsprechende  Ein- 
richtungen ins  Leben  zu  rufen.  Sobald  das  Ziel  erst  als 
richtig  anerkannt  wurde,  ist  es  schließlich  den  Blindenlehrern 
auch  gelungen,  die  Mittel  zur  Ausführung  zu  finden. 
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In  vielen  Berufszweigen  haben  sich  Vereinigungen  zu 
gegenseitiger  Wahrung  der  Berufsinteressen  gebildet.  Nur  bei 
den  Musiklehrern  scheint  dieses  Standesgefühl  nicht  sehr  aus- 
geprägt zu  sein.  Da  gibt  es  berufene  Vertreter,  die  sich  ihre 
Arbeit  angemessen  bezahlen  lassen,  und  viele  unberufene,  die 
für  die  Stunde  50  Pfennige  und  w^ohl  noch  weniger  nehmen. 
Dies  Verfahren  kann  man  wohl  nicht  anders  als  unlauteren 
Wettbewerb  bezeichnen.  (Ruf:  Sehr  richtig!)  Mit  Musikunterricht 
beschäftigen  sich  eben  sehr  viele,  die  nicht  dazu  berufen  sind. 
Dadurch  aber  wird  für  den  Blinden  die  Konkurrenz  eine  sehr 
große.  Wie  man  nun  bestrebt  ist,  für  das  Handwerk  Oesellen- 
und  Meisterprüfung  einzuführen,  so  sollte  man  auch  für  die 
Musiklehrer  einen  Befähigungsnachweis  fordern. 

Leider  haben  sich  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  die 
Blindenkonzerte  seit  dem  Hamburger  Kongreß  noch  nicht 
wesentlich  sfebessert.  Der  erste  Schritt  ist  getan  und  eine  Zentral- 
stelle  für  Blindenkonzerte  eingerichtet.  —  Vielleicht  würde  es 
sich  für  diese  empfehlen,  die  blinden  Künstler  ausfindig  zu 
machen,  die  wirklich  befähigt  sind,  Konzerte  zu  geben,  aber 
auch  eine  Liste  von  denjenigen  aufzustellen,  deren  öffentliches 
Auftreten  im  Interesse  der  Blinden  nicht  erwünscht  ist.  Beide 
Listen  müßten  im  Besitze  sämtlicher  Anstaltsleitungen  sein. 
Außerdem  könnte  man  versuchen,  für  jede  Stadt  einen  Ver- 
trauensmann zu  gewinnen,  der  bereit  wäre,  das  Publikum  auf- 
zuklären, tüchtigen  Konzertgebern  behilflich  zu  sein,  vor 
Pfuschern  und  betrügerischen  Agenten  —  wenn  nötig  in  den 
Tageszeitungen  —  zu  warnen  und  jede  zweifelhafte  Art  des  Be- 
triebes der  Zentralstelle  zu  melden. 

Die  Fürsorge  für  die  ausgebildeten  blinden  Musiker  — 
gleichviel  ob  die  Ausbildung  in  den  Blindenanstalten  oder 
in  einer  besonderen  Musikschule  geschieht  —  muß  ihren 
Stützpunkt  in  der  Anstalt  des  betreffenden  Bezirkes  finden. 
Setzen  wir  den  Fall,  daß  in  Steglitz  oder  Berlin  eine  Musik- 
schule errichtet  würde,  so  dürfte  dieser  natürlich  nicht  die 
Fürsorore  für  sämtliche  blinden  Musiker  des  Deutschen  Reiches 
aufgebürdet  werden.  Es  ist  und  bleibt  Aufgabe  der  Heimats- 
anstalt, dem  Blinden  ein  Arbeitsfeld  suchen  zu  helfen,  dem 
Stimmer  eine  Fabrik  oder  einen  Kundenkreis,  dem  Musiklehrer 
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Schüler  und  dem  Organisten  eine  geeignete  Stelle.  Diese  Für 
sorge  soll  aber  nur  sehr  vorsichtig  und  mit  der  größten 
Zurückhaltung  geschehen.  Grundsätzlich  soll  sich  der  Blinde 
seinen  Erwerb  möglichst  selbständig  suchen,  dann  wird  er  es 
auch  verstehen,  sich  ihn  zu  erhalten  und  zu  erweitern.  Das 
kann  er  aber  nur,  wenn  er  frühzeitig  zum  selbständigen 
Handeln  und  Entschließen  gezwungen  wird.  Je  mehr  für  ihn 
gehandelt  und  die  Vorsehung  gespielt  wird,  desto  weniger 
gelangt  er  zu  einer  wünschenswerten  Selbständigkeit.  So 
schwierig  die  Durchführung  auch  scheinen  mag,  nach  dieser 
Richtung  verdient  das  Externat  vor  dem  Internat  jedenfalls 
den  Vorzug.  Das  Internat  erscheint  mir  als  eine  etwas  zweifel- 
hafte Konzession  an  die  vermeintliche  Hilflosigkeit  der  Blinden. 
Es  ahmt  in  gewisser  Beziehung  das  Beispiel  der  Mutter  nach, 
die  in  übergroßer  Zärtlichkeit  selbst  das  größere  Kind  noch 
wäscht,  ankleidet,  füttert  und  nicht  von  der  Hand  läßt.  Das 
Wort:  »Die  Fürsorge  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe«  ist 
gewiß  aus  edelster  Gesinnung  heraus  geprägt,  es  kann  aber 
leicht  zu  einer  Fessel  werden,  die  als  drückende  Last  emp- 
funden wird. 

Sehr  wertvoll  kann  sich  bei  der  Fürsorge  der  Entlassenen 
in  den  größeren  Städten  die  Mitwirkung  der  Blindenvereine 
gestalten,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  richtig  erfassen,  mit  Takt 
und  Verständnis  ausführen,  Arbeitsnachweise  einführen  und 
das  Verantwortungsgefühl  ihrer  Mitglieder  in  bezug 
auf  gute  Leistungen  und  ehrenvollen  Charakter  zu  wecken 
und  zu  stärken  verstehen. 

Kein  Handwerker  kann  aber  sein  Geschäft  ohne  Material 
und  Handwerkzeug  betreiben.  Für  den  blinden  Musiklehrer 
ist  als  Handwerkzeug  ein  Klavier,  ein  bestimmter  Vorrat  von 
Noten,  der  einen  vollständigen  Lehrplan  darstellt,  und  eine 
Schreibmaschine  erforderlich.  Sobald  wir  eine  derartige  Aus- 
bildung befürworten,  müssen  wir  auch  für  eine  zweckent- 
sprechende Ausrüstung  bemüht  sein.  Kann  sich  der  Blinde 
diese  Gegenstände  nicht  aus  eigenen  Mitteln  beschaffen,  so 
sind  sie  ihm  als  Geschenke  oder  auf  Abzahlung  zu  geben. 
Das  stellt  allerdings  an  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  der 
Unterstützungsfonds  große  Anforderungen.  Diese  höhere  Aus- 
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gäbe  bedeutet  aber  in  Wirklichkeit  ein  gut  angelegtes  Kapital, 
weil  wir  den  höheren  Verdienst  des  guten  Musikers  mit  in 
Rechnung  ziehen  dürfen. 

Stillstand  ist  Rückgang!  Dem  blinden  Musiker  muß  die 
Möglichkeit  gegeben  werden,  sich  stetig  in  seinem  Fache 
weiterzubilden.  Er  muß  Noten,  die  er  für  seinen  Beruf 
eilig  bedarf,  auch  schnell  und  sicher  erhalten  können,  ihm 
muß  eine  umfangreiche  Leihbibliothek  von  Noten,  Musikzeit- 
schriften und  Musikliteratur  zur  Verfügung  stehen,  außerdem  muß 
ihm  in  den  größeren  Städten  durch  Vereinigung  blinder  Musiker 
unter  sachgemäßer  Leitung  Gelegenheit  gegeben  werden,  seine 
technischen  Fertigkeiten  zu  erhalten  und  zu  vervollkommnen. 
Die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  gestattet  mir  leider  nicht, 
auf  diese  Art  der  Fürsorge  näher  einzugehen,  ich  kann  die 
wünschenswerten  Einrichtungen  nur  andeuten. 

Ich  bin  mir  bewußt,  daß  manche  meiner  Vorschläge  auf 
Bedenken  stoßen  werden  und  daß  vieles  vorher  und  schon 
besser  gesagt  wurde,  als  ich  es  vermag.  So  verschieden  wir 
in  unseren  Ansichten  auch  sein  mögen,  in  einem  Punkt  fühlen 
wir  uns  eines  Sinnes,  in  dem  aufrichtigen  und  eifrigen  Be- 
streben, den  Blinden  mit  unserem  besten  Wissen  und  Können 
zu  dienen! 

Meine  Ausführungen  fasse  ich  kurz  in  folgende  Leitsätze 
zusammen: 

1.  Einen  Erwerb  finden  die  Blinden  in  größeren  Städten 
als  Handwerker,  Masseure,  Inhaber  von  Geschäften,  Sprach- 
oder Musiklehrer,  Salonmusiker,  Klavierstimmer,  Organisten 
und  ausübende  Künstler. 

2.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  es  den  blinden 
Handwerkern  in  den  größeren  Städten  nur  in  den  seltensten 
Fällen  möglich,  sich  selbständig  zu  machen;  auch  ist  ihr  durch- 
schnittlicher Jahresverdienst  geringer  als  bei  den  übrigen  Berufen. 
Auf  die  Ausbildung  der  Zöglinge  in  den  zuletzt  genannten 
Berufszweigen  ist  daher  besonderes  Gewicht  zu  legen, 

3.  Durch  Gründung  einer  höheren  Schule  mit  den  Lehr- 
zielen einer  Realschule  nebst  einer  Handelsschule  ist  den 
Blinden  Gelegenheit  zu  geben,  sich  als  Sprachenlehrer  oder 
für  den  kaufmännischen  Betrieb  auszubilden. 
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4.  Für  den  Musikunterricht  —  soweit  er  die  Berufs- 
bildung im  Auge  hat  —  ist  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Schüler 
zu  treffen,  da  nur  wirklich  musikalisch  befähigte  Blinde  Aus- 
sicht haben,  sich  in  diesem  Berufszweig  eine  gesicherte  Lebens- 
stellung zu  erringen.  Bei  diesen  Zöglingen  ist  von  der  Er- 
lernung eines  Handwerkes  als  Nebenbeschäftigung  abzusehen. 

5.  Die  Ausbildung  in  der  Musik  muß  möglichst  vielseitig 
und  derartig  sein,  daß  die  Leistungen  des  Blinden  denen  des 
Sehenden  vollkommen  gleichwertig^  sind. 

6.  Die  Blindenanstalten  sind  in  ihrer  gegenwärtigen  Or- 
ganisation und  weitverzweigten  Tätigkeit  kaum  in  der  Lage, 
den  gesteigerten  Anforderungen  an  die  musikalische  Aus- 
bildung eines  Teiles  ihrer  Zöglinge  zu  genügen.  Es  ist  daher 
der  Besuch  von  Konservatorien  für  Sehende  oder  die  Ein- 
richtung einer  Musikschule  für  Blinde  anzustreben. 

7.  Um  die  blinden  Musiker  vor  unlauterem  Wettbewerb 
zu  schützen,  empfiehlt  sich  die  Einrichtung  einer  Prüfung, 
durch  welche  sie  in  den  Besitz  eines  Befähigungsnachweises 
gelangen  können. 

8.  Die  Fürsorge  für  die  ausgebildeten  blinden  Musiker 
muß  ihren  Stützpunkt  in  der  Anstalt  des  betreffenden  Be- 
zirkes finden. 

9.  Es  sind  Einrichtungen  zu  treffen,  die  es  den  selb- 
ständigen blinden  Musikern  ermöglichen,  sich  weiter  fortzu- 
bilden, um  der  Konkurrenz  der  sehenden  Musiker  standhalten 
zu  können.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Präsident:  In  dem  langanhaltenden  Beifall,  verehrter 
Herr  Direktor  Merle,  liegt  die  beste  Anerkennung  für  Ihre 
Leistungen,  für  Ihre  klaren,  zutreffenden  Auseinandersetzungen, 
welche  Sie  dem  Kongreß  boten.  Auch  während  Ihres  Vor- 
trags fanden  Sie  allseitige  Zustimmung  und  ich  bin  überzeugt, 
daß  die  ganze  Lehrerschaft  auf  dem,  was  Sie  vorgebracht 
haben,  wird  weiterbauen  können.  Herzlichen  Dank.  (Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Sehr  verehrte  Versammlung!  Es  tritt  nun  die  Frage  an 
uns  heran,  wie  wir  in  der  Geschäftsordnung  weitergehen 
sollen?  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  wir  schon  seit  VaQ  Uhr  früh 
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im  Dienst  der  Sache  stehen,  ist  die  Zeit  verhältnismäßig  weit 
vorgeschritten,  doch  zeigt  jetzt  schon  die  vorhegendeRednerh'ste 
15  Namen  für  die  bevorstehende  Debatte.  (Bewegung.)  Wenn 
wir  jedem  Redner  die  ihm  zustehende  Zeit  von  10  Minuten 
voll  zugestehen,  so  haben  wir  150  Minuten  Rednerzeit,  was, 
namentlich  für  die  Zuhörer,  eine  ermüdende  Leistung  werden 
muß.  Wünschen  Sie  nun,  meine  Damen  und  Herren,  daß  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  jetzt  eine  kleine  Pause 
eintreten  lassen?  (Zustimmung.)  Aus  Ihrer  Zustimmung  kann 
ich  wohl  entnehmen,  daß  Sie  einverstanden  sind. 

Des  weiteren  teilt  der  Vorsitzende  mit,  daß  ein  Herr 
Laurenz  K  r  o  m  a  r,  städtischer  HauptkassenkontroJlor,  die 
Kongreßmitglieder  zur  Besichtigung  der  von  ihm  erfundenen 
automatischen  Notenschreibmaschine,  die  das  Festhalten  von 
Improvisationen  auf  dem  Klavier  oder  Harmonium  ermögliche, 
in  seine  Wohnung,  VIII.  Laudongasse  IQ,  einlade. 

Erfreulich  seien  die  sehr  zahlreichen  Anmeldungen  zur 
Fahrt  auf  den  Schneeberg  (bisher  172).  Herr  Seminarlehrer 
Pöschl  habe  freundlicherweise  das  Arrangement  des  Aus- 
flugs  übernommen  und  erbitte  sich  einige  Augenblicke  Gehör, 
um  Mitteilungen  in  dieser  Angelegenheit  vorbringen  zu  können. 

Im  Anschluß  gibt  Herr  Pöschl  Direktiven  für  den 
projektierten  Ausflug,  hierauf  wird  die  Sitzung  um  11  Uhr 
25  Minuten  abgebrochen. 

Der  Präsident  (eröffnet  um  12  Uhr  20  Min.  die  Sitzung) : 
Meine  verehrten  Damen  und  Herren!  Die  Zahl  derjenigen, 
welche  sich  zum  Wort  gemeldet  haben,  ist  während  der  Pause 
auf  19  gestiegen.  (Beifall.)  Ich  eröffne  die  Debatte  und  bringe  die 
Redner  genau  in  der  Reihenfolge  der  Anmeldungen  zum  Wort. 

Direktor  Mayer:  Ich  bitte,  mir  zu  erlauben,  daß  ich  zum 
Referat  des  Herrn  Direktor  Brand staeter  das  Wort  nehme. 
Ich  werde  mich  ganz  kurz  fassen  und  versuchen,  einiges  vor- 
zubringen, was  mir  zur  Beurteilung  der  Frage  wichtig  erscheint. 
Wenn  wir  die  Entwicklung  unseres  Blindenunterrichtswesens 
überschauen,    so   nehmen   wir   ein   gewisses   Bestreben   nach 
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Neuem  wahr.  Der  Grund  liegt  in  einer  gewissen  Unzuläng- 
lichkeit der  Erziehungsresultate.  Diese  Erscheinung  entspricht 
nur  einer  gesunden  Entwicklung;  wir  dürfen  uns  aber  trotzdem 
nicht  verwundern,  wenn  gegenüber  den  Aus-  und  Umbau- 
bestrebungen Stimmen  laut  werden,  welche  zur  Mäßigung 
mahnen.  Dem  XIII.  Blindenlehrerkongreß  war  vorbehalten, 
damit  den  Anfang  zu  machen  und  zweifellos  werden  sich  auch 
künftige  Kongresse  damit  zu  befassen  haben.  Wenn  ich  mich 
in  die  Reihen  derjenigen  stelle,  welche  vorgestern  als  Konser- 
vative bezeichnet  wurden,  so  bin  ich  mir  bewußt,  daß  das  eine 
sehr  undankbare  Aufgabe  ist,  zumal  in  einer  Versammlung, 
die  so  zahlreich  von  der  Intelligenz  der  Blinden  beschickt  ist. 
Wenn  ich  verspreche,  diesen  Standpunkt  durch  sachliche 
Gründe  zu  erhärten,  so  betone  ich,  daß  ich  mir  ein  Urteil  nur 
auf  Grund  meiner  heimatlichen  Verhältnisse  erlaube.  Immerhin 
w^erden  diese  Verhältnisse,  welche  die  Blindenfürsorge  im 
allgemeinen  und  im  besonderen  beeinflussen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  auch  für  die  übrigen  österreichischen  Kron- 
länder Geltung  haben. 

Herr  Direktor  Brandstaeter  hat  in  seinem  Referat  die 
Forderung  aufgestellt:  Die  öffentliche  Blindenschule  sei  eine 
Volksschule  und  sie  hat  ihre  Aufgabe  im  Rahmen  dieser  Schul- 
kategorie zu  lösen.  Man  kann  anderer  Meinung  sein,  aber  der 
logischen  Konsequenz  dieser  Schlußfolgerung  wird  man  sich 
kaum  entziehen  können.  Für  uns  Österreicher  liegt  die  Frage 
nahe,  ob  auch  bei  uns  solche  Verhältnisse  bestehen,  die  zu 
einer  gleichen  Schlußfolgerung  führen  müssen.  Ich  glaube,  wir 
können  die  Frage  bejahen,  da  unser  Blindenwesen  in  seiner 
Ausdehnung  dem  deutschen   gegenüber   im  Rückstand  ist. 

Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  dazu  drängen,  die 
Organisation  auszubauen,  Spezialanstalten  für  Minderbefähigte, 
dann  höher  organisierte  Anstalten  und  Musikanstalten  zu  er- 
richten ;  auch  Forderungen  nach  Einbeziehung  etwaiger,  vom 
allgemeinen  Bildungszweck  abseits  liegender  Gegenstände  in 
den  Lehrplan  werden  erhoben.  Ich  verweise  auf  die  Blinden- 
fürsorgetage in  Graz  und  Brunn,  die  sachliches  Material  zu- 
tage gefördert  haben.  Die  Frage  ist  auch  bei  uns  akut  und  die 
Feststellung  des  Bildungsausmaßes  ist   anläßlich    der  Enquete 
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vom  Jahre  1Q09  zum  Ausdruck  gekommen.  Diese  Enquete  hat 
ein  Komitee  bestellt,  welches  einen  Ideallehrplan  zu  verfassen 
hat.  Die  Arbeiten  sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  werden 
zweifellos  und  begreiflicherweise  vom  Verlauf  des  jetzt  tagenden 
Kongresses  beeinflußt  werden.  Ob  es  bei  uns  in  Österreich 
zweckmäßig  wäre,  diesen  Reform-  und  Ausbaubestrebungen 
näherzutreten  und  ob  ihnen  Aussicht  auf  wenigstens  teilweise 
Realisierung  zuzumessen  ist,  werden  wir  erst  beurteilen  können, 
wenn  wir  den  Zustand  unseres  Fürsorgewesens  überblicken 
und  die  Richtlinien  der  zukünftigen  Entwicklung  zu  beurteilen 
haben  werden. 

Der  gegenwärtige  Bestand  der  unterrichtlichen  Fürsorge- 
maßnahmen ist  weder  ausreichend  noch  einheitlich  in  seiner 
Organisation.  Wir  sind  aber  auf  dem  Weg,  in  absehbarer  Zeit 
so  ziemlich  in  allen  Provinzen  Unterrichtsanstalten  errichtet 
zu  sehen  und  ein  allmählicher  Ausgleich  der  Organisierung 
ist  wahrnehmbar.  Das  Vorhandensein  von  Provinzblinden- 
anstalten in  genügender  Anzahl  kann  als  das  Endziel  in 
quantitativer  Hinsicht  gelten.  In  einer  Reihe  von  Provinzen 
ist  dieses  Ziel  heute  schon  erreicht.  Diese  heimatlichen  Blinden- 
anstalten werden  für  das  gesamte  Unterrichtsbedürfnis  ihres 
Bezirkes  aufzukommen  haben  und  werden  entsprechend  den 
Kölner  Satzungen  die  Unterrichtsfürsorge  auf  alle  mehr  oder 
weniger  bildungsfähigen  Blinden,  auch  auf  die  später  Er- 
blindeten, auszudehnen  und  den  spezifisch  heimatlichen  Be- 
dürfnissen anzupassen  haben.  Aus  dieser  Unterrichtsfürsorge 
könnten  nur  die  ausgesprochen  Bildungsunfähigen  ausge- 
schlossen werden.  Diese  Ausdehnung  der  Unterrichtsfürsorge 
muß  als  eine  wichtige  und  gerechte  Forderung  angesehen 
werden,  hat  aber  notwendigerweise  auch  eine  Reduzierung 
des  Bildungsausmaßes  im  Gefolge. 

Es  wäre  gewiß  zweckmäßig,  wenn  angesichts  der  Ver- 
schiedenheit des  Schülermaterials  Spezialanstalten  errichtet 
werden  würden,  es  dürfte  aber  diese  Forderung  nicht  allgemein 
durchgreifen. 

Die  notwendige  Voraussetzung  einer  einheitlichen  Ge- 
staltung der  Blindenfürsorge  ist  eine  gewisse  politische  Ein- 
heitlichkeit. Uns  fehlt  leider  diese  Einheitlichkeit.  Die  politische 

XIII.  Blindenlehrerkongreß.  '" 
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Gestaltung  unseres  Landes,  die  sprachliche  Vielgestaltigkeit  und 
eine  gewisse  Vorliebe  für  separatistische  Bestrebungen  bringt 
es  mit  sich,  daß  die  einzelnen  Provinzen  für  ihre  und  nur  für 
ihre  Bedürfnisse  aufkommen.  Auf  solche  Weise  sind  in  den 
Provinzen  Blindenanstalten  entstanden,  für  deren  Organisation 
die  blindenstatistischen  Verhältnisse  in  erster  Linie  maßgebend 
sein  w^erden;  es  kqnn  sicher  gesagt  werden,  daß  in  einer 
Reihe  von  Provinzen  das  Schülermaterial  so  wenig  zahlreich 
und  anderseits  wieder  so  verschiedenartig  ist,  daß  eine  Differen- 
zierung der  Unterrichtsmaßnahmen  schon  technisch  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehört. 

Dann  darf  auch  der  Kostenpunkt  nicht  übersehen  werden. 
Der  Aufwand  an  Mitteln  muß  in  ein  gewisses  Verhältnis  zu 
den  Erziehungsresultaten  gebracht  werden;  dies  ist  um  so  mehr 
geboten,  weil  die  Mittel  fast  ohne  Ausnahme  aus  der  privaten 
Wohltätigkeit  fließen  und  übermäßige  Ansprüche  geeignet 
wären,  die  Unterstützung  und  Förderung,  die  die  Blindenfür- 
sorge  in    der   Bevölkerung  findet,  ungünstig  zu  beeinflussen. 

Ich  will  nur  noch  auf  eine  Erscheinung  hinweisen,  die 
ebenfalls  der  Beachtung  wert  ist:  ich  meine  die  zweifellos 
wahrnehmbare  Abnahme  der  Qualität  des  Nachwuchses,  was 
eine  naturgemäße  Folge  der  Aufklärung,  der  zunehmenden 
Intelligenz  und  der  guten  Sanitätspflege  ist.  Sie  müßte  über- 
all dort  wahrnehmbar  sein,  wo  der  Ergänzungsbezirk  enger 
und  abgegrenzt  ist.  Vor  mehreren  Jahren  wurde  eine  darauf 
bezughabende  Rundfrage  vom  Herrn  Kollegen  L  e  m  b  c  k  e  er- 
lassen, ohne  daß  diese  Rundfrage  ein  Resultat  gezeitigt  hätte. 
Vielleicht  hören  wir  noch  heute  etwas  Näheres   darüber. 

Ich  will  zugeben,  daß  immerhin  ab  und  zu  Fälle  vor- 
kommen w^erden,  wo  der  Anspruch  auf  eine  erhöhte  Bildung 
gerechtfertigt  ist;  für  solche  Fälle  wäre  die  Angliederung  einer 
besonderen  Abteilung  an  die  k.  k.  Blindenanstalt  erstrebens- 
wert; für  das  breite  Unterrichtsbedürfnis  liegen  jedoch  die 
Verhältnisse  so,  daß  eine  Festlegung  des  Ausmaßes  im  Sinne 
der  Ausführungen  des  Herrn  Direktor  Brandstaeter  auch 
für  unser  österreichisches  Blindenwesen  notv/endig  und  zweck- 
mäßig erscheint. 

Solang    noch    so    viele    Blinde    außerhalb   jeglicher    er- 
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lieblicher  Fürsorge  stehen,  wie  es  bei  uns  in  Österreich  heute 
noch  der  Fall  ist,  ist  eine  jede  Erörterung  über  den  Ausbau 
ein  Luxus;  richten  wir  vorerst  unser  Haus  mit  dem  Notwendigen 
ein!  (Beifall  und  Widerspruch.) 

Direktor  Heller:  Hochverehrte  Versammlung!  Ich  kann 
mich  bezüglich  jener  Meinung,  welche  der  Vortrag  unseres 
verehrten  Herrn  Kollegen  Brandstaeter  in  mir  hervorge- 
rufen hat,  ziemlich  kurz  fassen  und  möchte  nur  zwei  Um- 
stände hervorheben,  welche  mir  die  wichtigsten  erscheinen. 
Zunächst  möchte  ich  die  Blindenschule  der  Gegenwart  nicht 
allein  darauf  beschränken,  daß  sie  blinde  Kinder  zweckmäßig 
erzieht  und  beruflich  ausbildet,  sondern  ich  bin  überzeugt,  daß 
es  unsere  heilige  Pflicht  ist,  in  unseren  Blindenschulen  derartig 
zu  arbeiten,  daß  die  Blindenausbildung  wesentlich  begründet 
und  zweitens  nach  allen  Richtungen  hin  erweitert  wird.  Die 
Blindenschulen  haben  also  eine  wissenschaftliche  und  eine 
wirtschaftliche  Bedeutung,  welche  sie  unter  allen  Umständen, 
bewußt  oder  unbewußt,  erfüllen  müssen.  Wenn  wir  zurück- 
blicken, welche  Gestaltung  die  Blindenbildung  am  I.  Blinden- 
lehrerkongreß angenommen  hatte  und  den  Vergleich  ziehen  mit 
dem  weiten  Umfang,  welchen  unsere  wissenschaftliche  Arbeit 
heute  einnimmt,  so  ist  schon  damit  erwiesen,  daß  dieser  Lehr- 
satz eine  Tatsache  ist.  Aber  es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob 
man  etwas  unbewußt  oder  bewußt  und  zielentsprechend  unter- 
nimmt. Ich  würde  also  die  Aufgaben  der  Blindenschule  nicht 
so  engbegrenzt  annehmen,  wie  es  unser  Herr  Kollege  Brand- 
staeter vielleicht  gemeint  hat.  Es  ist  zwar  möglich,  daß  ich 
ihn  mißverstehe. 

Zweitens  hat  Herr  Direktor  Brandstaeter  sehr  sach- 
kundig und  wirkungsvoll  dargestellt,  daß  die  Blindenschule 
nur  eine  Bildungsschule  sein  kann  und  alles  andere  von 
den  Blinden  außerhalb  dieser  Schule  zu  suchen  ist.  — 
Auch  diesen  Satz  möchte  ich  nicht  unterschreiben,  sondern 
der  Blindenschule  die  Pflicht  auferlegen,  daß  sie  jedem 
Bildungsbedürfnis  mindestens  hilfreich  entgegenkommen  soll. 
Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  ein  Faktor  im  öffent- 
lichen   Leben    nicht    das   vollbringen    sollte,   was   der   Drang 
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nach  besserer  Ausbildung  verlangt.  Es  ist  selbstverständlicii 
und  muß  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  werden,  daß 
ein  derartiger  Bildungsdrang  nicht  ein  vorübergehender, 
sondern  ein  unwiderstehlicher  Drang  des  inneren  Berufes 
sein  muß.  Diese  Forderung  steht  mit  der  ersten  im  Zusammen- 
hange, wenn  ich  sage,  daß  ich  es  nicht  verantworten  könnte, 
auszusprechen,  ein  Blinder  muß  in  seinem  Bildungsniveau  be- 
schränkt werden,  weil  er  blind  ist  und  die  Blinden  nur  eine 
normale  Volksschule  haben.  Wir  erfahren  täglich,  daß  ein 
wahrer  Bildungsdrang,  welcher  die  innere  Berechtigung  hat, 
sich  nicht  zurückdrängen  läßt.  Aber  wenn  er  nicht  sorgsam  ge- 
hütet und  geleitet  wird,  so  gerät  ein  solcher  Mensch  auf  Irrwege. 
Herr  August  v.  H  orvath- Wien :  Die  gewaltige  und 
tiefgehende  Umgestaltung,  welche  sich  gegenwärtig  auf  allen 
Gebieten  wirtschaftlichen  Lebens,  insbesondere  aber  auf  dem 
gewerblichen,  vollzieht,  ist  in  ihrer  Hauptursache  bedingt  durch 
die  Großindustrie  mit  ihrem  mächtigen  Kapital,  ihren  dienstbar 
gemachten  Naturkräften,  ihrer  bis  ins  kleinste  gehenden 
Arbeitsteilung,  ihren,  den  bürgerlichen  Verdienst  des  kleinen 
Mannes  auf  ein  Existenzminimum  herabdrückenden  Preisen  und 
ihrem  Massenangebot  in  Ware!  Dieser  durch  kein  Zurückgreifen 
auf  mittelalterliches  Zunftwesen  oder  ähnliche  Schutzmaßregeln 
aufzuhaltende  Prozeß,  welcher  notwendig  dem  kleinen  Produ- 
zenten die  Rolle  eines  Zwischenhändlers  zuweist,  wirkt  auch 
zurück  auf  die  durch  ihr  Gebrechen  ohnehin  stark  einge- 
schränkte Tätigkeit  der  Blinden  im  Erwerbsleben.  So  ist  dieses 
heute  zur  Diskussion  gestellte  Problem,  welches  für  die  ge- 
samte Blindenwelt  hochaktuell  ist,  nicht  zuletzt  das  Ergebnis 
der  neugeschaffenen  Verhältnisse!  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  österreichischen  Blindenfürsorge,  gestützt  auf 
das  von  diesen  Kongressen  als  höchste  Stufe  der  Fürsorge 
anerkannte  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit,  geleitet 
von  dem  Gedanken,  neben  der  auf  möglichste  Verallgemeine- 
rung abzielenden  beruflichen  Ausbildung  auch  der  individuellen 
einen  breiten  Raum  zu  gewähren,  erstreben  meine  zusammen- 
gedrängten Anregungen  nicht  so  sehr  die  Erschließung 
neuer  Erwerbsquellen  als  vielmehr  die  Ausgestal- 
tung, Erweiterung  und  Vertiefung  der  bisherigen 
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Berufe  unter  Heranziehung  neuer  Hilfsmittel,  angepaßt  den 
Forderungen  und  Bedürfnissen  des  modernen  Wirtschaftslebens. 

Vom  Gesichtspunkt  der  beruflichen  Ausbildung  kann 
man  die  Lichtlosen  in  zwei  Gruppen  scheiden:  solche,  die  als 
Zöglinge  einer  Anstalt  für  ihr  künftiges  Leben  gebildet  werden, 
und  solche,  die  bereits  in  einem  Beruf  tätig  gewesen,  als 
Spätererblindete  einer  neuen  Tätigkeit  zugeführt  werden  sollen. 

Die  Frage  der  Fürsorge  für  die  letzteren  kann  trotz  ihrer 
sozialen  und  humanitären  Bedeutung  hier  keine  Antwort  finden, 
da  dieselbe  außerhalb  des  gestellten  Themas  wie  auch  der 
Wirksamkeit  des  Kongresses  gelegen  ist. 

Für  die  erste  Kategorie,  auf  welche  sich  die  Fürsorge 
derzeit  fast  ausschließlich  erstreckt,  kommen  in  erster  Reihe 
gewerbliche  und  musikalische  Berufe,  in  zweiter 
Reihe  literarische  oder  geistige  Berufe  in  Be- 
tracht. 

Die  Existenzverhältnisse  der  in  ihrer  großen  Mehrheit 
sich  auf  dem  gewerblichen  Gebiet  betätigenden  Blinden,  mögen 
sie  nun  selbständige  Meister  oder  bloße  Arbeiter  sein,  sind 
bei  aller  Bescheidenheit  nicht  günstige  zu  nennen!  Vermögen 
schon  Sehende  der  scharfen  Konkurrenz  kaum  standzuhalten, 
wieviel  weniger  Nichtsehende,  die  durch  ihr  Gebrechen,  oft 
auch  durch  Mangel  an  Erfahrung  und  Geschäftskenntnis,  diesen 
gegenüber  im  Nachteil  sind,  oder  durch  die  den  Blinden  nicht 
gerade  günstigen  gewerbegesetzlichen  Vorschriften,  durch  das 
Vorurteil  des  Konsumenten  oder  finanzielle  Schwäche  an  der 
freien  Ausübung  ihres  Handwerks  überhaupt  behindert  werden, 
so  daß  nur  selten  persönliche  Befähigung  und  besonders 
günstige  äußere  Umstände  das  Fortkommen  eines  selbständigen 
Handwerkers  ermöglichen!  Wohin  aber  sollen  sich  alle  die 
übrigen  Arbeitswilligen  zur  Nutzbarmachung  ihrer  Kenntnisse 
wenden,  wo  werden  die  alljährlich  aus  den  Anstalten  Ent- 
lassenen, fast  ausschließlich  dem  Handwerk  zugeführten  Zög- 
linge endlich  ein  Arbeitsfeld  finden?  Die  Gefahr  eines 
Mißverhältnisses  zwischen  Arbeitskraft  und 
Arbeitsgelegenheit  ist  unvermeidlich  und  dieser 
Gegensatz  verschärft  sich  infolge  der  Überpro- 
duktion   zur   Konkurrenz    der   Blindenarbeit!    Wir 
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in  Österreich  besitzen  iieute  noch  kein  verzweigtes  Netz  von 
Fürsorgevereinen,  weiche  ihren  Schützlingen  Arbeit  vermitteln 
und  deren  Produkte  wieder  abnehmen;  unsere  Heime  sind 
weder  ihrer  Zahl,  noch  ihrem  Fassungsraum  nach  auch  nur 
annähernd  in  der  Lage,  die  Arbeitsuchenden  aufzunehmen  und 
mit  solcher  zu  versorgen,  die  aus  Wohltätigkeit  gegründeten 
und  erhaltenen  Institute  aber  müssen  vor  allem  dem  Bildungs- 
bedürfnisse dienen  und  sind  schon  aus  finanziellen  Gründen 
nicht  imstande,  der  Fürsorge  für  ihre  entlassenen  Zöglinge 
ihre  Kräfte  zu  widmen. 

Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  scheint  uns  daher 
der  einzige  Weg  eines  aussichtsvollen  Wettbewerbs  auf  dem 
gewerblichen  Gebiet  einerseits  im  Kollektivbetrieb,  aus- 
geführt durch  Heime  mit  offenen  Werkstätten,  oder 
genossenschaftlichen  Zusammenschluß  zu  liegen, 
anderseits  aber  in  einer  gründlichen  Ausbildung  des  Hand- 
werkers, praktisch  in  seinem  Gewerbe,  theoretisch  im  kauf- 
männischen Wissen,  um  so,  dem  Beispiel  seines  sehenden 
Berufsgenossen  folgend,  das  Hauptgewicht  seiner  Tätigkeit 
auf  den  Handel  zu  verlegen! 

Wenn  die  Grundlagen  kaufmännischer  Bildung,  wie 
Waren-,  Geschäfts-  und  Bürgerkunde,  Buchführung,  Kalkulation 
und  die  Elementarbegriffe  der  Volkswirtschaftslehre  ergänzend 
zum  praktischen  Können  hinzutreten,  dann  kann  sich  hier 
dem  selbständigen  Handwerker  ein  weites  und  lohnendes 
Arbeitsfeld  eröffnen!  Nicht  bloßer  Arbeiter  soll  der 
Blinde  sein,  sondern  ein  moderner  Handwerker 
und  nicht  nur  Handwerker,  sondern  auch  Kauf- 
mann! Der  von  Herrn  B  au  er- Breslau  angeregte,  von  der 
zuständigen  Kommission  bearbeitete  und  diesem  Kongreß 
vorgelegte  Entwurf  der  Grundlinien  eines  Lehrplans  für  den 
Fortbildungsschulunterricht  trägt  diesem  Bedürfnis  in  weitem 
Maß  Rechnung  und  erhoffen  wir  uns  von  seiner  Durchführung 
eine  Festigung  und  Stärkung  des  selbständigen  Handwerkers 
in  seinem  harten  Lebenskampf. 

Mit  einiger  Beschränkung  sollte  sich  die  gewerbliche 
Ausbildung  auch  auf  weibliche  Blinde  erstrecken,  denn  wenn 
auch  bei  uns  die  Arbeitsgelegenheit  eine  wesentlich  geringere 
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ist  als  anderwärts,  so  glauben  wir,  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  äußerst  kargen  Verdienst  aus  den  weiblichen  Handarbeiten, 
im  Einziehen  feiner  Bürsten,  Stuhlflechten  oder  ähnlichen 
Arbeiten  durch  Mädchen  besonders  in  Heimen  im  Anschluß 
an  eine  Anstalt  oder  Männerheim  kaum  eine  Konkurrenz- 
gefahr für  die  männlichen  Blinden  zu  erblicken.  Dazu  käme 
noch  die  allgemeine  Einführung  der  Maschinstrickerei 
in  gemeinsamer  Ausübung,  die  Heranziehung  von 
Mädchen  zu  Seh  reib  m  as  ch  inarbeiten,  zur  Übertragung 
von  Noten  und  wissenschaftlichen  Werken  in  Punktschrift  für 
Blindenbibliotheken,  sowie  bei  solchen  Mädchen,  welche  nach 
Verlassen  der  Anstalt  voraussichtlich  in  ihre  Familie  zurück- 
kehren dürften,  die  Einführung  in  die  Haushaltung. 

Der  musikalische  Beruf  bietet  den  Blinden,  Befähigung, 
günstige  Ortsverhältnisse,  gediegene  Ausbildung  vorausgesetzt, 
mag  er  sich  als  Musiklehrer,  Organist,  ausübender  Künstler, 
Salonmusiker  oder  als  Klavierstimmer  betätigen,  einen  lohnen- 
deren Verdienst  als  das  Handwerk.  Sind  die  beiden  ersten 
Bedingungen  vorhanden,  dann  gebe  man  die  letztere  in  vollem 
Maß,  unbekümmert  des  harten  und  ungerechtfertigten  Vor- 
urteils, als  ob  die  Musik  als  Blindenberuf  die  Gefahr  einer 
sittlichen  Entgleisung  in  sich  schließe,  während  doch  minder- 
wertige Charaktere  auch  als  Handwerker  Schiffbruch  leiden 
können.  Wiederholt  haben  wir  bei  den  österreichischen 
Blindenfürsorgetagen  an  die  Leitungen  der  Anstalten  die 
dringende  Bitte  gerichtet,  die  Musik  als  dem  Handwerk  gleich- 
wertig in  der  beruflichen  Ausbildung  zu  erachten  und  der- 
selben mit  Rücksicht  auf  ihren  außerordentlichen  praktischen 
Wert  für  das  spätere  Erwerbsleben  die  größte  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  und  auch  die  vom  I.  Deutschen  Blindentag  in 
Dresden  (IQOQ)  in  dieser  Richtung  gefaßten  und  sämtlichen 
Blindenanstalten  im  deutschen  Sprachgebiet  zur  wohlwollenden 
Beurteilung  unterbreiteten  Beschlüsse  geben  diesem  Wunsch 
lebhaften  Ausdruck.  Neben  der  Ausbildung  in  der  höheren 
Musik,  deren  höchste  Stufe  wohl  meist  außerhalb  der  Anstalt 
erreicht  werden  wird  und  welche  die  Erlernung  eines  Neben- 
berufs nicht  als  tunlich  erscheinen  läßt,  sollte  denjenigen, 
welche   die  Qualifikation   hierzu    schon    in  den   ersten  Jahren 
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nicht  erbringen  können,  neben  der  Erlernung  eines  Handwerks 
auch  die  Voraussetzungen  für  die  Ausübung  der  praktischen 
Musik  gegeben  werden,  da  gerade  diese  den  Alltag  beherr- 
schende sogenannte  moderne  Musik  dem  Salonmusiker  einen 
guten  Verdienst  bietet  und  die  tatsächlichen  Verhältnisse  in 
den  größeren  Städten  beweisen,  daß  die  Verbindung  von 
Handwerk  mit  dieser  leichten  Musik  oder  mit  Klavierstimmen 
das  Fortkommen  der  selbständigen  Blinden  wesentlich  er- 
leichtert. 

Um  einer  Überproduktion  an  Klavierstimmern  einiger- 
maßen vorzubeugen  und  den  guten  Ruf  der  blinden  Stimmer 
vor  Pfuschertum  und  Dilettantismus  zu  schützen,  sollen  nur 
wirklich  hierzu  Befähigte  und  mit  allen  Einrichtungen  des 
Klavierbaues  Wohlvertraute   diesem   Beruf  zugeführt   werden. 

Blinde  als  Musiklehrer  in  Anstahen  legen  täglich  Proben 
ihres  Könnens  ab,  mögen  daher  die  Anstaltsleitungen  bei  An- 
stellung solcher  Kräfte  tunlichst  auf  ihre  einstigen  Zöglinge 
Rücksicht  nehmen. 

Wenn  sich  bisher  nur  wenige  Blinde  auch  auf  geistigem 
Gebiet  beruflich  betätigen  konnten,  so  liegt  dies  nicht  viel- 
leicht in  einer  Inferiorität  ihrer  Intelligenz  oder  Minderwertig- 
keit ihrer  ethischen  Qualitäten,  auch  nicht  in  ihrem  Gebrechen, 
wenn  dasselbe  ihnen  auch  gewisse  Grenzen  zieht,  sondern 
teils  in  dem  Mangel  an  Gelegenheit,  sich  ein  über  die  Volks- 
schule hinausgehendes  Wissen  zu  erwerben,  teils  in  der  Vor- 
eingenommenheit gegen  die  Leistungsfähigkeit.  Warum  hegt 
man  Bedenken,  Blinde  zum  Lehramt  in  der  Blindenschule  zu- 
zulassen, wenn  hervorragende  Typhlopädagogen  ihnen  längst 
diese  Eignung  im  hohen  Maße  zuerkannt  haben? 

Warum  soll  das,  was  in  Frankreich,  England  und  Amerika 
längst  geschieht,  im  deutschen  Sprachgebiet  nur  zur  Aus- 
nahme gehören?  Man  sollte  die  Kenntnis  fremder  Sprachen 
zugänglicher  machen;  viele,  die  heute  als  Sprachlehrer,  Über- 
setzer etc.  ihr  Auskommen  finden,  haben  sich  aus  eigener 
Kraft  und  mit  großen  Geldopfern  die  Fähigkeiten  erwerben 
müssen.  Vielleicht  wäre  durch  den  zeitweisen  Aufenthalt 
solcher  Schüler  in  fremdsprachigen  Anstalten  rasch  und  ohne 
große   Kosten    ein    vollkommenes    Erlernen    der   betreffenden 
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Sprache  möglich.  Es  ist  erwiesen,  daß  der  Blinde  die  Schreib- 
maschine tadellos  beherrscht;  diese  Fähigkeit  kann  dazu  dienen, 
tüchtige  Korrespondenten  wie  Maschinschreiber  überhaupt 
heranzubilden,  welche  entweder  durch  die  Intervention  der 
Anstalten  bei  geschäftlich  verpflichteten  Firmen  oder  in  den 
administrativen  Zweigen  der  Blindenanstalten  und  Fürsorge- 
vereine Verwendung  finden  könnten. 

Über  die  praktische  Verwertung  neuer  Blindenberufe 
vermögen  wir  schon  aus  Mangel  an  Erfahrung  nicht  ent- 
scheidend zu  urteilen;  die  Verwendung  von  Blinden  in  ge- 
wissen Fabrikationszweigen,  die  Verfertigung  von  Matratzen, 
die  Aufnahme  der  Schuhmacherei,  welch  beide  letzteren  in 
Dänemark,  England  und  in  jüngster  Zeit  besonders  in  Frank- 
reich günstige  Erfolge  aufweisen,  die  Verwendung  Blinder  in 
Privattelephonanlagen,  die  Verbreitung  der  Massage  als  Blinden- 
beruf  und  wohl  noch  vieles  andere  verdient  geprüft  und  er- 
probt zu  werden.  Berufe  mit  allgemeiner  Nutzbar- 
machung wird  man  wohl  kaum  finden;  man  wird 
sich  eben  zu  einer  weitgehenden  Individualisierung  mit  Be- 
rücksichtigung der  Verhältnisse,  aus  denen  der  Zögling  kommt 
und  in  welche  er  zurückkehrt,  entschließen  müssen,  zufrieden 
mit  dem  Erfolg,  wenn  wenige  sich  in  vielen  Berufen  betätigen. 

Undankbar,  ungerecht  und  falsch  wäre  es,  irgendwelchen 
Vorwurf  aus  all  dem  Gesagten  gegen  die  Bildungsstätten  der 
Lichtlosen  abzuleiten,  als  würden  sie  nicht  ihr  bestes  Wollen 
und  Können  für  dieselben  einsetzen.  Tausendfach  haben  sie 
das  ihnen  von  Haüy,  Klein  und  Zeune  anvertraute  Talent 
vermehrt!  Durch  ihren  Entvvicklungsgang,  ihre  Organisation 
und  ihre  finanzielle  Fundierung  ist  ihnen  aber  der  Weg  ge- 
wiesen, in  möglichster,  rascher  Zeit  und  mit  wenig  Geld 
möglichst  viele  Zöglinge  erwerbsfähig  zu  machen.  Das  aber 
kann  nur  durch  gruppenweise  Ausbildung  erreicht  werden 
und  darin  scheint  uns  eben  die  Hauptschwierigkeit  einer  ge- 
deihlichen Lösung  dieses  Problems  zu  liegen.  Deshalb  wird 
sich,  schon  mit  Rücksicht  auf  das  heterogene  und  vielseitige 
Arbeitsmaterial,  welches  eine  Anstalt  selbst  mit  ihrer  Fort- 
bildungsschule kaum  zu  umfassen  vermag,  die  Notwendigkeit 
ergeben,  jene  neuen  Erwerbsquellen,    welche  sich  nur  zu  ge- 
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meinsamer  Ausübung  eignen,  den  fast  immer  mit  Anstalten 
engverbundenen  Fürsorgeeinrichtungen  zur  Erprobung  und 
Ausführung  zu  überlassen,  für  Musik  und  geistige  Fächer  aber 
eine  höhere  Schule  zu  schaffen  oder  doch  höhere 
Unterrichtskurse  auf  der  Stufe  einer  Mittelschule  ange- 
o;liedert  an  einzelne  Anstalten.  Daß  man  in  den  leitenden 
Kreisen  der  Blindenwelt  dieses  Bedürfnis  anerkennt  und 
würdigt,  daß  man  bestrebt  ist,  Hilfe  zu  bringen,  das  zeigt 
deutlich  der  mir  von  dem  Direktor  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
mstituts  in  Wien  schon  im  Vorjahr  dargelegte  Plan  der  Er- 
richtung solcher  höherer  Kurse,  als  auch  der  in  den  Leit- 
Sätzen  des  Referats  von  Herrn  Direktor  M  erl  e- Hamburg 
ausgesprochene  Gedanke! 

Merkwürdig  und  seltsam  berühren  sich  die  Extreme  bei 
Beurteilung  des  Blinden  in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung! 
Bewunderung  auf  der  einen,  Mitleid  auf  der  anderen  Seite  und 
doch  wünschen  wir  keines  von  beiden;  das  eine  führt  zur 
Selbstüberschätzung,  das  andere  zur  Selbsterniedrigung!  Wir 
wollen  eingeschätzt  werden  als  das,  was  eine  jahrhunderte- 
lange und  stets  fortschreitende  Bildung  aus  uns  geschaffen, 
als  tüchtige,  brauchbare  und  möglichst  gleichwertige  Glieder 
der  sozialen  Ordnung!  In  Ihrer  Hand  liegt  es,  uns  auszurüsten 
mit  sittlicher  Stärke,  geistiger  und  körperlicher  Kraft,  mit 
manueller  Fertigkeit,  um  diesem  Ideal  zuzustreben!  Deshalb 
bitte  ich  Sie,  als  Sprecher  meiner  Brüder,  schalten  Sie  nicht 
diese  bedeutungsvolle  Frage  der  beruflichen  Ausbildung,  mag 
sie  nun  die  Vertiefung  der  jetzigen  oder  die  Erschließung 
neuer  Erwerbsquellen  betreffen,  aus  den  Problemen  der  Für- 
sorge aus,  sondern  überweisen  Sie  dieselbe  einer  besonderen 
Kommission  dieses  Kongresses  zur  sachlichen  Prüfung  und 
Erwägung,  Ihnen  zur  Ehre  und  Befriedigung,  uns  aber  zum 
Heile!  (Beifall.) 

Direktor  Wagner:  Verehrte  Versammlung!  Die  Aus- 
gebildeten, besonders  aber  die  Intelligenz  der  Blinden,  stellt 
sich  die  Durchführung  der  von  ihnen  aufgestellten  Forderungen 
viel  leichter  vor,  als  es  in  der  Praxis  der  Fall  ist. 

Wir  sind  gewiß  bemüht,  die  Berufsmöglichkeiten  der 
Blinden  zu  erweitern  und  begrüßen  freudig  bei  dieser  Gelegen- 
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heit  jede  Mitarbeiterschaft,  wenn  wir  niciit  im  vorhinein  auf 
Grund  unserer  Erfahrungen  die  Überzeugung  haben,  daß  bei 
dem  neuen  Vorschlage  nur  ein  Fiasko  herauskommt.  Was 
die  Bhndenanstaheu  betrifft,  so  ist  es  eine  Freude  zu  hören, 
wenn  man  nach  Berh'n  oder  Mamburg  kommt,  wie  dort  die 
bh'nden  Gewerbetreibenden  unterstützt  werden.  Die  eine 
Anstalt  Hefert  nur  für  das  Berliner  Korps,  die  andere  nur  für 
das  II.  Korps,  die  dritte  nur  für  die  Flotte.  So  hat  jede  An- 
stalt einen  festen  Stock  von  Abnehmern  und  das  sind  die 
kleinen,  aber  guten  Fische!  Bei  uns  in  Österreich  ist  das  ganz 
anders!  Ich  bin  nicht  so  genau  über  die  anderen  Provinzen 
orientiert,  aber  in  Böhmen,  wo  unsere  Anstalt  die  größte  ist, 
werden  wir  in  bezug  auf  das  Handwerk  von  den  Körperschaften 
gar  nicht  unterstützt!  Die  Stadt  kauft  von  uns  nichts,  weil  sie 
mit  den  Gewerbetreibenden  nicht  in  Konflikt  geraten  will, 
das  Land  kauft  uns  auch  nichts  ab,  weil  es  alles  mögliche  in 
seinen  Anstalten  erzeugt,  und  der  Staat  kauft  auch  nichts;  im 
Gegenteil,  wir  haben  durch  zwanzig  Jahre  an  die  Böhmische 
Nordbahn  geliefert  und  als  diese  dann  verstaatlicht  wurde, 
da  haben  die  Herren  zuerst  gefragt,  ob  wir  den  Preis  für 
unsere  Ware  ermäßigen  werden,  und  weil  uns  das  nicht  mög- 
lich war,  so  haben  wir  die  Böhmische  Nordbahn  auch  verloren! 

Das  sind  außerordentlich  schwierige  Verhältnisse,  unter 
denen  wir  arbeiten.  Andere  Betriebe,  die  uns  angetragen 
werden,  sind  derart  schmählich,  gesundheitsschädlich  oder 
derart  elend  bezahlt,  daß  man  selbst  Kinder  dabei  nicht  in 
Betracht  ziehen  kann.  Mir  wurde  der  Antrag  gestellt,  ob  ich 
nicht  Hagebutten  auslösen,  Bleistifte  in  Kartons  ziehen, 
alte  Jutesäcke  zerzupfen  und  Roßhaargeflechte  machen  lassen 
könnte;  alles  um  einen  Schundlohn. 

Zum  Schluß  ein  paar  Worte  über  die  Beteilung  von 
Blinden,  die  ausgetreten  sind,  mit  Arbeit  und  über  die  Qualität 
der  Arbeit.  Wir  haben  es  in  unseren  Anstalten  vielfach  versucht 
und  sind  gern  bereit,  das  Rohprodukt  zum  Selbstkostenpreis 
zu  liefern  und  die  Waren  mit  einem  kleinen  Abzug  zurückzu- 
nehmen. Wir  haben  aber  unangenehme  Erfahrungen  gemacht. 
Ist  einer  5  —  6  Jahre  draußen,  so  vernachlässigt  er  die  Arbeit, 
beim  Bürstenbinder  zum  Beispiel  entstehen  Schlingen  und  man 
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kann  nichts  übernehmen.  Wenn  man  derartiore  Arbeiten  weiter- 
verkauft,  so  heißt  es  natürh'ch,  die  Bh'ndenanstalt  arbeitet  schlecht. 
Ich  lege  Wert  darauf,  die  Arbeiten  meiner  Anstalt  gut 
bezahlen  zu  lassen,  aber  nicht  sie  durch  die  Konkurrenz  mit 
schlechter  Ware  in  Verruf  zu  bringen.  Wir  müssen  gerade 
auf  die  Qualität  und  Dauerhaftigkeit  der  Ware  das  größte 
Gewicht  legen,  ohne  Ansehung  des  Preises.  Ich  möchte 
daher  direkt  davor  warnen,  daß  das  in  den  Blindenanstalten 
gemacht  wird. 

Dr.  Cohn:  Unser  verehrter  Herr  Ehrenvorsitzender 
Hof  rat  Dr.  Rieger  hat  gestern  präziser,  als  ich  es  bisher  je 
gehört  habe,  das  gesamte  Wirken  im  Blindenwesen  zusammen- 
gefaßt, indem  er  sagte:  dem  Blinden  soll  die  richtige  Posiüon 
in  Ausübung  seiner  Fähigkeiten,  in  Anpassung  an  das  gesell- 
schaftliche Leben  gegeben  werden. 

Wir  müssen  Ihnen  dankbar  sein,  daß  sich  die  heurige 
Tagung  des  Kongresses  mit  der  Ausgestaltung  des  Problems 
der  Blindenfürsorge  nach  dieser  Richtung  hin  besonders 
befaßt.  Es  ist  dies  genau  der  Gedanke,  welchen  wir  im  Juni 
vorigen  Jahres  am  Ersten  Deutschen  Blindentag  vernommen 
haben.  Darum  darf  ich  mich  meines  Auftrages  entledigen, 
indem  ich  Sie  bitte,  uns  Ihre  Mitarbeit  in  denkbar  größtem 
Maße  zuteil  werden  zu  lassen  und  uns  zu  gestatten,  daß  wir  in 
unserer  Tagung,  welche  alle  drei  Jahre  stattfindet,  Ihrem  ständigen 
Kongreßausschusse  zweckdienliches  Material  überreichen  dürfen. 

Herr  Direktor  Brandstaeter  hat  nach  meinem  Gefühle 
die  Aufgaben  der  Blindenanstalten  herzlich  enge  begrenzt, 
währenddessen  von  anderen  Referenten  den  Anstalten  ein 
größerer  Wirkungskreis  zugebilligt  wurde. 

Nach  dem,  was  von  Herrn  Schal  dl  er  und  Herrn 
Direktor  Heller,  vor  allem  aber  von  den  Herren  Direktoren 
Merle  und  Bai  du  s  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
gesagt  wurde,  soll  dem  erwachsenen,  dem  aus  der  Anstalt 
ausgetretenen  Blinden  von  selten  der  Anstalt,  wie  Herr  Direktor 
Wagner  sagt,  soweit  es  möglich  ist,  eine  weitere  Hilfe 
zuteil  werden. 

Wenn    der   Blinde    seine    Arbeitsfähigkeit    erweist,    dann 
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fehlt  es  sehr  häufig  an  der  notwendigen  Betätigung  und  dies 
ist  doch  der  einzig  mögliche  Weg,  sich  selbst  zu  erhalten. 
Dem  Blinden,  der  sich  arbeitsfähig  und  arbeitswillig  zeigt,  die 
Arbeitsmöglichkeit  zu  schaffen,  dazu  sollen  Sie  die  Hand 
bieten,  aber  noch  in  weiterem  Maße.  Herr  Schal  dl  er  hat  von 
Arbeitsgemeinschaft  gesprochen.  Ich  glaube,  diese  würde, 
indem  man  zum  Beispiel  Produktivgenossenschaften  gründet, 
verhindern,  daß  die  im  Leben  stehenden  Blinden  in  ihrer  Arbeit 
liederlich  werden,  ein  Mangel,  welchen  Herr  Direktor  Wag n  er, 
allerdings  mit  Recht,  hervorgehoben  hat.  Der  Herr  Vertreter 
des  österreichischen  Kultusministeriums  hat  die  hiesige  Ge- 
nossenschaft als  Beispiel  angeführt  und  hat  gesagt,  daß  sie 
floriert.  Es  wäre  wohl  zu  erwägen,  ob  die  Anstalten  den 
Blinden  nicht  in  größerem  Maße  durch  Überlassung  von  Roh- 
materialien und  durch  Eröffnung  von  Werkstätten  entgegen- 
kommen  und  ihnen  helfen  könnten. 

Dasselbe  gilt  in  beschränktem  Maße  von  den  weiblichen 
Blinden,  indem  wir  bitten,  daß  den  weiblichen  Blinden,  welche 
in  der  allerbedrängtesten  Lage  sind,  etwa  die  von  ihnen  ver- 
fertigten Waren  käuflich  wieder  abzunehmen  sind,  so  daß  sie 
in  die  Lage  versetzt  werden,  ständig  zu  arbeiten  und  Lohn 
zu  finden,  ohne  sich  um  die  schwere  Arbeit  des  Absatz- 
suchens  kümmern  zu  müssen. 

Daß  für  die  Musik  in  ausreichendem  Maße  gesorgt  werden 
soll,  haben  wir  zu  unserer  Freude  von  Herrn  Direktor  Merle 
gehört.  Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  die  Musiker  eine 
für  das  Leben  brauchbare  Ausbildung  erhalten  und  daß  sie 
nicht  nur  für  die  Unterhaltung  in  ihrem  Berufe  ausgebildet 
werden.  Es  ist  auch  notwendig,  daß  sich  die  Blinden  nicht 
selbst  so  quälen  und  sorgen  müssen  in  bezug  auf  das  Ver- 
dienstsuchen und  vor  allem  aber  nicht  dabei  auf  die  Mithilfe 
unlauterer  Elemente  angewiesen  sind. 

ich  habe  zum  Beispiel  eben  hier  nach  Wien  für  die  von 
Anfang  Mai  bis  Ende  Juli  währende  Konzerttournee  einer 
blinden  Pianistin,  deren  Vertretung  ich  übernommen  habe, 
von  den  betreffenden  Agenten  statt  des  Honorars  drei  Wechsel, 
zahlbar  am  L  Oktober  d.  J.,  nachgeschickt  erhalten.  So  etwas 
dürfte  natürlich  nicht  vorkommen. 
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Was  Herr  Bauer  und  Herr  v.  Horvath  bezüglich  des 
Fortbildungsschulwesens  gesagt  haben,  so  bin  ich  damit  ein- 
verstanden, was  aber  die  Frage  der  höheren  Ausbildung  an- 
langt, so  gehe  ich  nicht  konform  mit  Herrn  Direktor  Merle, 
als  ich  von  eigenen  Anstalten  abraten  möchte.  Auch  Herr 
Schal  dl  er  hat  daraufhingewiesen,  daß  wir  nicht  nach  Aus- 
nahmen drängen  sollen.  Ich  glaube,  es  war  Herr  Direktor 
Bald  US,  welcher  ganz  richtig  bemerkte:  So  lange  es 
Blinde  gibt,  wird  man  nicht  aufhören,  sie  minder  einzu- 
schätzen. 

Und  wenn  wir  eine  spezielle  Blindenhochschule  hätten, 
so  würde  sie  sich  gewiß  auch  keiner  Vollgültigkeit  im  Publi- 
kum zu  erfreuen  haben,  wenn  sie  ganz  allein  auf  sich  gestellt 
werden  würde  und  ihre  Hörer  nicht  auch  an  anderen  Schulen 
ihre  Examina  machen  könnten.  Derjenige,  welcher  die  Fähig- 
keit hat,  einem  höheren  Studium  sich  zu  widmen,  hat  auch 
die  Fähigkeit  und  Kraft,  auf  einer  allgemeinen  Schule  nach- 
zukommen, und  uns  bleibt  nur  übrig,  die  Blindenfürsorge- 
vereine zu  ersuchen,  den  befähigten  Blinden  durch  Stiftungen 
es  möglich  zu  machen,  daß  sie  sich  höheren  Studien  widmen. 
Die  höheren  Schulen  haben  die  Pflicht,  solche  Blinde  aufzu- 
nehmen, denn  es  ist  nicht  wahr,  daß  die  Blinden  den  Unter- 
richt hindern  würden.  Ich  habe  die  humanistischen  Studien 
mitgemacht  und  kann  wohl  sagen,  daß  ich  den  Unterricht 
niemals  gehindert  habe. 

Meine  Herren  Lehrer!  Wir  sind  Ihnen  sehr  dankbar,  wenn 
Sie  diese  unsere  Anregungen  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen, objektiv  und  auf  Grund  der  reichen  Erfahrungen,  die 
Sie  gemacht  haben,  als  Material  für  Ihre  weiteren  Beratungen 
mitnehmen  und  uns  auf  Ihren  Kongressen  derartige  mitredende 
Vertretungen  gestatten.  Die  Arbeit  ist  das  Alpha  und  Omega 
des  ganzen  Lebens  und  ich  kann  nur  mit  den  Worten  schließen: 
Die  Arbeit  ist  des  Blinden  Glück!  Wenn  Sie  dafür  sorgen, 
daß  die  Blinden  neben  der  Arbeitsfähigkeit  und  -Willigkeit 
auch  die  Arbeitsmöglichkeit  bekommen,  so  sind  Sie  der  Lösung 
dieses  Problems,  dem  Sie  Ihr  Leben  widmen,  nähergetreten 
und  Sie  helfen  dem  Blinden  dadurch  zur  Erreichung  seines 
Glückes.  (Lebhafter  F3eifall.) 
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Regierungsrat  Meli  (hat  den  Vorsitz  an  Herrn  Vizepräsi- 
denten Brandstaeter  abgegeben):  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, daß  in  unseren  Blindenanstalten  außerordentlich  viele 
Zöglinge  aufgenommen  werden,  die  noch  ein  gewisses  Seh- 
vermögen besitzen  und  als  Halbblinde  bezeichnet  werden. 
Ich  habe  auf  Grund  einer  über  alle  österreichischen  Unter- 
richtsanstalten erstreckten  Umfrage  im  Durchschnitt  zirka  36"/^ 
solcher  halbblinder  Zöglinge  in  den  österreichischen  Anstalten 
konstatiert.  Wenn  wir  nun  die  Halbblinden  mit  den  Ganz- 
blinden vergleichen,  müssen  wir  zu  dem  Resultat  kommen, 
daß  der  Halbblinde  —  vorausgesetzt,  daß  er  intellektuell  gleich- 
wertig ist  —  ein  Übergewicht  gegen  den  Ganzblinden  besitzt. 
Seine  Bewegungsfreiheit  ist  eine  größere,  er  ist  nicht  ange- 
wiesen an  die  lästige  und  kostspielige  Führung  durch  Sehende 
wie  der  Ganzblinde.  Da  kommt  man  nun  weiter  zu  dem  Re- 
sultat, daß  wir  in  diesen  Halbblinden  eine  ge- 
waltige Konkurrenz  den  Ganzblinden  gegenüber 
erziehen,  wenn  wir  dieselben  Handwerke  und  Beschäftigungen 
für  die  beiden  wählen.  Eine  Ablenkung  der  Halbblinden  auf 
anderweitiofe  Erwerbssebiefe  wäre  daher  wahrscheinlich  mit 
einem  nicht  unbedeutenden  Vorteil  für  die  Ganzblinden  ver- 
bunden. Wohin  aber?  So  viel  sehen  die  meisten  nicht,  daß 
sie  ohne  weiteres  den  Fabrikbetrieben  zugewiesen  werden 
könnten;  allein  es  ist  doch  vielleicht  möglich,  ein  Arbeits- 
gebiet zu  finden,  auf  welchem  heute  ein  außerordentlicher 
Mangel  an  Arbeitskräften  herrscht  —  nämlich  das  Gebiet  der 
Landwirtschaft.  Seit  ungefähr  zwei  Jahren  verfolge  ich  diese 
Idee  und  es  war  mir  eine  große  Genugtuung,  zu  finden,  daß 
gleichzeitig  an  einem  anderen,  weit  entfernten  Orte  über  den- 
selben Gegenstand  nachgedacht  und  debattiert  worden  ist. 

Der  Direktor  der  Schulabteilung  des  Connecticut  Institutes 
für  Blinde  in  Hartford,  Amerika,  berichtete  dem  Kongreß  der 
amerikanischen  Blindenfreunde  in  Kolumbus  1909,  er  hoffe, 
der  Grund  für  seinen  Neubau  werde  groß  genug  sein  zum 
Betriebe  von  Farmerarbeiten,  auf  die  er  die  Tätigkeit  der 
Anstalt  ausdehnen  will.     Er  fährt  fort: 

»Einer  Zahl  unserer  Zöglinge  wurde  Gelegenheit  gegeben, 
einio-e  Arbeiten  auf  der  Farm  zu  lernen,  und  meines  Erachtens 
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ist  dies  ein  aussichtsreiches  Gebiet  sowohl  für  solche,  die 
weniger  als  Durchschnittsfähigkeit  haben,  als  auch  für  ihre 
tüchtigeren  Kameraden. 

Etwa  vor  einem  Jahre  hatten  wir  einen  Zögling,  der  weit 
unter  dem  Durchschnitt  an  Begabung  war.  Und  in  der  Tat 
wurde  beschlossen,  daß  wir  nach  drei  Jahren  nicht  mehr  ver- 
pflichtet sein  sollen,  ihn  zu  behalten,  da  er  in  der  Schule  gar 
nichts  lernen  konnte,  auch  Rohrstuhlflechten  konnte  er  nicht, 
ungeachtet  der  besten  Bemühungen  seiner  Lehrer.  Während 
er  bei  uns  war,  hatte  er  Gelegenheit,  ein  wenig  in  der  Scheune 
arbeiten  zu  lernen,  für  Kühe  und  Hühner  zu  sorgen  und  einige 
Gartenarbeiten  zu  verrichten.  Ich  fühlte,  daß  sein  Fall  gänzlich 
hoffnungslos'  sei,  seitdem  er  sich  für  den  Verkauf  von  Druck- 
sorten auf  der  Straße  ungeeignet  erwiesen  hatte;  denn  er  hatte 
nicht  genügend  Fähigkeiten,  um  auch  nur  die  Scheidemünzen 
zu  unterscheiden.  Trotzdem  fand  dieser  Knabe  eine  Stellung 
bei  einem  Landarzt,  der  ihm  die  Verpflegung  und  zwei  Dollars 
wöchentlich  gab,  damit  er  für  sein  Pferd  und  die  Hühner 
sorge  und  im  Hause  und  im  Garten  arbeite.  Wenn  sein  Dienst- 
geber zu  mir  gekommen  wäre,  hätte  ich  mich  nicht  für  be- 
rechtigt gehalten,  ihn  zu  empfehlen.  Der  Erfolg  dieses  Knaben 
gibt  mir,  da  ich  ihn  für  ziemlich  bezeichnend  halte,  neuen 
Antrieb  für  meine  Arbeit  an  diesen  schwachbefähigten  Kindern.« 

So  weit  der  amerikanische  Bericht,  der  manches  enthält, 
das  zum  Nachdenken  anregt. 

Wer  mit  der  Landwirtschaft  in  Beziehungen  steht,  der 
weiß  heute,  wie  die  Löhne  der  landwirtschaftlichen  Hilfsarbeiter 
in  den  letzten  Jahren  sich  gehoben  haben  und  der  darf  nicht 
sagen,  daß  das  eine  für  Halbblinde  nicht  lohnende  Beschäfti- 
gung wäre.  Überall  klagt  man  über  den  Arbeitermangel  und 
der  Blinde  würde  nicht  nur  für  den  Notfall  einem  Berufe 
zugeführt  werden,  mit  dem  niemand  anderer  etwas  zu  tun 
haben  will,  er  würde  nach  angemessener  Ausbildung  eine 
gesuchte  und  geschätzte  Arbeitskraft  sein,  die  ihr  gutes  Aus- 
kommen findet.  Allein  in  nach  den  jetzigen  Methoden  ein- 
gerichteten Instituten  kann  ein  Blinder  für  die  Landwirtschaft 
nicht  erzogen  werden.  Dazu  muß  ein  Individuum  von  Kindheit 
an  herangebildet  werden. 
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Ich  habe  beobachtet,  wie  Bauern  Waisenkinder  gegen 
eine  kleine  Entlohnung  zu  sich  nehmen;  diese  wollen  sie  sich 
zu  bodenständigen  Arbeitern  erziehen.  Kommen  aber  der  Junge 
oder  das  Mädchen  zur  weiteren  Erkenntnis,  so  verlassen  sie 
nicht  selten  doch  den  Bauer,  wenden  sich  vorti  Ackerbau  und 
der  Viehzucht  der  Fabrikarbeit  und  dem  Gewerbe  zu  und 
der  vom  Landmanne  erwartete  Erfolg  bleibt  wieder  aus.  Der 
Halbblinde,  der  anderwärts  in  Fabrik-  und  Gewerbebetrieben 
keine  angemessene  Beschäftigung  erlangen  kann,  schon  aus 
Unfallsgründen,  würde  mehr  Aussicht  für  Beständigkeit  bieten 
und  würde  deshalb  mehr  begehrt  und  besser  bezahlt  sein. 

Daß  einzelne  Halb-  oder  Ganzblinde  sich  zur  Verrichtung 
landwirtschaftlicher  Arbeiten  vorzüglich  eignen  und  sogar  gute 
Posten  in  diesem  Berufe  erhalten  konnten,  ist  durch  mehrere 
Beispiele  bereits  erwiesen,  aber  eine  Anstalt  für  Erziehung 
halbblinder  landwirtschaftlicher  Arbeiter  besteht  nicht;  in  der 
Richtung  der  rationellen  Erziehung  Halbblinder  zur  Landwirt- 
schaft hat  man  noch  keinen  Versuch  gemacht. 

Das  Wiener  Blindeninstitut  möchte  in  dieser  Richtung 
eben  einen  Versuch  machen,  und  zwar  zunächst  im  kleinen.  Es 
dürften  schon  im  nächsten  Frühjahr  zwei  halbsehende  Kinder 
auf  eine  Landrealität  hinauskommen,  wo  sie  unter  der  Leitung 
eines  tüchtigen  Schaffers  —  es  braucht  zunächst  kein  diplo- 
mierter Lehrer  dabei  zu  sein  —  für  die  Landwirtschaft  er- 
zogen werden.  Dann  werden  wir  sehen,  wie  sich  die  Sache 
gestaltet.  Diese  Blinden  müssen  ohne  weiteres  zu  dieser  Arbeit 
kommen,  ehe  sie  verwöhnt  sind.  Einen  unserer  jetzigen  Zöglinge 
zu  strenger  körperlicherArbeitzu  veranlassen,  ihn  zu  verhalten,  daß 
er  mit  den  Hühnern  aufsteht,  auf  dem  Feld  schwer  arbeitet,  Jauche 
und  Dünger  führt,  dazu  bringt  man  ihn  nach  meiner  Ansicht 
nicht  mehr.  Eine  harte  Lebensweise,  wie  sie  die  Landbewohner 
führen,  die  nicht  eine  bestimmte  Arbeitszeit  von  etwa  8  Stunden 
vor  sich  haben,  nein,  die  vom  grauenden  Morgen  bis  in  den 
späten  Abend  auf  dem.  Felde  tätig  sein  müssen,  das  behagt 
unseren  Zöglingen  nicht  mehr,  die  sind  verwöhnt  und  ver- 
zärtelt. Mit  solchen  Blinden  oder  Halbblinden  zu  beginnen, 
wäre  verfehlt,  der  Erfolg  müßte  absolut  ausbleiben. 

Wenn   wir  aber  die  Sache   vom  Grunde   aus  anpacken, 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  20 
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dann  wird  es  möglich  sein,  den  Blinden  landwirtschaft 
liehe  Berufe  zu  erschließen.  Der  Versuch  ist  freilich  nicht  so 
einfach,  denn  es  gehören  nicht  unbedeutende  Mittel  dazu.  Ein 
neues  Gewerbe  einzuführen  ist  nicht  so  schwer,  denn  dazu 
genügen  meist  ein  paar  hundert  Kronen.  Wir  brauchen  in 
diesem  Falle  aber  Realitäten,  Mittel  zur  Erhaltung  derselben  usw. 
Dennoch  möchten  wir  die  Sache  einmal  versuchen  und  gründlich 
anfassen  und  sehen,  ob  sie  sich  nicht  doch  machen  läßt. 
Gelingt  es,  dann  haben  wir  ein  neues  Feld  der  Tätigkeit, 
namentlich  für  die  Halbblinden,  erschlossen.  (Lebhafter,  lang- 
anhaltender  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Blindenlehrer  Peyer:  Die  drei  zur  Debatte  stehenden 
Vorträge  der  Herren  Direktoren  Brandstaeter,  Baldus 
und  Merle  haben  das  eine  gemeinsam,  daß  sie  sich  mit 
den  Aufgaben  der  Erziehung  durch  die  Blindenanstalten  be- 
schäftigen. Wenn  sich  gewisse  Widersprüche  in  ihren  An- 
schauungen ergeben  haben,  so  liegt  das,  meines  Erachtens, 
darin,  daß  jeder  der  Herren  seine  eigenen  Erfahrungen  hier 
vorgetragen  hat.  Und  die  müssen  schon  darum  verschieden 
sein,  weil  die  Anstalten,  welche  die  einzelnen  Herren  leiten, 
in  wesentlichen  Punkten  sehr  voneinander  abweichen.  Der 
größte  Gegensatz  besteht  wohl  in  den  Forderungen,  welche 
die  Herren  Direktoren  Brandstaeter  und  Merle  in  bezug 
auf  die  Schulbildung  aufstellen. 

Herr  Direktor  Brandstaeter  will  ja  das  Ziel  der 
Blindenschule  bedeutend  beschränkt  wissen,  so  daß  sie  nur 
das  Ziel  der  Volksschule  hat,  während  Herr  Direktor  Merle 
für  einen  Teil  der  Zöglinge  die  Realschulbildung  wünscht. 
Ich  stehe  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  Herrn  Direktors 
Merle,  denn  wie  der  Staat  den  sehenden  Kindern  Gelegen- 
heit bietet,  sich  eine  höhere  Bildung  anzueignen,  so  sehe  ich 
keinen  stichhältigen  Grund  ein,  warum  nicht  auch  den  Blinden 
dieser  Vorteil  gewährt  werden  soll.  Wir  nehmen  ja  auch  in 
großen  Blindenanstalten  eine  Differenzierung  vor,  indem  wir 
Hilfsklassen  einrichten.  Eine  solche  Hilfsklasse  nach  oben 
hin  ließe  sich  doch  wohl  auch  einführen.  Es  wäre  eine  unbe- 
scheidene   Forderung,    wenn    wir    den  Wunsch    aussprächen, 
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daß  gleich  eine  größere  Zahl  von  höheren  Schulen  für  die 
Blinden  gegründet  werden  soll.  Aber  ein  Versuch  für  das 
ganze  Deutsche  Reich,  eine  solche  Schule  einzurichten,  wäre 
doch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  und  wir  können  diese 
Bitte  ganz  ruhig  aussprechen.  Ich  möchte  daher  die  Forde- 
rung des  Herrn  Direktors  Merle  auf  das  wärmste  unterstützen. 
Nicht  zustimmen  kann  ich  auch  der  Forderung  des  Herrn 
Direktors  Brandstaeter,  alle  Blinden,  ohne  Ausnahme,  also 
auch  diejenigen,  welche  später  einen  anderen  höheren  Beruf 
ergreifen  wollen,  für  das  Gewerbe  auszubilden.  Wenn  die 
Eltern  sich  darüber  klar  sind,  daß  sie  ihr  Kind  kein  Gewerbe 
betreiben  lassen  werden,  halte  ich  es  für  eine  unnütze  Zeit- 
verschwendung, daß  sie  in  dieser  Richtung  ausgebildet  werden 
sollen. 

In  bezug  auf  die  Musik  möchte  ich  auf  die  Erfahrung 
hinweisen,  welche  ich  am  Internationalen  Kongreß  in  Man- 
chester gemacht  habe.  Ich  habe  damals  die  Anstalt  in  Liverpool 
besucht  und  da  ist  die  Einrichtung  getroffen,  daß  jeder  blinde 
Stimmer,  der  ins  Leben  hinaustritt,  eine  Prüfung  ablegen  muß, 
und  zwar  vor  einer  Prüfungskommission,  die  aus  sehenden 
Professoren  und  aus  Musiklehrern  der  Anstalt  gebildet  ist. 
Der  Direktor  der  Anstalt  sagte  mir,  daß  dadurch  die  wirklich 
guten    Stimmer  vor  unlauterem  Wettbewerb   geschützt    sind. 

In  bezug  auf  die  kaufmännische  Ausbildung  wurde  von 
Herrn  Dr.  Fräser  aus  Halifax  auf  dem  genannten  Kongreß 
ein  Vortrag  gehalten,  in  welchem  er  sagte,  daß  in  ihrer  Anstalt 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  zweijähriger  kaufmännischer 
Kurs  eingerichtet  worden  sei,  daß  im  Jahre  1Q08  von  den 
entlassenen  Zöglingen  zirka  15^7o  '"  einem  kaufmännischen 
Beruf  Anstellung  gefunden  hätten  und  daß  er  hoffe,  daß  später 
bis  zu  25%  aller  Zöglinge  in  einem  kaufmännischen  Berufe 
tätig  sein  würden.  Ich  glaube,  diese  Erfahrung  des  Auslandes 
sollten  wir  uns  zunutze  machen. 

Auch  zum  Vortrage  des  Herrn  Direktors  Baldus  möchte 
ich  einiges  erwähnen,  was  ich  auf  diesem  Kongreß  gelernt  habe. 

In  der  Anstalt  zu  Liverpool  hat  man  Schuhmacherei  ein- 
geführt, und  zwar  beschränkt  man  sich  darauf,  Schuhe  zu 
besohlen.     Die  Anfertigung   von  neuen  Stiefeln   überläßt  man 

20* 


—     308     — 

den  Fabriken.  Die  Schuhe,  die  ich  gesehen  habe,  waren  keine 
Salonstiefel,  aber  die  Zöglinge  verdienten  18  Mark  pro  Woche, 
und  zwar  waren  sie  reichlich  mit  Arbeit  versehen,  schon  da- 
durch, daß  sie  sämtliche  Besohlarbeiten  für  die  Blinden-,  Taub- 
stummen- und  Waisenanstalten  auszuführen  haben. 

Ebenso  möchte  ich  für  die  weiblichen  Blinden  die  Ma- 
tratzenfabrikation, wie  sie  in  England  ausgeübt  wird,  empfehlen. 
Es  sind  dies  alles  Versuche,  welche  gewünscht  werden;  aber 
selbst  wenn  ein  solcher  Versuch,  wie  er,  meines  Wissens,  mit 
der  Schuhmacherei  in  Deutschland,  und  zwar  in  Hannover 
und  Chemnitz,  gemacht  worden  ist,  mißlingt,  dürfen  wir  uns 
nicht  abhalten  lassen  von  weiteren  Versuchen,  den  Blinden 
immer  wieder  neue  Berufe  zu  erschließen.  (Beifall.) 

Dr.  Eiger-Berlin:  Meine  sehr  geehrten  Damen  und 
Herren !  Ich  möchte  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Direktors 
Bald  US  zurückgreifen,  indem  ich  über  ein  Spezialgebiet 
spreche  und  dabei  bemerke,  daß  ich  in  bezug  auf  dieses 
Spezialgebiet  —  es  handelt  sich  um  die  Ausbildung  der  Blinden 
in  der  Massage  —  als  Blindenmassagelehrer  seiner  Meinung 
nicht  in  allen  Punkten  beipflichten  kann;  der  Meinung  nämlich, 
daß  die  Massage  weniger  angewendet  wird  wie  früher  und 
daß  sie  keine  Zukunft  hätte.  Bevor  ich  das  näher  ausführe, 
möchte  ich  Sie  dringend  bitten,  meine  Ausführungen  nicht  zu 
optimistisch  zu   nehmen. 

Ich  will  ihnen  nicht  etwa  ein  gelobtes  Land  zeigen, 
sondern  nur  ausführen,  daß  die  Blinden  vielfach  geeignet  sind, 
die  Massage  zu  erlernen  und  auszuüben,  wenn  auch  zuge- 
geben werden  muß,  daß  sie  auch  auf  diesem  Gebiete  schwer 
zu  kämpfen  und  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
haben,  bevor  sie  sich  hier  einen  Lebenserwerb  verschaffen 
können.  Ich  habe  jährlich  in  der  Massage  zirka  30  Schüler 
und  wenn  ich  die  betrachte,  so  muß  ich  sagen,  daß  da  große 
Verschiedenheiten  vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  von  ihrem 
Verdienst.  Der  eine  hat  Glück  und  gute  Verbindungen,  ver- 
dient somit  sehr  viel,  der  andere  hat  kein  Glück  und  kann 
auch  nichts  verdienen.  Ich  habe  eine  Schülerin,  die  20.000  Mark 
jährlich  verdient,  allerdings  massiert  sie  Millionärinnen.  Andere 
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dagegen  haben  sehr  schwer  zu  kämpfen,  trotzdem  wir 
trachten,  ihnen  durch  Empfehlungen  Arbeit  zu  verschaffen. 

W?rum  ich  aber  mit  Herrn  Direktor  Baldus  nicht  ein- 
verstanden bin,  ist,  daß  er  die  schwedische  Massage  zu  viel 
hervorgehoben  hat.  Die  schwedische  Massage  unterscheidet 
sich  von  unserer  sehr  erheblich  und  ist  auch  für  die  blinden 
Masseure  nicht  passend,  weil  die  zu  sehr  komplizierten  Aus- 
führungen für  die  Blinden  nicht  in  Betracht  kommen.  Diese 
war  aber  das  ganze  Um  und  Auf  der  alten  griechischen  Ärzte. 
Aeskulap  hat  in  seinem  Werke  die  Massagemethoden  ange- 
geben. 

Die  Massage  wird  jetzt  nicht  weniger  angewendet  als 
seinerzeit,  als  Metzker  noch  Propaganda  dafür  gemacht  hat. 
Es  wird  nur  nicht  so  viel  darüber  gesprochen.  Die  Massage 
wird  zum  Beispiel  sehr  viel  angewendet  in  Badeorten  und  sie 
würde  noch  viel  mehr  angewendet  werden,  wenn  wir  mehr 
tüchtige  Masseure  hätten.  Ein  Arzt,  der  gern  die  Massage 
anwenden  würde,  aber  keinen  tüchtigen  Masseur  hat,  kann 
sie  oft  nicht  empfehlen.  Da  liegt  also  noch  immer  eine  gute 
Erwerbsmöglichkeit,  wobei  die  Nachfrage  sich  stets  steigern 
würde.  Ich  wollte  ihnen  noch  erzählen,  wie  ich  die 
Blinden  in  der  Massage  ausbilde  und  welche  Freude  ich  oft 
an  den  Blinden  habe,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  sie  dem 
Unterricht  folgen.  Ich  wollte  auch  sagen,  daß  die  deutsche 
Methode  gerade  für  die  Blinden  sehr  geeignet  ist,  weil  sie 
sehr  sanft  ist,  und  darum  anderen,  die  nicht  so  leichte  Hände 
haben,  schwer  beizubringen  ist.  Ich  wollte  auch  noch  einiges 
wegen  der  Musikbeschäftigung  sagen.  Ich  habe  einen  aus- 
gezeicheten  Masseur,  der  vorher  Musik  betrieben  hat;  er  übt 
nun  gleichzeitig  mit  dem  Unterrichte  im  Klavier  auch  die 
Massage  aus.  (Schallende  Heiterkeit.) 

Ich  wünschte  nur  noch  zu  sagen,  was  gegen  die  Arbeit 
der  Blinden  als  Masseure  spricht.  (Schlußrufe.) 

Präsident  (den  Redner  unterbrechend):  Wir  würden 
es  mit  außerordentlichem  Interesse  begrüßen,  wenn  Herr  Dok- 
tor Ihre  Auseinandersetzungen  schriftlich  zum  Abdruck  im 
Berichte  dem  Kongreßkomitee  zur  Verfügung  stellen  würden, 
damit  wir  nicht  zu  sehr  die  Zeit  der  Diskussion  überschreiten. 
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Dr.  Eiger:  Ich  will  nur  noch  sagen,  daß  bei  der  Blinden- 
massage  der  Nachteil  ist,  daß  die  Blinden  manches  übersehen 
können  und  dann  an  Stellen  massieren,  wo  sie  nicht  massieren 
sollten;  deshalb  sollen  sie  nur  nach  ärztlicher  Untersuchung 
und  Anleitung  massieren  dürfen.  Iclj  will  nicht  behaupten, 
daß  alle  Blinden  die  Massage  erlernen  sollen,  aber  es  wäre 
jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn  man  dieser  Erwerbsmöglich- 
keit mehr  Aufmerksamkeit  schenken  würde. 

Direktor  Matthies:  Anschließend  an  das,  was  Herr 
Dr.  Eiger  sagte,  betone  ich,  daß  ich  ihm  außerordentlich 
dankbar  dafür  bin,  daß  er  diese  Mitteilung  machte.  Ich  kann 
sie  insofern  ergänzen,  als  wir  in  Steglitz  verschiedenes  getan 
haben  und  nicht  so  rückständig  sind,  wie  so  mancher  meinen 
mag,  weder  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Bildung,  noch 
auf  dem  Spezialgebiet  der  Massage.  (Heiterkeit.)  Es  sind  zwei 
Steglitzer  in  der  Massage  ausgebildet  worden  und  diese  ver- 
danken sie  dem  Herrn  Dr.  Eiger.  Der  eine  verdiente  seiner 
Persönlichkeit  und  der  sozialen  Stellung  seines  Vaters  nach 
die  größte  Berücksichtigung  und  hatte  auch  ein  gutes  Zeugnis. 

Ich  habe  wegen  dieser   beiden  an  33  Ärzte  geschrieben 

—  nicht  mit  gedruckten  Formularien,  sondern  mit  Handschrift 

—  und  davon  haben  drei  geantwortet.  Von  diesen  dreien  hat 
aber  nur  einer  geholfen  und  dieser  eine  war  —  wissen  Sie 
wer?  —  der  Arzt  unserer  Anstalt!  (Heiterkeit.) 

Ich  freute  mich  ungemein,  als  der  Betreffende  Aussicht 
hatte,  in  einem  Krankenhaus  als  Masseur  angestellt  zu  werden; 
der  Betreffende  ist  Katholik  und  es  war  ein  katholisches 
Krankenhaus,  in  das  er  kommen  sollte,  aber  er  kam  zu  uns 
zurück  und  sagte:  Es  ist  wieder  nichts.  Darauf  hat  er  sich 
einem  Handwerk  zugewendet  und  das  verdient  ganz  be- 
sonders respektiert  zu  werden,  weil  er  damit  das  Vorurteil, 
in  welchem  er,  zufolge  der  sozialen  Stellung  seines  Vaters, 
naturgemäß  befangen  sein  mußte,  ohne  weiteres  überwunden 
hat.  Ich  habe  dann  noch  nach  Amerika  und  in  verschiedene 
Badeorte  geschrieben,  aber  die  Antwort  lautete  meistens:  Wir 
sind  versorgt.  Ich  habe  mich  dabei  gehütet,  von  einem  Blinden 
zu  sprechen,   sondern  habe  nur  immer   von   einem  Schwach- 
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sehenden  geredet.  Trotzdem  wurde  mir  mitunter  geantwortet: 
Wir  übernehmen  die  Verantwortung  nicht,  denn  er  könnte 
verunglücken;  wir  bedauern  sehr. 

Die  Sache  könnte  aber  überwunden  werden,  wenn  die 
Ärzte  für  die  blinden  Masseure  eintreten  würden  und  wenn 
nicht  das  geschehen  würde,  was  tatsächh'ch  geschehen  ist, 
nämhch,  daß  Herr  Professor  Dawidowsky  die  Blinden  zu 
Masseuren  ausgebildet  und  nachher  gesagt  hat:  Die  Bh'nden 
taugen  nicht  zu  Masseuren!  Wir  haben  aber  nun  gehört,  daß 
sie  sehr  gut  dazu  taugen.  Wir  sehen  auch,  welche  ungeheure 
Verantwortung  der  Blindenlehrer  übernimmt,  wenn  man  den 
Leuten  etwas  in  die  Hand  gibt  und  sich  nachher  ablehnend 
verhält.  Es  ist  viel  schlimmer,  wenn  der  Blinde,  dem  man  zur 
Ausbildung  verholfen  hat,  dann  sagen  muß:  Was  hab  ich 
von  meiner  Ausbildung,   wenn  ich  sie  nicht  verwerten   kann. 

Vergessen  Sie  nicht,  Bildung  und  Besitz  decken  sich 
nicht  immer!  Und  als  einstmals  ein  Blinder  zu  mir  kam  und 
fragte:  »Kann  ich  studieren?«  antwortete  ich:  »Haben  Sie 
Vermögen?«  »Nein«,  war  die  Antwort.  »Dann  geben  Sie  es 
auf«,  war  mein  Bescheid.  Denn  wie  soll  das  ein  Blinder, 
wenn  er  nicht  hervorragend  begabt  ist,  aushalten? 

Was  die  höheren  Schulen  anlangt,  so  kann  ich  nur  sagen, 
daß  mir  Herr  Dr.  Kohn  aus  der  Seele  gesprochen  hat  und 
daß  es  mich  doppelt  freut,  daß  das  ein  Blinder  gesagt  hat. 
Das  schützt  uns  vor  dem  Verdacht,  daß  wir  die  Blinden  nicht 
hinreichend  unterstützen  wollen. 

Ich  meine  weiter,  daß  Herr  Direktor  Brandstaeter 
falsch  verstanden  worden  ist.  Aus  dem,  was  er  sagte,  ist 
doch  nicht  zu  folgern,  daß  dem  höheren  Streben  des  Blinden 
nicht  auch  von  der  Anstalt  Vorschub  geleistet  werden  soll. 
Das  ist  etwas  ganz  anderes,  als  wenn  ich  sage:  Die  Blinden- 
anstalt soll  nicht  nur  Volksschule  sein,  sondern  soll  auch 
höhere  Ziele  haben.  (Beifall.) 

Wenn  wir  den  Blinden  in  musikalischer  Beziehung 
einen  Weg  bahnen  wollen,  so  geschehe  es  nicht  in  der  Weise, 
daß  wir  ein  Konservatorium  für  Blinde  eröffnen,  sondern  da- 
durch, daß  wir  überlegen,  eine  Lehrkraft  zu  bestellen,  welche 
mit  den  Blinden  vertraut  ist.  Das  wird  den  Blinden  viel  mehr 
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nutzen,   als  wenn  wir   ein  Konservatorium   für  Blinde   haben. 
(Beifall.) 

In  Steglitz  ist  es  in  den  letzten  20  Jahren  nur  zweimal 
gelungen,  hervorragend  begabte  und  durch  ihren  Charakter 
entsprechende  Gewähr  bietende  Blinde  der  Königl.  Hoch- 
schule für  Musik  zuzuführen.  Ein  besseres  Zeugnis  kann 
wohl  nicht  ausgestellt  werden,  als  wenn  der  prüfende  Pro- 
fessor sagt:  »Sie  müssen  aber  einen  guten  Lehrer  gehabt 
haben.«  Beim  dritten  Fall  gelang  es  uns  nicht,  den  Betreffenden 
in  die  Hochschule  zu  bringen,  denn  der  Professor  sträubte 
sich,  die  Mühe  auf  sich  zu  nehmen,  welche  damit  verbunden 
ist.  Daß  der  zweite  Blinde  die  Hochschule  besuchen  konnte, 
ist  einzig  und  allein  ein  Verdienst  unseres  verehrten  Kollegen 
Mayer.  Der  hat  sich  mit  dem  betreffenden  Blinden  auf  die 
Schulbank  gesetzt  und  hat  ihm  alle  Sachen  in  die  Blinden- 
schrift übersetzt  und  umgekehrt  hat  er  die  Arbeiten,  die  der 
Betreffende  in  Blindenschrift  anfertigte,  in  die  gewöhnliche 
Schrift  übertragen.  Wenn  man  uns  also  zuruft:  Helft  doch 
den  armen  Blinden,  so  antworte  ich:  Ja,  aber  man  helfe  ihnen 
nicht  so,  daß  sie  uns  später  berechtigte  Vorwürfe  darüber 
machen  können,  daß  wir  ihnen  zu  etwas  verholfen  haben, 
was  sie  nicht  auszuüben  in  die  Lage  kommen.  Es  ist  freilich 
außerordentlich  schwer,  die  zurückzuhalten,  deren  Eltern  oder 
Gönner  das  nötige  Geld  haben;  solche  Fälle  kommen  aber 
den  Blinden  im  allgemeinen  auch  nicht  zustatten,  denn  die 
Untüchtigen  schaden  den  Tüchtigen!  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Regierungsrat  Meli:  Gestatten  Sie  mir,  zur  Frage  der 
blinden  Masseure  einige  Worte  hinzuzufügen.  Wir  haben  seiner- 
zeit selbstverständlich  dieser  Angelegenheit  unsere  vollste  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Ich  betone,  man  muß  bei  der  Auswahl 
derjenigen  Blinden,  welche  man  der  Massage  zuführen  will,  sehr 
vorsichtig  sein.  Jeder  Masseur,  der  ein  abstoßendes  Äußeres, 
vielleicht  auch  weniger  feine  Manieren  besitzt,  wirkt  auf  Kranke, 
namentlich  auf  Nervöse,  außerordentlich  ungünstig.  Wir  müssen 
deshalb  bei  der  Wahl  der  zur  Massage  Zuzulassenden  auf 
derartige  körperliche  und  geistige  Vorzüge  ganz  besonders 
achten.     Ich  machte,   als   sich  mir   die  Gelegenheit   bot,   gern 
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einen  Versuch.  Ich  hatte  einen  jungen  Mann,  der  heute  Korb- 
flechter und  Meister  in  der  Genossenschaft  der  Bh'nden  ist, 
dazu  erwählt;  den  habe  ich  gefragt:  »Möchtest  du  Masseur 
werden?«  Er  war  damit  einverstanden  —  damit  fing  aber  der 
Leidensweg  auch  schon  an.  Ich  war  seinetwegen  bei  allen 
möglichen  Behörden,  bei  Ärzten  usw.  und  überall  habe  ich 
nichts  anderes  als  hinhaltende  Versprechungen  erhalten  können. 
Da  sah  ich,  daß  die  Sache  hier  nicht  zu  machen  sei.  Ich 
wollte  ihn  deshalb  zu  Eggebrecht  nach  Leipzig  schicken,  die 
Mittel  dazu  waren  da,  ich  mußte  mir,  sowie  Kollege  Matthies 
es  betonte,  aber  vorhalten,  »wenn  er  zurückkommt,  werden 
wir  für  ihn  einen  richtigen  Boden  finden?«  Kaum! 
Denn  da  heißt  es  dann  immer:  wir  nehmen  keinen  blinden 
Masseur,  weil  er  vieles  nicht  beachten,  zum  Beispiel  die  Rötung 
der  Haut  nicht  erkennen,  die  Temperatur  des  Kranken  nicht 
messen  kann  usw.     So  mußten  wir  die  Sache  aufgeben. 

Ich  danke  Herrn  Direktor  Matthies  für  das,  was  er 
im  allgemeinen  über  das  Wecken  von  Hoffnungen  gesprochen 
hat,  es  war  uns,  die  wir  mitleben  und  mitfühlen  mit  unseren 
Zöglingen,  gewiß  aus  dem  Herzen  gesprochen. 

Fachlehrer  Niemczynski:  Die  Blindenfürsorge  ist  der 
Brennpunkt,  in  welchem  alle  Aktionen  zusammentreffen,  die 
sich  das  Wohl  der  Lichtlosen  zum  Ziele  setzen.  Was  hat  sich 
jedoch  die  Öffentlichkeit,  deren  Mitwirkung  wir  brauchen 
und  die  wir  richtig  einzuschätzen  wissen,  unter  dem  Schlag- 
worte »Blindenfürsorge«  vorzustellen?  Jedenfalls  den  Inbegriff 
aller  Maßnahmen,  welche  den  Blinden  dahin  zu  führen  haben, 
daß  er  die  durch  Erziehung  und  Unterricht  erlangten  Fähig- 
keiten und  Kräfte  in  einer  der  Menschenwürde  angemessenen 
Form  zu  verwerten  vermag,  dadurch  zur  Selbständigkeit  gelangt 
und  berufen  ist,  den  Lebensunterhalt  lediglich  durch  seines 
Geistes  oder  seiner  Hände  Arbeit  zu  bestreiten,  in  günstigen 
Fällen  sogar  eine  eigene  Familie  zu  ernähren.  Wo  und  wie 
läßt  sich  aber  dieses  Ziel  erreichen?  In  weltentlegenen  Dörfern, 
im  Schöße  kleinstädtischer  Verhältnisse,  im  Kreise  einer  armen 
Bevölkerung  oder  egoistischer  Verwandten  wird  der  rührigste 
und  intelligenteste  Blinde  geistig  verkümmern,  materiell  zu- 
ofrunde  eehen.     Darum   fort   mit   ihm  in    die  Verkehrszentren 
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des  Reiches,  in  die  Städte,  wo  ihm  das  pulsierende  Leben, 
der  rege  Umsatz  der  Güter  unaufhörh'ch  die  Elemente  und 
Baustoffe  einer  sicheren  Existenz  zuführen. 

Hier  wird  der  Lichtlose  im  Anschlüsse  an  Leidens- 
genossen Selbstbewußtsein  und  gemeinnützige  Schaffenslust 
gewinnen,  hier  wird  er  sich  nach  seiner  Eigenart,  nach  seinem 
natürlichen  Fühlen  und  Denken  unbehindert  ausleben  können. 
Nur  in  den  Hauptverkehrszentren  sind  groß  angelegte  Blinden- 
werkstätten und  Verkaufsstellen  vorteilhaft  untergebracht,  nur 
hier  kann  die  Herbeischaffung  guter  und  billiger  Rohmaterialien, 
die  Gewinnung  zahlungsfähiger  und  verläßlicher  Kundenkreise, 
die  Sicherung  passender  und  mäßig  bewerteter  Wohnungen 
sowie  wirtschaftlicher  Vereinigungen  zum  Besten  der  blinden 
Arbeiter,  die  Beistellung  der  etwa  erforderlichen  Begleiter,  die 
Anbahnung  einer  Alters-  und  Invaliditätsversorgung,  überhaupt 
die  Inangriffnahme  aller  Vorkehrungen,  deren  die  Nichtsehen- 
den  zur  Führung  eines  erträglichen,  ja  zufriedenen  Daseins 
benötigen,  am  wirksamsten  durchgeführt  werden.  In  solchen 
Konzentrationspunkten  käme  auch  der  literarisch  gebildete 
Lichtlose,  der  blinde  Musiker  zu  seinem  Rechte  oder  fände 
wenigstens  Rückhalt  für  seine  Unternehmungen.  Und  daß  auch 
der  schwachsinnige,  ganz  oder  zum  Teil  erwerbsunfähige 
Blinde,  insbesondere  der  Späterblindete,  in  den  Rahmen  einer 
solchen  Organisation  ohne  nennenswerte  Schwierigkeiten  ein- 
geschaltet werden  könnte,  liegt  klar  auf  der  Hand.  Ich  würde 
diese  Erscheinungsform  der  Blindenfürsorge  mit  dem  Namen 
»B  1  i  n  d  en  ko  lo  ni  e«  bezeichnen. 

Hat  sich  nun  einmal  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen, 
daß  eine  sorgfältig  eingerichtete  Blindenkolonie  der  Boden  ist, 
auf  welchem  die  Blindenwohlfahrt  gedeihen  kann,  dann  ergibt 
sich  das  Wie?  von  selbst,  das  heißt  die  Beziehungen  zwischen 
Staat  und  Kolonie,  zwischen  den  Lichtlosen  und  der  übrigen 
Bevölkerung  werden  sich  aus  den  beiderseitigen  Bedürfnissen 
und  nach  dem  Prinzip  der  Gegenleistungen  herausbilden. 
Es  wird  namentlich  in  unserer  Monarchie,  deren  reichste  Kron- 
länder mit  finanziellen  Verlegenheiten  zu  kämpfen  haben  und 
denen  ein  leidenschaftlicher  Nationalitätenstreit  die  Lösung 
der  edelsten   Kulturaufgaben   erschwert,   als    einziger   Faktor, 
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der  gewissermaßen  über  den  Parteien  steht,  der  Staat  ein- 
treten und  die  Forderung  der  Biindenfijrsorge  als  Staats- 
notwendigkeit in  seine  Hand  nehmen  müssen.  Dann  wird 
man  auch  die  Forderung  nicht  umgehen  können,  daß  das 
bh'nde  Kind  nicht  für  den  heimath'chen  Kreis,  nicht  zu 
Zwecken  unverständiger  oder  selbstsüchtiger  Angehöriger, 
sondern  für  die  Blindenkolonie  zu  erziehen  und  auszubilden 
sei.  Wer  da  weiß,  in  welchem  Grad  der  Vernachlässigung  wir 
mitunter  die  blinden  Kinder  von  deren  Eltern  übernehmen, 
wie  oft  unsere  mühsam  errungenen  Erziehungsresultate  durch 
einen  zweimonatlichen  Ferienaufenthalt  im  Elternhause  er- 
schüttert werden,  wie  die  Institutszöglinge,  da  sie  zumeist  den 
ärmsten  Volksschichten  entstammen,  daheim  unverstandene 
Phrasen  der  Sozialdemokraten  gierig  in  sich  aufnehmen  und 
durch  unreife  Schlußfolgerungen  Unheil  stiften,  wird  sich  nicht 
allzusehr  sträuben,  den  Grundsatz  auszusprechen,  daß  das 
blinde  Kind  eigenen  Pflegeanstalten  überantwortet  werden 
müsse.  Das  natürliche  Band  der  Blutsverwandtschaft  erführe 
hierbei  durch  gelegentliche,  kurzbemessene  Besuche  immer 
wieder  Erneuerung  und  Festigung.  Überängstliche  Naturen 
mögen  sich  aber  damit  trösten,  daß  ja  auf  dem  weiten  Erden- 
rund keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist.  Ein  solches  Verfahren 
würde  auch  den  auf  dem  IV.  österreichischen  Blindenlehrer- 
tag erhobenen  Ruf  nach  der  Errichtung  besonderer  Abteilungen 
für  psychopathisch  Minderwertige  und  den  zeitweilig  sich 
leise  regenden  Wunsch  nach  Korrektionsklassen  gegenstandslos 
machen.  Die  Blindenkolonie,  wie  sie  mir  vorschwebt,  verfügt 
demnach  über  eine  Pflegeanstalt  für  kleine  Kinder,  lehnt  an 
diese  den  üblichen  Kindergarten  sowie  eine  über  den  Rahmen 
unserer  Volks-  und  Bürgerschule  hinausreichende  Unterrichts- 
anstalt, damit  das  Gebrechen  der  Blindheit  durch  erhöhtes 
geistiges  Sehen  paralysiert  werde,  und  schreitet  dann  zur  Er- 
richtung gewerblicher  Fachschulen  unter  selbständiger  Leitung 
von  Sachverständigen.  Eine  Scheidung  der  Schüler  in  Blinde 
und  Halbblinde  brächte  die  Möglichkeit  nahe,  auch  andere 
Gewerbe  als  die  erprobte  Korbflechterei,  Bürstenbinderei  und 
Seilerei  zu  vermitteln. 

Solche   Fachschulen   müßten   mit   den   bestehenden   Ge- 
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Werbegesetzen  in  Einklang  gebracht  werden  und  hätten  eine 
allseitige  und  gründliche  Ausbildung  in  einem  der  genannten 
Handwerke  anzustreben.  Massenproduktion  wäre  hier  verpönt 
und  nur  der  Grundsatz  maßgebend,  die  im  Lehrplan  vor- 
geschriebenen Erzeugnisse  mit  größtmöglicher  Akkuratesse 
und  Solidität  herzustellen.  Als  Gegenstück  hierzu  gälte  die 
Errichtung  einer  Musikakademie,  deren  Aufgabe  darin  be- 
stünde, den  in  der  Blindenschule  als  Erziehungsmittel  be- 
triebenen Musikunterricht  bei  auffallend  hochbegabten  musika- 
lischen Talenten  zum  Berufsstudium  umzuwandeln. 

Angegliedert  bliebe  ihr  eine  Unterabteilung  für  Klavier- 
stimmer. Das  Vorhandensein  öffentlicher  Krankenhäuser  böte 
außerdem  Gelegenheit,  für  besonders  hierzu  geeignete  Blinde 
zwei-  oder  dreijährige  Massagekurse  einzurichten.  Der  Beruf 
eines  Masseurs  ist  ja  dem  Blinden  wie  auf  den  Leib  ge- 
schnitten, weil  er  ein  fein  entwickeltes  Tastgefühl  besitzt  und 
zudem  den  Patienten  weniger  geniert.  Überdies  ließen  sich 
an  den  Unterrichtsanstalten  der  Blinden  Kurse  schaffen,  aus 
welchen  unzweifelhaft  ausnehmend  praktische  und  gewandte 
Lehrer  moderner  Sprachen  oder  kaufmännisch  gebildete 
Korrespondenten  hervorgehen  könnten,  wenn  es  obligatorisch 
wäre,  die  Frequentanten  durch  zirka  drei  Jahre  an  ausländischen 
Blindenanstalten  hospitieren  zu  lassen,  und  zwar  auf  dem 
Wege  des  Austausches.  Strenge  Prüfungen  und  die  Erwerbung 
staatsgültiger  Befähigungszeugnisse  für  jeden  einzelnen  Berufs- 
zweig schlössen  dann  den  ersten  und  leichteren,  das  ist  den 
vorbereitenden  Teil  der  Blindenfürsorge.  Nun  folgt  der  zweite 
und  schwierigste  Teil,  das  ist  die  eigentliche  Blindenfürsorge 
oder  die  Verwertung  des  Erlernten.  Haben  die  Lichtlosen 
unter  den  Augen  der  obersten  Behörden,  in  Fühlung  mit  einer 
intelligenten,  einsichtsvollen  Bevölkerung,  den  Werdegang  eines 
gemeinnützigen,  produktiven  Wesens  vollendet  und  dargetan, 
daß  ihr  Wissen  und  Können  kein  Schein,  kein  Reklamemittel 
verblümter  Bettelei,  sondern  ein  unanfechtbarer  Beweis  ihrer 
Verwendbarkeit  sei,  dann  muß  allen  die  Staatsnotwendigkeit 
klar  werden,  auch  ihnen  das  von  den  Sehenden  mit  eherner 
Konsequenz  verfochtene  Recht  auf  Arbeit  zuzuerkennen.  Ist 
dies  geschehen,  so  wird  es  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
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gewiß  gelingen,  den  unerläßlichen  Schutz  der  Blindenarbeit 
festzusetzen  und  Mittel  und  Wege  zu  finden,  wie  man  einzelne 
Erwerbszweige  für  die  BHnden  zu  monopolisieren  vermöchte. 
Hat  der  Staat  das  Tabak-  und  Salzmonopol  für  sich  reserviert, 
ohne  daß  dabei  ganze  Bevölkerungsschichten  zugrunde  ge- 
gangen wären,  hat  er  durch  die  Grenzsperre  gegen  Schlacht- 
vieheinfuhr den  Agrariern  bedeutende  Vorteile  gesichert,  ob- 
wohl die  übrige  Bevölkerung  dagegen  brummt,  warum  sollte 
er  nicht  im  Interesse  der  Humanität  beispielsweise  einzelne 
Zweige  der  Hausindustrie  wegdekretieren  und  den  Bhnden 
überweisen  ?  Auch  das  Klavierstimmen  und  die  Massage  könnte 
man  zur  ausschheßlichen  Domäne  der  Bh'nden  machen.  Wäre 
es  dann  eine  Unmöglichkeit,  in  der  Blindenkolonie  eine  groß- 
angelegte Korbflechtwaren-  oder  Bürstenfabrik  zu  gründen? 
Allerdings  dürfte  deren  Ertrag  nicht  einem  einzelnen  Unter- 
nehmer, sondern  der  Gesamtheit  der  darinnen  beschäftigten 
blinden  Handwerker  und  Beamten  zugute  kommen.  Der  Ge- 
schäftsbetrieb müßte  von  einem  aus  Sachverständigen  be- 
stehenden Ehrenkomitee  eingerichtet  und  geleitet  werden,  mit 
der  Verpflichtung,  dem  Staat  alljährlich  genaue  Rechnung  zu  legen. 
Ich  weiß,  daß  die  Privatwohltätigkeit  aus  der  Organisation  der 
Blindenfürsorge  wohl  auf  unabsehbare  Zeit  nicht  ausgeschaltet 
werden  kann;  dieser  bliebe  es  dann  vorbehalten  durch  Auf- 
bringung eigener  Reservefonds  einen  solchen  Betrieb  in  un- 
günstigen Zeiten  zu  stützen,  ja  im  Notfall  umzugestalten.  (Der 
Redner  wird  vom  Vorsitzenden  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
ihm  zugemessene  Zeit  verstrichen  sei.  Unruhe,  Schlußrufe.) 

Daneben  ließe  sich  die  selbständige  Etablierung  tat- 
kräftiger und  unternehmungslustiger  Blinder  bewerkstelligen. 
Durch  Schaffung  eines  Blindenhortes  könnte  man  dem 
momentan  Beschäftigungslosen  so  lange  Kost  und  Logis  ge- 
währen, bis  ihm  das  Auskunfts-  und  Vermittlungsbureau  der 
Blindenkolonie  einen  zusagenden  Posten  verschafft  oder  bis 
seine  Erprobung  zum  Beispiel  im  Telephondienst,  in  der 
Handelskorrespondenz  oder  in  anderen  Erwerbsfächern  zur 
definitiven  Verwendung  geführt  haben  würde.  Das  letztge- 
nannte Bureau,  welches  seine  Fühlhörner  nacli  allen  Welt- 
richtungen   auszustrecken    und    eine    Art   Verbrüderung    der 
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Blindenfreunde  aller  Kulturstaaten  herbeizuführen  hätte,  käme 
namentlich  dem  blinden  Virtuosen  sehr  zustatten  und  müßte 
ihm  behördh'chen  Schutz  gegen  Ausbeutung  gewährleisten. 
In  der  Blindenkolonie  fänden  selbst  jene  Lichtlosen,  die 
während  ihrer  Schulzeit  die  Handhabung  eines  Musikinstru- 
ments erlernten,  Gelegenheit,  sich  unter  der  Leitung  eines 
blinden  Berufsmusikers  zu  einer  Kapelle  zu  vereinigen,  die 
Konzerte  veranstalten  könnte.  Die  Versorgungshäuser  für 
ungeschickte,  geistes-  und  erwerbsschwache  oder  geradezu 
erwerbsunfähige  Lichtlose  blieben  immerhin  am  Platz,  doch  böte 
sich  deren  Pfleglingen  die  Möglichkeit,  in  den  Werkstätten  oder 
Fabrikbetrieben  der  Blindenkolonie  durch  Handreichung  beim 
Vorbereiten,  Sortieren,  Zutragen  des  Materials  und  dergleichen 
einen  kleinen  Verdienst  zu  suchen.  Würden  überdies  den 
Befähigungszeugnissen,  welche  sich  die  Blinden  nach  den 
gesetzlichen  Vorschriften  erworben  haben,  dieselben  Rechte 
anhaften,  wie  jenen  der  Sehenden,  so  müßte  es  sich  heraus- 
stellen, daß  sich  der  Lichtlose  überall  zu  behaupten  weiß, 
wohin  ihn  die  Kennner  seiner  Natur  und  Eigenart  als  passend 
hinstellen,  ich  schließe  darum  mit  den  Worten: 

Nicht  euer  Mitleid  heischt  der  Blinde,  —  der  seiner  Kräfte 
Wettstreit  fühlt  —  nur  daß  Gerechtigkeit  er  finde,  —  dies 
Sehnen  ihm  das  Herz  durchwühlt! 

Präsident:  Es  ist  mir  ein  Antrag,  versehen  mit  zwölf 
Unterschriften,  auf  Schluß  der  Debatte  und  Beschränkunor  der 
Redezeit  auf  fünf  Minuten  eingebracht  worden.  Ich  brino-e 
diesen  Antrag  zur  Abstimmung.   (Zwischenrufe  und  Unruhe.) 

Direktor  Matthies:  Ich  bemerke,  damit  kein  Mißver- 
ständnis entsteht,  daß  der  Schluß  der  Debatte  zur  Folge  hat, 
daß  keine  Neumeldungen  erfolgen  dürfen,  aber  die  bereits 
gemeldeten  Redner  kommen  noch  zum  Wort.  Es  wäre  also 
gut,  wenn  der  Herr  Präsident  die  Namen  jener  Herren,  die 
sich  noch  zum  Wort  gemeldet  haben,  verlesen  würde;  dann 
wäre  separat  darüber  abzustimmen,  ob  der  Kongreß  mit  der 
Redezeit  von  fünf  Minuten  einverstanden  ist. 

Direktor  Froneberg:  Wäre  es  nicht  möglich,  daß 
vom   Präsidium    aus   die   Frage    gestellt   wird,    ob    einer   der 
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Herren  Redner  besondere  Fragen  berühren  will  und  daß  die 
übrigen  Herren  auf  das  Wort  verzichten?  (Unruhe.  —  Ruf: 
Ich  beantrage  die  Beschränkung  auf  drei  Minuten.) 

Präsident:  Ich  bitte,  der  Antrag  auf  Schluß  der  Debatte 
ist  ordnungsmäßig  eingebracht  und  ich  muß  ihn  demnach  zur 
Abstimmung  bringen.  Ich  ersuche  jene  stimmberechtigten 
Mitglieder,  welche  mit  dem  Antrag  auf  Schluß  der  Debatte 
einverstanden  sind,  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben  (Geschieht.) 
Der  Antrag  ist  angenommen. 

Musiklehrer  Krtsmary:  Ich  begreife  nicht,  wie  die  noch 
zum  Wort  vorgemerkten  Redner  dazukommen,  sich  auf  fünf 
Minuten  beschränken  zu  müssen,  nachdem  vorher  bedeutende 
Zeitüberschreitungen  vorgekommen  sind.  Was  dem  einen  recht 
ist,  muß  dem  anderen  billig  sein.  Ich  bin  daher  der  Meinung, 
daß  der  Antrag,  die  Redezeit  auf  fünf  Minuten  zu  beschränken, 
abgelehnt  werden  soll.  (Beifall  und  Widerspruch.) 

Präsident:  Die  Zeitüberschreitungen  sind  jedesmal 
seitens  der  Versammlung  genehmigt  worden.  Wenn  ich  einen 
Herrn  diesbezüglich  ermahnt  habe  —  es  geschah  stets  in 
höflichster  Form  —  und  dieser  sagte:  Ich  komme  sofort  zum 
Schluß,  so  wäre  es  von  mir  sehr  wenig  kollegial  gewesen,  ihm 
sofort  das  Wort  abzuschneiden.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 
Ich  danke  der  hochverehrten  Versammlung,  daß  sie  mein  Ver- 
halten sanktioniert.  Ich  habe  es  nicht  über  mich  bringen  können, 
für  unsere  Sache  wertvolle  Darlegungen  plötzlich  und  rück- 
sichtslos abzuschneiden. 

Die  Versammlung  hat  volles  Recht,  zu  beschließen  und  ich 
erlaube  mir  daher,  den  hier  vorliegenden,  ordnungsmäßig 
unterstützten  Antrag,  daß  die  Sprechzeit  der  nun  folgenden 
Redner  auf  fünf  Minuten  zu  beschränken  sei,  zur  Abstimmung 
zu  bringen.  Wer  dafür  stimmt,  wolle  sich  erheben.  (Geschieht.) 
Angenommen.  (Beifall.)  Der  nächste  Redner  ist  Herr  Musik- 
lehrer Bartosch. 

Musiklehrer  Bartosch:  Mit  Rücksicht  auf  die  vorge- 
rückte Stunde  verzichte  ich  auf  das  Wort.  (Beifall.) 

Präsident:  Die  Ausführungen  des  Herrn  Bartosch 
—  ich  kenne  sie  —  sind  so  außerordentlich  gediegen  und  sie 
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bringen  insbesondere  ein  so  ausgezeichnetes  statistisches 
Material  über  Wiener  Bh'ndenverhähnisse,  daß  ich  im  Sinne 
der  Versammlung  zu  handeln  glaube,  wenn  ich  seine  Aus- 
führungen im  Kongreßbericht  an  dieser  Stelle  beidrucken  lasse. 
(Zustimmung.) 

Herr  Musiklehrer  Bartosch  führt  in  seiner  Arbeit  aus: 
Durch  gütiges  Entgegenkommen  und  freundliche  Unterstützung 
der  hohen  Behörden  und  Anstaltsdirektionen  sowie  der  Herren 
Vorstände  des  Blindenunterstützungsvereins  für  Niederöster- 
reich und  des  Blindenunterstützungsvereins  »Die  Purkers- 
dorfer«  wurde  es  mir  ermöglicht,  eine  Statistik  der  in  Wien 
ständig  lebenden  Blinden  aufzunehmen,  die  ich  der  hochge- 
ehrten Versammlung  zur  Orientierung  über  das  Wiener 
Blindenwesen  im  allgemeinen  und  die  berufliche  Tätigkeit 
der  hiesigen  Blinden  im  besonderen,  zur  geneigten  Kenntnis 
bringen  möchte. 

Trotzdem  die  zu  dieser  Arbeit  nötigen  Erhebunsen  sehr 
eingehend  gepflogen  wurden,  ist  die  Zahl  der  außerhalb 
Anstalten  lebenden  Blinden  in  der  Großstadt  nicht  vollständig 
genau  zu  eruieren.  Es  dürfte  somit  die  eigentliche  Zahl 
wohl  etwas  höher  als  die  hier  genannte  angenommen  werden. 

Nach  meinen  Erhebungen  leben  in  Wien  776  Blinde, 
und  zwar  412  männlichen  und  364  weiblichen  Geschlechts. 
Von  den  412  männlichen  Blinden  sind  69  (16-75%)  in  Er- 
ziehungsanstalten untergebracht,  während  von  den  343  außer- 
halb der  Schule  stehenden  233  (67'93'Vo)  beruflich  tätig  sind. 

Die  Zahlen  der  in  den  einzelnen  Berufszweigen  tätigen 
sind  auf  Seite  322  und  323  ersichtlich. 

Werden  nun  die  durch  die  Gemeinde  Wien  und  den 
Verein  zur  Versorgung  und  Beschäftigung  erwachsener  Blinder 
ohnehin  verpflegten  42  Personen  und  die  23  Musiker  auf 
öffentlichen  Plätzen  in  Abzug  gebracht,  verbleiben  noch  168 
für  ihren  Unterhalt  ganz  oder  teilweise  aus  eigener  Kraft 
sorgende  männliche  Blinde.  Von  diesen  leben  98  (58^ %%) 
in  günstigen,  38  (22%o/o)  in  minder  günstigen  und  32  (19Vio''  o) 
in  ungünstigen  Verhältnissen.  Die  in  ungünstigen  Verhält- 
nissen lebenden  gehören  zum  größeren  Teil  dem  Handwerker- 
stand an,    während    die   blinden  Musiker   und  Klavierstimmer 
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im  allgemeinen  weit  eher  in  der  Lage  sind,  für  iliren  Unter- 
halt selbständig  sorgen  zu  können. 

Weit  ungünstiger  als  die  der  männlichen,  gestaltet  sich 
die  berufliche  Tätigkeit  der  weiblichen  Blinden.  Von  den  364 
in  Wien  lebenden  sind  50  (13-74%)  in  Erziehungsanstalten 
untergebracht,  während  von  den  übrigen  314  bloß  97  (30-9%) 
beruflich  tätig  sind. 

Doch  lassen   wir  die  Zahlen  sprechen   (sieh  Seite  321): 

Bringt  man  auch  hier  die  durch  den  Verein  zur  Ver- 
sorgung und  Beschäftigung  erwachsener  Blinder  sowie  die  im 
Maria  Przibramschen  Mädchenheim  verpflegten  65  in  Abzug, 
verbleiben  von  den  97  arbeitenden  blinden  Frauen  bloß  32 
(3370)7  die  ihren  Unterhalt  ganz  oder  teilweise  bestreiten  können. 

Von  diesen  leben  7  (21Vs7o)  in  günstigen,  9  (287^%)  in 
minder  günstigen  und  16  (50%)  in  ungünstigen  Verhältnissen. 

Der  Stand  der  keinen  Beruf  ausübenden  Blinden  ergibt 
folgende  Zahlen : 


Kategorie 


Zahl 


Geschlecht 


männlich       weiblich 


Bemittelte 


Erhalten  das  Erträgnis  einer  Stiftung 
in  genügender  Höhe 


Pfleglinge   der  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungsanstalt für  erwachsene 
Blinde 


32 


10 


22 


Pfleglinge  der  Versorgungsheime  der 
Stadt  Wien 


153 


Pfleglinge  der  Landes-Heil-  und  Pflege- 
anstalten am  Steinhof 


67 


86 


Pfleglinge  des  Hauses  der  Barmherzig- 
keit für  arme  Unheilbare 


14 


Durch    öffentliche  und  private  Wohl- 
tätigkeit  oder   durch    die    Familie    er- 
haltene 


Bettler 


Summe 


92 


19 
327 


14 


110 


12 


87 


217 
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Von  diesen  327  Blinden  sind  allerdings  die  meisten  in 
späteren  Jahren  erblindet. 

Die  in  Wien  wohnhaften  oder  nach  Wien  zuständigen  vor- 
schul- und  schulpflichtigen  sowie  schulmündigen  blinden  Kinder 
sind   in  folgenden  Anstalten  untergebracht    (siehe  Seite  325): 

Wie  aus  diesen  Zusammenstellungen  ersichtlich  ist,  be- 
finden sich  349  (45%)  der  in  Wien  wohnhaften  776  Blinden 
in  Privatpflege,  während  427  (55%,)  in  Unterrichts-,  Ver- 
sorgungs-  und  Pflegeanstalten  untergebracht  sind.  Von  ersteren 
sind  202  (587o)  und  von  letzteren  (die  in  Unterrichtsanstalten 
befindlichen  119  abgerechnet)  128  (41*56%)  in  irgendeinem 
der  Blindenberufe  tätig.  Es  gehen  somit  von  den  657  der 
Schule  entwachsenen  Blinden  330  (50-23)  einem  Erwerb  nach. 
Bedenkt  man  nun,  daß  von  letzteren  212  (64-24%)  in  günstigen 
und  bloß  118  (35-767o)  i"  minder  günstigen  oder  ungünstigen 
Verhältnissen  leben,  daß  ferner  von  den  327  keinen  Beruf 
ausübenden  Blinden  216  (66%)  entweder  in  Versorgungs-  und 
Pflegeanstalten  untergebracht,  im  Genuß  einer  Stiftung  stehend 
oder  bemittelt  sind,  kann  man  den  Schluß  ziehen,  daß  von 
den  außerhalb  der  Schule  stehenden  657  Blinden  Wiens  428 
(65-1 47o)  (nach  dem  früher  angedeuteten  Maßstab)  in  günstigen 
Verhältnissen  leben.  Eine  Zahl,  die  beweist,  daß  der  Fortschritt 
auf  dem  Gebiet  der  Blindenfürsorge  in  Wien  ein  nicht  gerade 
ungünstiger  genannt  werden  kann. 

Herr  Jensen:  Was  Herr  Direktor  Matthies  in  bezug 
auf  die  Musikschulen  gesagt  hat,  möchte  ich  hinsichtlich 
der  Realschulen  und  Gymnasien  sagen.  Herr  Dr.  Cohn  hat 
gesagt,  daß  der  Blinde  ganz  gut  dem  Unterrichte  in  der 
gewöhnlichen  Schule  folgen  kann,  doch  scheint  es  mir  not- 
wendig, daß  sich  der  Lehrer  an  den  Unterricht  des  Blinden 
gewöhne.  Zu  diesem  Zwecke  würde  ich  es  vorteilhaft  halten 
Blinde  ausschließlich  an  einem  Gymnasium  aufzunehmen,  das 
sich  in  einer  ganz  kleinen  Stadt  befindet;  dadurch  würde  die 
als  nicht  vorteilhaft  erkannte  Isolierung  der  Blinden  vermieden, 
sie  würden  nicht  auf  den  ausschließlichen  Verkehr  mit  Blinden 
angewiesen  sein,  sondern  den  für  ihr  praktisches  Leben  so 
wichtigen  Verkehr  mit  Sehenden  pflegen  können. 
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Für  die  weiblichen  Blinden  hielte  ich  einen  Hauswirt- 
schaftsunterricht für  sehr  notwendig;  wenn  sie  in  der  Haus- 
wirtschaft versiert  sind,  können  sie,  wenn  sie  in  der  Familie 
leben,  eine  ganz  andere,  geachtete  Stellung  einnehmen,  als  wenn 
sie  nur  so  mitgeschleppt  werden.  Ich  glaube,  wenn  man  den 
Versuch  erweitern  würde,  könnte  man  sehr  günstige  Resul- 
tate in  großem  Maße  erzielen. 

Was  das  Handwerk  anlangt,  so  verweise  ich,  um  ganz 
kurz  zu  sein,  auf  die  Ausführungen  des  Professors  Karl 
Bücher  in  seinem  Werke:  »Der  Niedergang  des  Handwerks«. 

Zum  Schlüsse  ein  paar  Worte  über  die  Blindenanstalt 
als  Volksschule.  Herr  Direktor  Brandstaeter  faßt  ihren 
Wirkungskreis  zu  eng.  Sie  ist  in  steter  Wandlung  begriffen. 
Sie  ergänzt  ihren  Unterrichtsstoff  und  ihre  Methode.  Die 
Blindenanstalt  wird  daher  immer  ihren  Lehrplan  quantitativ 
und  qualitativ  ausbauen  müssen,  um  die  Blinden  den  Sehenden 
gleichwertig  zu  halten.  Was  Herr  Schal  dl  er  gesagt  hat, 
läßt  sich  im  Rahmen  der  Volksschule  ausführen.  (Beifall.) 

Musiklehrer  Herz:  Ich  muß  mich  sehr  kurz  fassen,  kann 
es  aber  um  so  leichter  tun,  als  ich  mich  auf  die  trefflichen 
Ausführungen  des  Herrn  Direktors  Merle  stützen  kann. 
Diese  Ausführungen  sind  uns  Blinden,  die  wir  im  Musiker- 
berufe stehen,  so  sehr  aus  der  Seele  gesprochen,  daß  ich  nur 
wenige  Worte  zur  Begründung  eines  Antrages  brauche,  den 
ich  dann  stellen  werde  und  der  sich  auf  den  blinden  Musik- 
lehrer in  den  Blindenanstalten  bezieht. 

Wir  Blinden  sind  der  Ansicht  —  und  ich  spreche  hier 
im  Auftrage  des  Musikausschusses  des  Deutschen  Blinden- 
tages  von  Dresden  —  daß  durch  die  häufige  Anstellung  von 
blinden  Musiklehrern  das  Niveau  des  Musikerberufes  gehoben 
wird.  Wenn  eine  Blindenanstalt  in  ihrem  Lehrerkollegium 
auch  blinde  Lehrer  hat,  so  können  diese  auf  alle  Beschlüsse, 
welche  gefaßt  werden,  eine  Art  kritischen  Einfluß  ausüben, 
welcher  von  den  anderen  Kollegen  gewiß  nur  mit  Freuden 
begrüßt  werden  wird.  Der  moralische  Effekt  ist  der,  daß  die 
blinden  Zöglinge,  durch  das  Vorbild,  welches  ihnen  ein  durch- 
ausgediegen ausgebildeter  Musiklehrer  bietet,  angeeifert  werden, 
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einem  wirklich  erreichbaren  Ziele  mit  allen  Kräften  nachzu- 
streben; anderseits  wird  auch  die  Existenz  eines  solchen  Musik- 
lehrers, unter  Hinweis  auf  seine  Anstaltstätigkeit,  dadurch  er- 
leichtert, daß  er  bei  Sehenden  leichter  Zutritt  findet.  Ich  bitte 
daher  den  verehrlichen  Kongreß,  den  folgenden  Antrag  anzu- 
nehmen (liest): 

»Der  Xlll.  Blindenlehrerkongreß  zu  Wien  spricht  sich  für 
die  Notwendigkeit  aus,  daß  an  den  Blindenanstalten  mehr 
als  bisher  blinde  Musiklehrer  angestellt  werden.« 

Eine  Statistik,  welche  ich  zu  diesem  Zwecke  getrieben 
habe,  kann  ich  leider  nicht  vorbringen,  aber  sie  gibt  mir  allen 
Grund,  diesen,  von  meinen  engeren  Kollegen  so  sehr  ge- 
wünschten Antrag  vorzubringen. 

Wen  es  interessiert,  dem  stehe  ich  sehr  gern  mit  allen 
von  mir  gewonnenen  Daten  zur  Verfügung. 

Da  über  Anfrage  des  Vorsitzenden  die  Versammlung 
eine  Debatte  nicht  wünscht,  wird  der  Antrag  des  Herrn  Musik- 
lehrers Herz:  »Der  Xlll.  Blindenlehrerkongreß  spricht  sich 
für  die  Notwendigkeit  aus,  die  Musik  als  Berufszweig  für  die 
Blinden  dadurch  zu  fördern,  daß  an  den  Blindenanstalten  mehr 
als  bisher  blinde,  selbstverständlich  gut  vorgebildete  Musik- 
lehrer angestellt  werden«,  zur  Abstimmung  gebracht  und  bei 
dieser  abgelehnt. 

Herr  S  chu  man  n- Wien:  Sehr  geehrte  Versammlung! 
Es  wird  ein  bleibender  Denkstein  für  diesen  Kongreß  sein, 
daß  er  gleich  an  den  Kern  der  Frage  herangetreten  ist,  und 
zwar  an  die  Möglichkeit,  wie  sich  der  Blinde  seine  Existenz 
erringen  könnte.  Ich  habe  nach  dreißigjähriger  Geschäfts- 
tätigkeit einige  Erfahrungen  und  es  sollte  mir  eine  außer- 
ordentliche Befriedigung  gewähren,  wenn  ich  ein  kleines 
Körnchen  dieser  Erfahrung  hier  vorbringen  könnte.  Ich  möchte 
da  folgendes  besprechen.  Wenn  man  beobachtet,  wie  die 
einzelnen  Erwerbszweige  für  die  Blinden  geschaffen  werden, 
so  findet  man,  daß  es  einzig  und  allein  den  Leitern  und  Lehrern 
der  Blindenanstalten  überlassen  wurde,  Berufe  für  die  Blinden 
ausfindig  zu  machen,  die  Blinden  auf  ihre  Berufsfähigkeit  vor- 
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zubereiten  und  sie  darin  zu  unterrichten,  was  zur  Erhaltung 
des  Blinden  führen  kann.  Das  ist  zwar  sehr  hübsch  und  ein 
idealer  Zustand,  aber  er  ist  den  heutigen  Zeitverhältnissen 
meiner  Ansicht  nach  nicht  mehr  anzupassen.  Die  Blinden 
leisten  heutzutage  schon  ganz  hübsche  Arbeiten  und  wenn 
ich  im  Kreise  meiner  Bekannten  Umschau  halte,  so  finde  ich, 
daß  sie  auch  schon  soziale  Stellungen  ausfüllen,  und  zwar  in 
nicht  so  geringer  Zahl,  als  man  vielleicht  glauben  würde.  Wir 
zahlen  auch  ganz  hübsche  Steuern  und  können  deshalb  auch 
verlangen,  daß  der  Staat  nicht  nur  unsere  Steuern  nimmt, 
sondern  auch  sich  um  uns  etwas  bekümmert.  Es  wäre  also 
Sache  des  Staates,  die  Blindenbeschäftigungen  in  die  Hand 
zu  nehmen  und  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Blinden  ein  eng- 
umgrenztes Beschäftigungsgebiet  erhalten.  Heute  stoßen  wir 
allseits  auf  eine  heftige  Konkurrenz,  die  leider  auch  etwas 
Berechtigung  hat,  ohne  daß  die  Blinden  etwas  dafür  können. 
Es  ist  selbstverständlich  für  ein  jedes  Arbeitsgebiet  unan- 
genehm, wenn  es  überfüllt  ist;  überfüllt  sind  zwar  heute  alle 
Berufe,  aber  die  Überfüllung  durch  die  Blinden  macht  sich  ganz 
besonders  fühlbar.  Deshalb  habe  ich  einen  Antrag  gestellt, 
dahingehend,  daß  die  berufenen  Ministerien  aller  Staaten  sich 
im  Einvernehmen  mit  den  Blindenlehrern  und  erfahrenen 
Blinden  daran  machen  sollen,  neue  Berufszweige  für  die  Blinden 
zu  erschließen.  Es  ist  das  allerwichtigste,  daß  man,  wenn 
man  den  Blinden  alle  Bedingungen  zur  Arbeit  gegeben  hat, 
ihm  auch  die  Möglichkeit  schafft,  seine  Existenz  durchzu- 
führen. Deshalb  muß  mit  aller  Macht  dahin  gearbeitet  werden, 
den  Blinden  neue  Existenzbedingungen  und  Existenzquellen 
zu  erschließen.  Das  erfordert  aber  ein  eingehendes  Studium, 
welches  die  Direktoren,  die  —  wie  einer  der  Herren  Vor- 
redner schon  gesagt  hat  —  so  überbürdet  sind  und  von 
denen  man  nicht  verlangen  kann,  daß  sie  nach  jeder  Richtung 
geborene  Künstler  sein  müssen,  zu  leisten  nicht  imstande 
sind.  Deshalb  habe  ich  den  Antrag  gestellt,  es  mögen  von 
den  betreffenden  Ministerien  Studien  gepflogen  werden,  wie 
man  den  Blinden  neue  und  lohnende  Erwerbszweige  er- 
schließen könnte.  Ich  glaube,  damit  meinen  blinden  Genossen 
einen  Dienst  geleistet  zu  haben. 
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Schriftführer  Meisinger  (Hest):  Der  Antrag  des  Herrn 
Schumann  lautet:  »Der  XIII.  Bh'ndeniehrerkongreß  in  Wien 
tritt  an  alle  Staaten,  welche  die  Blindenausbildung  und  Blinden- 
fürsorge fördern,  mit  dem  Ersuchen  heran,  die  Blindenanstalten, 
welche  sich  bisher  ganz  allein  um  die  Erschließung  neuer 
Berufszweige  für  die  Blinden  bemüht  haben,  in  der  Weise  zu 
unterstützen,  daß  die  Arbeitsdepartements  der  respektiven 
Ministerien  aller  Staaten  geeignete  Kommissionen  bilden, 
welchen  auch  erfahrene  Blinde  beizuziehen  sind;  diese  Kom- 
missionen haben  Studien  darüber  zu  pflegen,  wie  für  die  Blinden 
neue  Berufszweige  zu  erschließen  wären.« 

Präsident:  Durch  diesen  Antrag  entsteht  die  Notwendig- 
keit, eventuell  eine  Debatte  darüber  zu  eröffnen.  Ich  ersuche 
zunächst  um  die  Abstimmung,  ob  eine  Debatte  über  diesen 
richtig  und  formgerecht  eingebrachten  Antrag  gewünscht  wird. 
Wer  für  die  Debatte  stimmt,  wolle  sich  erheben.  (Nach  einer 
Pause.)  Abgelehnt.  Nun  kann  ich  den  Antrag  selbst  zur  Ab- 
stimmung bringen.  Wer  für  den  Antrag  Schumann  ist,  den 
bitte  ich,  sich  zu  erheben.  (Geschieht.)  Der  Antrag  erscheint 
abgelehnt.     Zum  Worte  gelangt  Herr  Krtsmary. 

Musiklehrer  Krtsmary:  Nachdem  die  Ablehnung  der 
beiden  Anträge  auf  eine  Ermüdung  des  Kongresses  hinweist, 
verzichte  ich  auf  das  Wort. 

Direktor  Froneberg:  Als  ich  vor  elf  Jahren  die  Blinden- 
anstalt in  Neuwied  übernommen  habe,  ging  ich  von  dem  Ge- 
danken aus,  daß  die  Blinden  vor  allem  ein  Handwerk  ausüben 
sollen.  Dann  wurde  verlangt,  daß  sie  sich  der  Musik  widmen 
sollen.  Wie  soll  aber  der  Musikunterricht  ausgestaltet  werden? 
Der  Musiklehrer,  der  den  Musikunterricht  leitet,  darf  kein 
Stümper  sein,  sondern  muß  selbst  das  Konservatorium  absol- 
viert haben.  Zweitens  genügt  bei  den  Blinden  die  Anstalts- 
ausbildung allein  nicht,  sondern  es  muß  die  Musikausbildung 
am  Konservatorium  verlangt  werden.  Von  unseren  Zöglingen 
sind  zum  Beispiel  fünf  am  Konservatorium.  Gerade  der  Unter- 
richt am  Konservatorium  ist  für  die  Blinden  außerordentlich 
günstig,  weil  die  Blinden  dadurch  mit  den  Professoren  bekannt 
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werden,  die  dann  später  für  ihre  Lebensstellung  einen  be- 
deutenden Einfluß  besitzen.  So  hat  Herr  Professor  Frank! 
in  Köln  allen  unseren  Blinden  Organistenstellen  verschafft. 
Dazu  kommt  noch  das  Reifezeugnis  des  Konservatoriums, 
welches  einen  bedeutend  höheren  Wert  besitzt  als  das  Zeugnis 
der  Blindenanstalten.  Durch  das  Absolvieren  des  Konserva- 
toriums werden  überdies  alte  Vorurteile  gegen  die  Blinden 
vernichtet  und  auch  die  Blinden  kommen  in  engeren  Verkehr 
mit  den  Sehenden;  wenn  wir  sie  mit  Blinden  erziehen,  so 
bleiben  sie  dadurch  fremd  unter  den  anderen  Menschen.  Ich 
begreife  nicht,  wie  Herr  Direktor  Matthies  sagen  konnte,  es 
sei  schwer,  blinde  Musiker  unterzubringen.  Wir  haben  fünf 
Musiker  jetzt  erst  untergebracht,  aber  die  Vorbedingung  ist, 
daß  sie  eine  gründliche  Einleitung  und  gründlichen  Musik- 
unterricht durchgemacht  haben.  Sie  müssen  am  Konservatorium 
dort  fortfahren,  wo  sie  beim  Anstaltsunterricht  aufgehört  haben, 
und  deshalb  muß  unsere  Unterrichtsmethode  gut  sein. 

Was  den  Unterricht  an  den  Konservatorien  anlangt,  so 
habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  sich  die  Herren  Kataloge 
von  den  Sachen  geben  lassen,  welche  in  Punktschrift  erschienen 
sind.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  sich  eine  Methode  für  ihre 
Blinden  zusammen. 

Was  die  Kosten  betrifft,  so  habe  ich  nie  Schwierigkeiten 
gehabt.  Ich  habe  mich  stets  an  die  heimatliche  Gemeinde 
gewandt:  die  zahlen  800—1000  Mark  durch  mehrere  Jahre 
für  einen  Blinden. 

Was  den  sprachlichen  Kurs  betrifft,  so  ist  der  eine 
dauernde  Einrichtung  bei  uns  geworden  und  jene  Zöglinge, 
welche  Musik  studieren,  nehmen  in  der  Regel  auch  an  diesem 
Sprachkurs  teil,  um  auf  diese  Weise  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  zu  erlangen.  Es  wird  in  den  höheren  Kursen 
Französisch,  Englisch,  Mathematik  und  weitergehender  lite- 
rarischer Unterricht  erteilt.  Die  Kosten  tragen,  insofern 
fremde  Lehrkräfte  in  Betracht  kommen,  die  Zöglinge 
selbst. 

Ich  kann  hier  schließlich  noch  betonen,  daß  mit  Hilfe 
der  Schlüterschen  Schrift,  welche  auf  dem  Hamburger  Kongreß 
einstimmig   angenommen    worden    ist,   algebraische   Aufgaben 
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ganz  ausgezeichnet  gelöst  wurden  und  die  Lehrer  vollständig 
zufrieden  sind. 

Herr  Uhl-Wien  teilt  mit,  daß  dank  der  Opferwilligkeit 
der  Kronländer  Niederösterreich,  Böhmen  und  Mähren  in 
Wien  eine  allen  Blinden  Österreichs  zugängliche  Leihanstalt 
von  Musikalien  in  Braillescher  Notenschrift  entstanden  sei. 
Der  Katalog  derselben  umfaßt  zirka  1000  Hefte,  ferner  Punkt- 
schriftbücher für  das  musikalisch-theoretische  Studium;  er 
ersucht  die  Direktoren  und  Lehrer  der  österreichischen  Blinden- 
anstalten, sie  möchten  ihre  Schüler  auf  dieses  Unternehmen 
aufmerksam  machen  und  wünscht,  daß  die  genannte  Ein- 
richtung zum  Zweck  der  gegenseitigen  Förderung  auch  mit 
reichsdeutschen  Fürsorgeeinrichtungen  in  Verbindung  trete. 

Herr  B  oszniag-Czernowitz  ist  der  Ansicht,  daß  die 
diversen  Einrichtungen,  welche  den  Blinden  eine  weitere  Aus- 
bildung ermöglichen  sollen,  wohl  nur  dort  realisiert  werden 
können,  wo  genügende  Barmittel  vorhanden  sind.  Er  verweist 
auf  die  Blindenverhältnisse  seines  Heimatlandes  und  glaubt, 
daß  zum  Zwecke  der  Ausgestaltung  der  Blindenfürsorge  da- 
durch ein  reicher  Fonds  geschaffen  werden  könne,  wenn  eine 
gesetzlich  normierte  Taxe  für  Brautleute  vorgeschrieben  würde; 
zu  erlegen  wäre  dieselbe  bei  Schließung  der  Ehe. 

Reallehrer  Sauer:  Ich  will  zu  dem,  was  Herr  Regierungs- 
rat Meli  bezüglich  der  Verwendung  der  Blinden  in  der  Land- 
wirtschaft vorbrachte,  einige  Worte  sprechen.  Ein  Versuch 
in  dieser  Hinsicht  ist  bei  uns  gemacht  worden;  da  unsere 
Anstalt  in  einem  Dorfe  ist  und  einen  großen  Garten  und 
Felder  hat,  so  ist  unser  Direktor  auf  den  Gedanken  gekommen, 
zwei  Zöglinge  zu  Gartenarbeiten  zu  verwenden.  Der  eine 
von  ihnen  ist  dann  Anstaltsgärtner  geworden ;  man  hat  zuerst 
mit  ihm  den  Versuch  gemacht  und  hat  ihm  die  Stelle  gegeben 
ohne  Bezahlung  und  bei  freier  Station.  Später,  als  man  gesehen 
hat,  daß  er  sich  ganz  gut  macht,  hat  er  auch  eine  Aufbesserung 
erhalten.  Der  andere  konnte  in  der  Anstalt  selbst  nicht  unter- 
gebracht werden,  sondern  hat  außerhalb  eine  Stelle  bekommen, 
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es  sind  ihm  jedoch  einige  Unfälle  passiert,  weshalb  er  die 
Stelle  wieder  verlor.  Der  Versuch  ist  also  schon  gemacht 
worden  und  ist  auch  nicht  schwer  für  jene  Anstalten,  die 
Gärten  und  eigene  Landwirtschaft  haben. 

Direktor  Schleußner:  Auch  wir  haben  in  zwei  Fällen 
den  Versuch  gemacht,  Blinde  als  Feldarbeiter  zu  verwenden, 
und  zwar  haben  sich  diese  Versuche  von  selbst  ergeben.  Die 
beiden  jungen  Leute  sind  nämlich  Söhne  von  Landleuten 
gewesen  und  wurden  von  ihren  Eltern  während  der  Herbst- 
ferien zu  Erntearbeiten  verwendet.  Die  Eltern  haben  dazu 
für  ihre  Kinder  um  Urlaub  gebeten,  und  zwar  merkwürdiger- 
weise bitten  die  Eltern  selbst,  das  als  Versuch  zu  betrachten, 
um  die  Leute  nicht  so  ohne  weiteres  aus  der  Anstalt  nehmen 
zu  müssen,  denn  sie  wünschen,  daß  ihre  Kinder  die  Korb- 
flechterei erlernen,  die  sie  dann  zu  Hause  brauchen  können. 
Der  eine  ist  auch  schon  nach  Hause  genommen  worden  und 
wird  sehr  gut  verwendet.  Es  muß  aber  betont  werden,  daß  diese 
beiden  jungen  Leute  einen  eigenen  Besitz  haben.  Dagegen 
muß  sehr  vorsichtig  in  dieser  Hinsicht  bei  Stadtkindern  vor- 
gegangen werden.  In  diesen  beiden  Fällen  hatten  wir  ja  gar 
keine  Kosten,  ob  es  sich  aber  empfiehlt,  Kosten  bei  Stadt- 
kindern zu  verwenden,  müßte  erst  wohl  überlegt  werden.  Eine 
Zeitlang  gefällt  es  ja  den  Stadtkindern  auf  dem  Lande,  wenn 
es  aber  dann  zur  Arbeit  und  praktischen  Ausführung  kommt, 
hat  die  Sache  ein  ganz  anderes  Gesicht.  Es  muß  also  mit 
großer  Vorsicht  vorgegangen  werden,  wenn  nicht  große  Opfer 
umsonst  gebracht  werden  sollen. 

Direktor  Brandstaeter:  Ich  komme  zur  Besprechung 
der  Ausstellungen,  die  an  meinem  Vortrag  gemacht  worden 
sind.  Wenn  ich  nicht  den  Beifall  aller  Anwesenden  gefunden 
habe,  so  liegt  es  daran,  daß  ich  mein  Thema  sehr  eingeschränkt 
habe,  weil  nur  ein  sehr  kurzer  Zeitraum  mir  zur  Ausführung 
begeben  war  und  ich  deshalb  manches  weglassen  mußte,  was 
hinzugehört  hätte.  Dazu  gehört  auch,  was  Herr  Direktor 
Heller  ausgeführt  hat,  nämlich  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Blinden.     Ich  habe  aber  in  dem  Thema,   das  mir 
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gestellt  wurde,  zu  sagen  gehabt:  was  haben  die  Blindenan- 
stalten jetzt  zu  leisten,  ich  hätte  da  auch  sagen  können,  die 
Erziehung  und  Bildung  der  Zöglinge;  aber  das  versteht  sich 
doch  von  selbst. 

Ich  habe  auch  das  Niveau  der  Blindenanstalten  nicht 
beschränken  wollen;  das  liegt  mir  vollkommen  fern!  Ich  habe 
auch  nicht  gesagt,  daß  die  Blindenanstalten  nur  das  leisten 
sollen,  was  die  Volksschule  leistet,  sondern  habe  gesagt,  sie 
sollen  das  Ziel  einer  vollen  Volksschule  oder  auch  Bürger- 
schule haben.  Ich  habe  mich  aber  dagegen  wehren  wollen, 
daß  an  eine  jede  Blindenanstalt  die  Anforderung  gestellt  wird, 
sie  soll  eine  höhere  Erziehungsanstalt  werden.  Wenn  aber 
gefragt  wird,  was  muß  sie  sein,  so  antworte  ich,  sie  muß  eine 
einfache  Volksschule  sein.  Ich  wollte  damit  nur  gewisse 
Forderungen,  die  in  neuerer  Zeit  an  die  Blindenanstalten 
gestellt  werden,  zurückweisen.  Ich  habe  davon  schon  so  viel 
gehört,  daß  ich  sagen  muß,  die  Blindenanstalten  sollen  sich 
darauf  beschränken,  das  zu  leisten,  was  die  Volksschule  leisten 
muß.  Von  Kollegen  und  Blinden  wurde  auch  heute  wieder- 
holt hervorgehoben,  wir  müssen  mehr  lehren,  wir  sollen  in 
der  Front  marschieren.  Ich  bin  auch  dafür,  daß,  wenn  einer 
mehr  lernen  will,  die  Blindenanstalten  ihm  dazu  behilflich 
sein  sollen,  wenn  Sie  aber  meinen  Vortrag  lesen,  so  werden 
Sie  sehen,  daß  ich  gesagt  habe,  die  Blindenanstalten  sollen 
nicht  verpflichtet  sein,  für  jeden  Zweig  der  weiteren  Aus- 
bildung einen  besonderen  Lehrgang  zu  schaffen.  Und  da 
befinde  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was  von  ver- 
schiedenen Seiten  gefordert  wurde,  nur  kann  ich  nicht  zugeben, 
daß  die  Blindenanstalten  die  Verpflichtung  haben,  eine  höhere 
Bildung  zu  schaffen.  (Beifall.) 

Präsident:  Nachträglich  ist  noch  Herr  Dr.  Toi  dt  zur 
Stellung  eines  Antrages  als  Resultat  seiner  Ausführungen 
gelangt  und  ersucht,  diesen  Antrag  dem  Kongreß  vorzulegen, 
beziehungsweise  ihn  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Der  Antrag 
lautet  (liest): " 

»Der  XIII.  Blindenlehrerkongreß  in  Wien  spricht  denWunsch 
aus,   daß   in   allen  Kulturstaaten   die   maßgebenden   Behörden 
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den  Hebammen  gedruckte  Belehrungen  zur  Verfügung  stellen 
mögen,  in  welchen  auf  die  Gefahren  der  Augeneiterung  der  Neu- 
geborenen hingewiesen  wird  und  die  zur  Verhütung  derselben 
nötigen  Verhaltungsmaßregeln  in  gemeinverständlicher  Weise 
zusammengestellt  sind;  es  könnten  auch  andere,  die  Pflege 
der  jungen  Mutter  und  des  Neugeborenen  betreffende  Rat- 
schläge beigefügt  werden.  Die  Hebammen  wären  strengstens 
zu  verpflichten,  einer  jeden  vor  einer  Entbindung  stehenden 
Frau  ein  Exemplar  dieser  Belehrung  mit  eindringlichen  Begleit- 
worten zu  übergeben.  Der  ständige  Kongreßausschuß  wird 
beauftragt,  diesen  Wunsch  den  maßgebenden  Behörden  aller 
Kulturstaaten  bekanntzugeben.« 

Ist  über  diesen  Antrag  noch  eine  Debatte  zu  eröffnen? 
(Rufe:  »Nein!«)  Ich  bringe  somit  diesen  Antrag  zur  Abstim- 
mung. Wer  dafür  ist,  möge  sich  erheben.  (Geschieht.)  A  n- 
genommen. 

Direktor  Baldus:  Im  Ganzen  bin  ich  mit  der  Aufnahme, 
welche  meinen  Ausführungen  zuteil  wurde,  sehr  zufrieden. 
Herrn  von  H  o  r  v  ä  t  h  möchte  ich  sagen,  daß  über  die  Genossen- 
schaften, auf  welche  er  sowohl,  als  auch  noch  ein  zweiter 
Redner  so  großen  Wert  legen,  der  Stand  des  deutschen  Ge- 
nossenschaftswesens Auskunft  gibt.  Am  1.  Januar  IQIO  gab 
es  28.173  eingetragene  Genossenschaften  in  allen  möglichen 
Formen.  Da,  wo  solche  Genossenschaften  aber  bestehen,  gibt 
es  für  mich  keinen  Grund,  besondere  Genossenschaften  für 
Blinde  herauszubilden,  denn  da,  wo  die  Blinden  an  dem 
Nutzen,  den  die  Genossenschaften  gewähren,  teilnehmen 
wollen,  können  sie  es  meistens. 

Herrn  Direktor  Wagner  wollte  ich  sagen,  daß  es  in 
Deutschland  mit  den  Abnehmern,  von  denen  er  so  Großes 
und  Schönes  verlangt,  so  günstig  nicht  bestellt  ist. 

Herrn  Regierungsrat  Meli  möchte  ich  in  bezug  auf  die 
Verwendung  schwachsichtiger  Kinder  in  landwirtschaftlichen 
Betrieben  sagen,  daß  sich  die  Sache  mit  Rücksicht  auf  das 
Haftpflichtgesetz  im  Deutschen  Reiche  verbieten  dürfte.  Kein 
Arbeitgeber  wird  sich  bei  uns  einen  blinden  Arbeiter  nehmen, 
denn  wenn    der  zu  Schaden   kommt,   müßte   er  eine  Unfalls- 
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rente  zahlen.  Daß  aber  Blinde,  welche  vom  Lande  sind,  land- 
wirtschaftliche Beschäftigungen  treiben,  wissen  wir;  aber  eine 
neue  Erwerbsquelle  für  das  Gros  der  Blinden  ersehe  ich  darin 
nicht.  Auch  das,  was  Schleußner  und  Sauer  darüber 
gesagt  haben,  kann  mich  keines  anderen   belehren. 

Herrn  Dr.  Eiger  gegenüber  muß  ich  bemerken,  daß 
ich  nichts  dagegen  habe,  wenn  sich  die  Massage  ausbreitet ; 
aber  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  muß  ich  heute  tat- 
sächlich noch  anderer  Ansicht  sein.  Die  Schuhmacherei  oder 
besser  gesagt  Besohlerei,  von  der  Herr  Peyer  gesprochen 
hat,  mag  vielleicht  in  einer  Großstadt  am  Platze  sein,  wenn 
der  Meister  einen  blinden  Gesellen  aufnimmt.  Aber  ich  gebe 
Ihnen  folgende  Geschichte  zu  bedenken.  Vor  zirka  acht  Tagen 
war  ich  als  Sachverständiger  bei  einer  Gerichtsverhandlung  zu 
Köln;  ein  fast  blindes  Kind  war  über  eine  Stiege  herabgestürzt, 
welche  nicht  beleuchtet  war.  Der  Hausbesitzer  wurde  zu 
10.000  Mark  Schmerzensgeld  und  Zahlung  einer  Rente  ver- 
urteilt. Da  sehen  sich  die  Meister  wohl  vor,  bevor  sie  ein 
schwachsichtiges  oder  gar  blindes  Kind  in  die  Lehre  nehmen. 
Was  schließlich  von  Dr.  Toi  dt  beantragt  wird,  ist  für  das 
Deutsche  Reich  schon  durchgeführt. 

Direktor  Merle:  Ich  persönlich  stehe  sicher  nicht  auf 
dem  Standpunkt,  ein  Bewunderer  der  besonderen  Schulen  für 
die  Blinden  zu  sein.  Am  liebsten  wäre  es  mir,  wenn  wir  keine 
Blindenanstalten  brauchten,  sondern  unsere  Blinden  in  den 
Schulen  Sehender  unterrichtet  werden  könnten. 

Es  würde  uns  auch  sehr  angenehm  sein,  wenn  wir 
kein  Handwerk  in  unseren  Anstalten  lehren  müßten,  sondern 
die  Blinden  zu  sehenden  Meistern  schicken  könnten.  Das 
würde  sehr  viele  Vorteile  bringen  und  es  wäre  auch  vorteil- 
haft, wenn  wir  in  dieser  Beziehung  Versuche  machen  würden. 
Genau    so  verhält  es   sich  mit   vielen    anderen  Einrichtungen. 

Es  hat  sich  um  höhere  Schulen  mit  dem  Ziele  einer 
Realschule  und  um  eine  höhere  Schule  für  Musik  ge- 
handelt. Wenn  ein  Blinder  studieren  will,  so  ist  es  sicherlich 
von  Vorteil,  wenn  er  an  ein  öffentliches  Gymnasium  kommt; 
ich   aber    rate   auf   Grund    meiner    persönlichen    Erfahrungen 
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entschieden  vom  Studium  ab.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht 
mit  einem  BHnden,  der  absolut  studieren  wollte.  Ich  habe 
ihm  zwar  abgeraten,  er  hat  aber  seinen  Willen  durchgesetzt; 
das  hat  mich  auch  nicht  abgehalten,  ihm  auch  weiterhin  meine 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen ;  ich  habe  ihm  aber  erklärt^ 
ich  lehne  für  später  jede  Verantwortung  ab.  Ich  kann  Ihnen 
ja  verraten,  daß  die  Sache  sehr  gut  ausgefallen  ist,  aber  das 
war  eben  nur  eine  Ausnahme.  Ich  stehe  also  nicht  auf  dem 
Standpunkt,  daß  man  dem  Blinden  raten  soll  zu  studieren; 
wenn  wir  zum  Beispiel  einige  Blinde  zu  Sprachlehrern  aus- 
bilden wollen,  so  finden  wir  keine  geeignete  Schule,  wo  wir 
sie  hinschicken  können.  Ich  habe  einen  Blinden  gehabt,  der 
hat  das  Seminar  besucht  und  ist  dann  erblindet;  nun  entstand 
die  Frage,  was  soll  mit  dem  jungen  Mann  geschehen?  Es  war 
mir  unmöglich,  ihn  in  ein  Hamburger  Gymnasium  hineinzu- 
bringen; das  ist  auch  eine  sehr  mißliche  Sache  und  gehören 
auch  viele  Hilfsmitteln  dazu.  Auch  Herr  Dr.  Cohn  muß 
zugeben,  daß  sich  da  sehr  viele  Schwierigkeiten  ergeben. 

Ich  bin  kein  Bewunderer  von  besonderen  Schulen  für 
Blinde  und  das  gilt  auch  für  den  Musikunterricht.  Wenn  wir 
in  Berlin  einen  eigenen  Musikunterricht  für  Blinde  haben 
wollen  und  wenn  dann  viele  Blinde  hinkommen,  so  würde 
bald  ein  zweiter  Professor  nötig  sein  und  mit  der  Zeit  würden 
wir  dann  eine  eigene  Hochschule  für  Blinde  haben.  Ich  will 
nochmals  betonen,  es  handelt  sich  bei  der  Ausbildung  in 
Musik  um  Salonmusiker  und  ausübende  Künstler.  Ich  weise 
den  Vorwurf  zurück;  daß  ich  nur  die  ausübenden  Künstler 
empfehlen  würde,  ich  lege  auch  ein  Hauptgewicht  auf  die 
Klavierstimmer,  Musiklehrer  und  Organisten.  Wo  sie  dazu 
ausgebildet  werden,  ist  gleichgültig;  wenn  wir  aber  eine  eigene 
Musikschule  für  Blinde  gründen,  so  betrachte  ich  das  nur  als 
einen  Notbehelf.  Heute  betrachten  viele  Anstalten  die  Musik 
nicht  als  Erwerbszweig;  viele  blinde  Musiker  können  auch 
der  Konkurrenz  nicht  die  Spitze  bieten;  dann  liegt  auch  eine 
große  Schwierigkeit  darin,  daß  die  Ausbildung  als  Musiker 
heute  viel  weitgehender  ist  als  vor  30  Jahren  und  es  daher 
sehr  schwer  ist,  mit  den  sehenden  Musikern  in  Konkurrenz 
zu  treten. 

Xlll    Blindenlehrerkongreß.  22 
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Immerhin  glaube  ich  zum  Schlüsse  sagen  zu  können, 
daß  der  Unterschied  zwischen  unseren  Ansichten  nicht  allzu 
groß  ist.  (Beifall.) 

Präsident:  Vor  Abschluß  der  Verhandlungen  sind  noch 
einige  Angelegenheiten  zu  erledigen.  Ich  mache  aufmerksam, 
daß  beim  Einbringen  des  Antrages  Jul.  Seh  midi  darauf  hin- 
gewiesen wurde,  daß  dieser  Versicherungsantrag  noch  zur 
Sprache  gebracht  wird.  Daß  hätte,  glaube  ich,  beim  Referat 
des  Herrn  Direktor  Baldus  geschehen  sollen. 

Direktor  Baldus:  Ich  habe  auf  die  Versicherung  hin- 
gewiesen ;  wer  darüber  etwas  wissen  will,  findet  das  im  Werke 
»Die  Blinden  und  Taubstummen  Deutschlands«.  Dort  sind 
auch  die  nötigen  Daten  enthalten.  Ich  will  aber  nur  bemerken^ 
daß  die  Sache  nicht  gar  so  einfach  ist,  weil  man  keinen 
Menschen  —  weder  den  Vater,  noch  die  Mutter  —  zwingen 
kann,  zu  diesem  Zwecke  eine  bestimmte  Summe  zu  erlegen. 
Die  Sache  läßt  sich  wohl  einfach  zu  Papier  bringen,  aber  in 
der  Praxis  sieht  die  Sache  wesentlich  anders  aus. 

Präsident:  Wünscht  die  Versammlung  darauf  einzu- 
gehen? (Rufe:  Nein!)  Dann  ist  die  Sache  erledigt. 

Es  ist  weiter  folgende  Zuschrift  eingelangt  (liest): 

»An 

den  XIII.  Blindenlehrerkongreß  zu  Wien. 

Bitte. 
Der  zu  Wien  tagende  Xlll.  Blindenlehrerkongreß  wolle 
in  die  Prüfung  der  Frage  eintreten: 

Was    hat   für    die   Erziehnng    und  Fürsorge    der   ertaubten 
Blinden  zu  geschehen? 
Begrün  d  ung: 
Wenngleich   seit  dem  ersten  Drittel   des  vorigen  Jahr- 
hunderts den  ertaubten  Blinden  (Taubstummblinden,    Taub- 
blinden)   durch  Erziehung  und  Fürsorge   gelegentlich  Hilfe 
geleistet  wurde,   so  muß  doch  betont  werden,   daß  die  ge- 
währte  Hilfe   nirgends   im   Verhältnis    stand   und   steht    zu 
der  Schwere  des  Gebrechens  nach  Tiefe  und  Umfang. 
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Es  ist  eine  unabweisliche  Forderung  der  Zeit,  daß  die 
von  dem  Doppelgebrechen  Betroffenen  in  planvolle  und 
d  u  rchgreifend  e  Fürsorge  genommen  werden. 

Wenn  auch  nicht  verkannt  werden  darf,  daß  diese 
Forderung  erfahrungsgemäß  nicht  unwesentlich  dadurch 
erschwert  wird,  daß  verschiedene  Fürsorgefaktoren  (insonder- 
heit die  gesamte  Fürsorgetätigkeit  für  die  Taubstummen) 
infolge  des  Doppelgebrechens  in  Frage  kommen  und  des- 
halb allzu  leicht  jede  Hilfe  versagt,  so  muß  und  wird  es 
doch  für  die  mit  elementarer  Gewalt  zur  Lösung  drängende 
Not  der  Taubblinden  von  eminenter  Bedeutung  werden, 
wenn  der  Xlll.  Bh'ndenlehrerkongreß  diese  Angelegenheit 
vor  sein  Forum  bringt  und  ohne  prinzipielle  Stellung- 
nahme nicht  wieder  absetzt. 

In  Ehrerbietung 

V.  Hagen 
Generalmajor  a.  D.« 

Bitte,  sich  zu  dieser  Zuschrift  zu  äußern. 

Direktor  Baldus:  An  taubstummen  Blinden  haben  wir 
in  Illzach  acht,  in  Düren  fünf.  Eine  großangelegte  Blinden- 
anstalt kann  einen  taubstummen  Blinden  heranbilden,  wenn 
sie  es  nur  versteht,  einen  ihrer  Lehrer  dafür  zu  interessieren. 
Der  mag  sich  den  Taubstummenunterricht  besehen  und  dann 
ist  der  taubstumme  Blinde  in  der  Blindenanstalt  jedenfalls 
weit  eher  am  Platze  als  in  der  Taubstummenanstalt.  Das 
Stück  Arbeit,  das  man  dabei  zu  leisten  hat,  ist  so,  daß  man 
Blut  schwitzt,  aber  dafür  ist  auch  keine  Arbeit  im  ganzen 
Gebiete  unserer  Tätigkeit,  welche  ein  schöneres  Resultat 
zeitigen  würde. 

Ein  Kind  ohne  Gehör,  ohne  Sprache  und  ohne  Gesicht, 
aber  begabt  mit  einem  ordentlichen  Denkvermögen,  läßt  sich 
so  schön  in  die  Höhe  bringen,  daß  es  einem  jeden  Psycho- 
logen Freude  machen  muß.  (Beifall.) 

Direktor  Matthies:  in  Pastor  Hoppes  Krüppelheim 
Nowawes    bei   Berlin    ist   eine    besondere  Abteilung   für    die 
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Ausbildung  taubstummer  Blinder  geschaffen  worden.  Außer- 
dem mache  ich  aufmerivsam,  daß  in  Ketschendorf  bei  Fürsten- 
waiden a.  d.  Spree  Pastor  Burgdorf  seine  Anstalt  ;;  Bethanien« 
hat,  wo  er  verschiedene  Abteilungen  für  doppelt  Gebrechliche 
hat  und  auch  eine  für  taubstumme  Blinde.  Es  ist  eine  Art 
Konkurrenz  zwischen  Nowawes  und  Ketschendorf.  In  Nowawes 
haben  sie  Kräfte,  wie  den  Riemann,  welche  mit  Blinden  ganz 
besonders  gut  umzugehen  verstehen.  Das  weiß  der  Herr 
Generalmajor  v.  Hagen,  doch  ist  ihm  das  nicht  genug,  weil 
er  auf  die  große  Zahl  von  taubstummen  Blinden  hinweist. 
Bei  der  letzten  Zählung  sind  215  gezählt  worden.  Eine  große 
Zahl  davon  ist  aber  nicht  mehr  oder  noch  nicht  im  bilduno-s- 

o 

fähigen  Alter.  Jedenfalls  haben  wir  alle  die  größten  Sympathien 
für  sie  und  werden  für  sie  sorgen,  soweit  es  möglich  ist. 

Direktor  Wagner:  Herr  v.  Hagen  hat  sich  mit  der 
Sache  an  mich  gewendet,  weil  er  mit  der  Anhängigkeits- 
machung  der  Angelegenheit  zu  spät  kam.  Da  die  Vorträge 
bereits  festgesetzt  waren,  wollte  er  nur,  daß  die  Grundsätze 
insofern  zur  Geltung  gebracht  werden,  als  hier  am  Kongresse 
davon  gesprochen  wird.  Ich  habe  ihn  aufgefordert,  selbst 
ein  Referat  zu  erstatten  oder  jemanden  zu  suchen,  der  eines 
erstatten  würde.  Dem  Wunsche  des  Herrn  Generalmajors 
wurde,  wie  ich  glaube,  durch  den  Herrn  Vorredner  vorläufig 
entsprochen. 

Der  Präsident  erklärt,  daß  die  Bitte  des  Herrn  General- 
majors V.  Hagen  im  Kongreßberichte  wörtlich  abgedruckt  und 
betont  werden  wird,  daß  der  Kongreß  der  Angelegenheitt  seine 
Sympathien  entgegenbringt. 

Dann  ist  ein  etwas  längeres  Schriftstück  hier,  welches 
allerdings  nur  von  neun  ordentlichen  Mitgliedern  unterfertigt 
ist,  das  ich  aber  nichsdestoweniger  zur  Verlesung  bringe  (liest): 

»Vorschlag. 

Der  Unterzeichnete,   Lehrer  für  Braille  und  Esperanto 

beim  Blindenasyl  »Königin  Elisabeth«  (Vatra  Luminoasa)  zu 

Bukarest.     Nachdem  ich  gesehen    habe,    daß  es  der  Zweck 

des  Blindenlehrerkongresses   ist,   den   jungen    Blinden    eine 


—     341 

geistige  und  berufsmäßige  Erziehung  zuteil  werden  zu  lassen, 
damit  ihr  Eintritt  ins  praktische  Leben  auf  Selbstbewußtsein, 
auf  erworbenen  Fähigkeiten,  auf  den  guten  Gefühlen  und 
Tugenden  beruhe; 

daß  neben  diesen  Tugenden  die  geistige  Erziehung 
blinder  Knaben  dahin  zielen  muß,  in  ihre  Herzen  den  Geist 
der  Brüderlichkeit  und  der  innigsten  Kameradschaft  zwischen 
allen  Mitbrüdern  des  Erdkreises  zu  pflanzen,  gleichgültig 
welcher  Nation  und  Religion  sie  angehören,  denn  wo  sie 
sich  auch  befinden,  sind  sie  von  demselben  Schicksal  ge- 
schlagen und  denselben  Hindernissen  und  Notwendigkeiten 
unterworfen  ; 

daß,  um  zu  der  besagten  Brüderlichkeit  zu  gelangen, 
notwendig  wäre,  die  reiferen  Blinden  schon  von  jetzt  an 
zur  Korrespondenz  mit  ausländischen  Kameraden  anzuleiten, 
damit  sie  so  immer  gute  Beziehungen  unterhalten,  sich 
gegenseitig  aufmuntern  und  unterstützen  und  durch  sich 
selbst  zur  Linderung  ihres  Loses  mitarbeiten; 

daß  das  gegenwärtige  Bedürfnis  die  Schaffung  einer 
Welthilfssprache  als  Mittel  zur  Verständigung  zwischen  den 
Völkern  für  notwendig  erachtet  hat  und  daß  Esperanto,  da 
es  leicht  erlernbar,  phonetisch  ist,  eine  kleine  Grammatik 
und  meistenteils  aus  den  deutschen  und  französischen 
Sprachen  herübergenommene  Worte  hat,  nach  einem  23 jäh- 
rigen Versuch  sich  als  eine  Welthilfssprache  erwiesen  und 
die  besten  Erfolge  erzielt  hat  sowohl  unter  den  Sehenden 
wie  unter  den  Blinden; 

daß  Ihre  Majestät  die  Königin  Elisabeth  von  Rumänien, 
die  erlauchte  Beschützerin  nicht  nur  der  inländischen,  sondern 
aller  Blinden  der  Welt,  die  Notwendigkeit  erkannt  hat,  daß 
die  Blinden  eine  Brüderlichkeit  zustande  bringen  und 
Esperanto  als  gemeinsames  Mittel  der  Verständigung  ge- 
brauchen; 

daß  der  Weltkongreß  von  Neapel  in  190Q  zur  Ver- 
besserung des  Schicksals  der  Blinden  auch  die  Eigenschaften 
der  Esperantosprache  als  Verständigungsmittel  anerkannt 
und  den  Wunsch  geäußert  hat,  daß  sie  in  allen  Blinden- 
anstalten der  Erde  unterrichtet  werde; 
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nehme  mir  die  Freilieit,  den  geehrten  Kongreß  zu 
bitten,  folgende  Vorschläge  zu  genehmigen : 

1.  Durch  seine  dazu  ermächtigte  Stimme  die  Ver- 
brüderung der  Blinden  zu  bewerkstelligen  und  der  geistigen 
Erziehung  der  Kinder  diese  Richtung  zu  geben; 

2.  die  Welthilfssprache  Esperanto  als  Verständigungs- 
mittel für  die  Blinden  anzunehmen  und  dahin  zu  wirken, 
daß  sie  in  allen  Anstalten  gelehrt  werde; 

3.  und  die  Schüler  zu  dieser  Verbrüderung  anzu- 
spornen, indem  man  sie  zur  Korrespondenz  mittels  Esper- 
anto anleitet.  M.  Presenti  Levy.<: 

Auf  die  Frage  des  Präsidenten,  wie  sich  der  Kongreß 
zu  dieser  Eingabe  verhält,  stellt  Herr  Musiklehrer  Krtsmary 
den  Antrag  auf  Eröffnung  der  Debatte  über  die  Vorlage; 
derselbe  wird  zur  Abstimmung  gebracht  und  abgelehnt. 

Präsident:  Als  letzte  Eingabe  bringe  ich  noch  die 
Petition  des  Landesvereins  für  Erziehung  und  Versorgung 
der  Blinden  im  Königreich  Böhmen  zur  Sprache.  Es  ist  das 
eine  Petition,  welche  der  genannte  Verein  dem  österreichischen 
Reichsrat  vorgelegt  hat.  Wünschen  die  Herrschaften,  daß  ich 
diese  in  Druck  gelegte  Petition  zur  Verlesung  bringe?  (Rufe: 
Nein!) 

Direktor  Baldus:  Die  Petition  ist  als  Druckexemplar 
in  Händen  aller  Herren;  nachdem  das  nur  eine  Angelegenheit 
für  die  österreichischen  Länder  ist,  so  denke  ich,  man  über- 
lasse es   diesen  Kreisen,   diese  Angelegenheit   durchzuführen. 

Präsident:  Ist  die  geehrte  Versammlung  mit  der  An- 
sicht Direktor  Baldus'  einverstanden?  (Zustimmung.)  Die 
Sache  ist  damit  erledigt. 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  des  nächsten  Kongreßortes. 
Das  Wort  hat  Herr  Direktor  Brandstaeter. 

Direktor  Brandstaeter:  in  Hamburg  wurden  an  zweiter 
Stelle  Hannover  und  Leipzig  für  den  nächsten  Kongreß 
neben  Wien  genannt.  Der  ständige  Ausschuß  hat  deshalb 
Hannover  an  erster  und  Leipzig  an  zweiter  Stelle  angenommen. 
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Wir  haben  uns  an  die  Blindenanstalt  Hannover  gewendet 
und  gefragt,  ob  sie  bereit  wäre,  den  Kongreß  aufzunehmen. 
Die  Antwort  ist  eingelangt,  daß  Hannover  dazu  bereit  ist. 
Ich  schlage  deshalb  im  Namen  des  ständigen  Ausschusses 
Hannover  als  nächsten  Kongreßort  in  erster  Reihe  vor.  (Beifall.) 

Direktor  Mohr:  Nachdem  der  ständige  Kongreßausschuß 
bei  mir  vertraulich  angefragt  hat,  ob  die  Anstalt  Hannover 
bereit  sei,  den  nächsten  Kongreß  bei  sich  aufzunehmen,  gab 
ich  die  Anfrage  an  meine  Behörde  weiter  und  bat  um  In- 
struktion, falls  eine  offizielle  Anfrage  am  Wiener  Kongreß  an 
mich  gerichtet  werden  würde.  Die  Behörde  hat  nun  in  einer 
Verfügfunor,  die  vor  einiger  Zeit  erschienen  ist,  mir  die  Ant- 
wort  erteilt,  daß,  falls  am  Wiener  Kongreß  die  Stadt  Hannover 
zur  Abhaltung  des  nächsten  Kongresses  gewählt  werden  sollte, 
ich  im  Namen  der  Behörde  die  Erklärung  abzugeben  habe, 
daß  das  Landesdirektorium  die  Wahl  annimmt.  (Lebhafter 
Beifall.)  Dieser  Verfügung  gemäß  habe  ich  die  Ehre  und  das 
Verofnüo-en,  den  nächsten  Kongreß  nach  Hannover  einzuladen. 
(Neuerlicher  lebhafter  Beifall.)  Ich  füge  dieser  Einladung  die 
Bemerkung  bei,  daß  der  Provinzialausschuß  bereits  die  Mittel 
bewilligt  hat,  welche  zur  Abhaltung  des  Kongresses  notwendig 
sind.  Ferner  habe  ich  namens  des  Lehrerkollegiums  die  Er- 
klärung abzugeben,  daß  es  mit  Freuden  bereit  ist,  alle  Arbeiten 
im  Einvernehmen  mit  dem  ständigen  Kongreßausschuß  zu 
übernehmen,  welche  notwendig  sind,  um  den  nächsten  Kongreß 
vorzubereiten. 

Ich  lade  Sie  also  nochmals  ein,  nach  Hannover  zu  kommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Direktor  Brandstaeter:  In  zweiter  Linie  wäre  nur 
noch  für  Leipzig  Vorsorge  zu  treffen,  da  Professor  Schulz  mir 
schrieb,  daß  er  es  ablehnen  müsse,  den  Kongreß  an  zweiter 
Stelle  anzunehmen,  da  er  fürchtet,  nicht  mehr  im  Amte  zu 
sein,  wenn  er  an  die  Reihe  kommt.  Es  kommt  nunmehr  nur 
noch  Königsberg  in  Betracht;  ich  war  aber  nicht  mehr  in  der 
Lage,  mich  zu  erkundigen,  ob  der  Kongreß  angenommen  wird. 
Herr  Direktor  Baldus  hat  aber  erklärt,  daß  er  den  Kongreß 
in    Düsseldorf   annimmt,   wenn    Königsberg   ablehnen   würde. 
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Direktor  Baldus:  Wenn  wider  Erwarten  der  Kongreß 
in  Hannover  nicht  stattfinden  könnte,  dann  würden  wir  sie 
selbstverständlicli  seiir  gern  bei  uns  begrüßen. 

Direktor  Matthi es:  Wir  haben  alle  den  herzlichenWunsch, 
nach  Hannover  zu  gehen.  Wir  haben  es  aber  immer  so 
gehalten,  daß  für  alle  Fälle  ein  zweiter  Ort  festgelegt  war. 
Nachdem  Leipzig  abgelehnt  hat,  ist  zu  berücksichtigen,  ob 
wir  Königsberg  oder  Düsseldorf  in  zweiter  Linie  wählen.  So 
sehr  es  uns  auch  an  den  Rhein  zieht,  so  erfordert  es  doch 
die  Gerechtigkeit,  da  das  Blindenwesen  auch  im  Osten  Preußens 
sich  so  sehr  entwickelt  hat,  dorthin  zu  gehen.  Ich  habe  erst 
im  Winter  das  Glück  gehabt,  diese  Anstalt  zu  sehen  und  muß 
sagen,  es  wäre  nur  recht  und  billig,  wenn  wir  sie  besuchen 
würden.  Wir  waren  noch  nie  so  weit  im  Osten  und  es  wäre 
daher  Gelegenheit,  viel  Neues  zu  lernen.  Deshalb  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  wir  in  erster  Linie  für  Hannover,  dann  für  Königs- 
berg und  dann  erst  für  Düsseldorf  stimmen. 

Ich  habe  die  größte  Sympathie  für  die  Rheinprovinz  und 
die  dortigen  Herren  Kollegen,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
daß  wir  schon  einmal  im  Jahre  1888  in  der  Rheinprovinz  waren. 

Direktor  Baldus:  Ich  will  sie  nicht  bestechen  oder  ver- 
führen, nach  der  Rheinprovinz  zu  kommen.  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s 
meint,  daß  wir  noch  nicht  im  Osten  gewesen  sind.  Wir  waren 
doch  schon  in  Breslau,  in  Berlin.  Genau  vor  25  Jahren  aber 
waren  wir  in  Köln;  das  gäbe  doch  ein  wunderschönes  Jubiläum. 

Aber  die  Debatte  hierüber  ist  doch  von  ganz  sekundärer 
Bedeutung;  ich  will  bloß  den  guten  Willen  dokumentieren,  daß 
die  Rheinprovinz  bereit  ist,  den  Kongreß  aufzunehmen.  (Beifall.) 

Präsident:  Es  soll  nach  der  Anregung  Direktor 
Matthies'  in  zweiter  Linie  Königsberg  und  danach  die  Rhein- 
provinz als  nächster  Kongreßort  in  Aussicht  genommen  werden. 
Wer  dafür  stimmt,  wolle  sich  erheben.  (Geschieht.)  Ange- 
nommen. (Rufe:  Gegenprobe,  Gegenprobe!)  Es  wird  die 
Gegenprobe  verlangt.  Wer  für  die  Rheinprovinz  in  erster 
Linie  ist,  wolle  sich  erheben.  (Geschieht.)  Es  ist  die  M  i  n  o  r  i  t  ä  t. 

Präsident:  Wir  sind  am  Ende  unserer  Tagung  ange- 
langt.    Wenige  Stunden  noch,   und    die   sich    hier   in   ernster 
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Arbeit  zusammenfanden,  werden  einander  vielfach  in  weite 
Ferne  entrückt  sein.  Sind  die  Tage  in  lebhafter,  drängender 
Hast  an  uns  vorbeigeeilt,  waren  sie  voll  der  anstrengendsten 
und  ermüdenden  Arbeit,  so  werden  sie,  hoffe  ich,  doch  dauernde 
und  nicht  ungünstige  Eindrücke  hinterlassen  haben.  Auf  dem 
Gebiete  unserer  Tätigkeit  wurden  neue  Schätze  an  Wissen 
und  Erfahrung  geboten,  an  uns  allen  ist  es  nun,  sie  in  ruhigem, 
überlegendem  Schaffen  flüssig  zu  machen  und  in  gangbare 
Münze  zu  prägen. 

Es  sei  mir  gestattet,  allen  jenen,  die  durch  tiefdurch- 
dachte, meisterhaft  ausgearbeitete  Vorträge  die  Hauptader  des 
Kongresses  zu  so  kräftigem  Pulsschlag  anregten,  jenen,  die 
durch  ihr  Eingreifen  in  die  Debatte  Klärung  brachten,  den 
herzlichsten  Dank  für  ihre  Arbeit  auszusprechen,  ich  danke  aber 
diesen  allen  auch  für  ihr  maßvolles  Verhalten,  ihre  stets  sachlich 
gebliebene  Mitwirkung  an  den  Beratungen,  die  es  mit  sich 
brachte,  daß  unsere  jetzt  abgeschlossene  Tagung  durchaus 
würdevoll  verlief.  Dank  auch  jenen,  die  mich  in  meinem  Be- 
streben, die  Versammlungen  in  ruhigen  Bahnen  zu  halten,  so 
kräftig  und  wirkungsvoll  unterstützten. 

Und  nach  den  Stunden  der  Arbeit,  da  konnten  wir  die 
alten  Freundschaftsbande  in  kollegialem  Beisammensein  fester 
knüpfen,  neue  begründen.  So  bot  unsere  Versammlung,  hoffen 
wir,  reichen  Gewinn  für  Geist  und  Herz.  Dank  jenen,  die 
uns  die  ernste  Arbeit  durch  herzerquickende  Fröhlichkeit  zu 
verschönen  trachteten. 

Hochgeschätzte  Damen  und  Herren!  Dank  ihnen  allen, 
daß  Sie  durch  ihr  so  zahlreiches  Erscheinen  uns  erfreut 
und  dadurch  mit  den  schönen  äußeren  Erfolg  dieses  Kon- 
gresses gesichert  haben.  Mit  diesem  Danke  verbinde  ich 
den  Wunsch,  der  zweite  Wiener  Blindenlehrerkongreß,  der  in 
der  Reihe  unserer  Versammlungen  die  Gl ü c kszah  1  dreizehn 
trägt,  möge  ihnen  eine  angenehme,  freundliche  Erinne- 
rung bleiben.  Auf  Wiedersehen  denn  1913  in  Hannover! 
(Lebhafter,  andauernder  Beifall.) 

Direktor  Merle:  Ehe  wir  diesen  Saal  verlassen,  in  dem 
wir  so    manche   heiße  Stunde   erlebt   haben,    möchte   ich  Sie 
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bitten,  mir  noch  einige  kurze  Worte  zu  gestatten.  Vor  seclis 
Jahren  hätten  wir  anläßh'eh  des  lOOjährigen  Stiftungsfestes  der 
Wiener  Anstalt  nach  Wien  kommen  sollen.  Es  war  uns  das 
nicht  vergönnt  und  wir  haben  uns  mit  dem  Gedanken  getragen, 
daß  es  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  möglich  sein  wird,  den 
Kongreß  hier  abzuhalten.  Da  kam  vor  drei  Jahren  nach 
Hamburg  ein  Abgesandter  von  Wien  und  brachte  die  Bot- 
schaft, daß  Wien  bereit  wäre,  den  XI!I.  Blindenlehrerkongreß 
aufzunehmen.  Die  Wage,  hin-  und  herschwankend,  entschied 
sich  bald  für  Wien,  besonders  als  wir  die  Sicherheit  hatten, 
daß  unser  verehrter  Kollege  Meli  uns  gern  aufnehmen  würde. 
Das  gab  den  Ausschlag,  weil  wir  gedachten  der  hohen  Ver- 
dienste, die  er  sich  um  das  Blindenwesen  in  Österreich  und 
Deutschland  erworben  hat.  Der  Herr  Regierungsrat  Meli 
hat  nun  alle  Vorarbeiten  und  die  Leitung  des  Kongresses 
unter  Mitwirkung  der  maßgebenden  Faktoren  mit  der  an  ihm 
gewohnten  Gründlichkeit  und  Großzügigkeit  erledigt,  so  daß 
uns  der  Dank,  den  wir  ihm  jetzt  darbringen,  von  selbst  auf 
die  Lippen  strömt,  ich  möchte  Sie  bitten,  diesen  Dank  in 
einem  dreifachen  Hoch  auf  Regierungsrat  Meli  auszudrücken. 
Herr  Regierungsrat  Meli  lebe  hoch,  hoch,  hoch!  (Die  Ver- 
sammlung bringt  dreimalige  Hochrufe  aus.) 

Präsident  Regierungsrat  Meli:  Ich  danke  für  die  gütigen 
Worte,  nehme  aber  jetzt  noch  nicht  Abschied  von  Ihnen, 
denn  ich  bitte  Sie  alle,  hinauszukommen  und  den  Abend  des 
letzten  Verhandlungstages  in  den  Räumen  des  k.  k.  Blinden- 
instituts  zuzubringen.  Herzlichen  Dank  nochmals  für  die 
mir  persönlich  zugedachte  Ehrung,  innigen,  tiefgefühlten  Dank! 

Schluß  der  Sitzung  um  3  Uhr  30  Minuten. 


Der  Besuch  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
instituts  war  für  Freitag,  den  letzten  Verhandlungstag, 
vier  Uhr  nachmittags,  festgesetzt  worden,  da  aber  die  Kon- 
greßverhandlungen allein  schon  bis  V24  Uhr  dauerten,  mußte 
der  Besuch  auf  V^ö  Uhr  verschoben  werden. 

Die  Mitglieder    des    Kongresses    versammelten    sich    im 
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Festsaale  der  Anstalt,  wo  sie  vom  Direktor  der  Anstalt  Regie- 
rungsrat Meli  herzlich  begrüßt  wurden,  wobei  dieser  betonte, 
daß  der  Geist  Johann  Wilhelm  Kleins  noch  immer  diese 
Anstalt  durchwehe  und  das  hohe  Beispiel,  das  dieser  Blinden- 
vater  gab,  hier  fortwirke  in  heiligen  Traditionen.  Die  ganze 
Entwicklung  zeige,  daß  von  Klein  betretene  Wege  gewandelt 
und  Ziele  erreicht  werden,  die  dem  hochgebildeten,  feinfüh- 
lenden und  weitausschauenden  Manne  sicher  vorgeschwebt 
hatten. 

Der  Direktor  bewillkommnete  die  Anwesenden,  von 
denen  viele  bereits  früher  liebe  und  gern  gesehene  Gäste  der 
Anstalt  waren. 

Der  Rundgang  im  Gebäude  fand  in  mehreren  Gruppen 
unter  Leitung  des  Direktors  und  der  Lehrpersonen  statt,  wobei 
das  historische  Museum  der  Anstalt  den  Hauptanziehungs- 
punkt bildete,  denn  dort  verwellten  die  Gruppen  am  längsten 
unter  eifriger  Kenntnisnahme  der  sachgemäßen  Erläuterungen, 
die  über  das  in  reicher  Fülle  zusammengetragene  Material 
geboten  wurden. 

Endlich  lockten  die  Töne  des  Zöglingsorchesters  die 
Gäste  in  den  Garten,  wo,  vom  herrlichsten  Wetter  —  eine 
Seltenheit  im  Sommer  1010  —  begünstigt,  sich  bald  echte 
und  rechte  Wiener  Gemütlichkeit  entwickelte. 

Die  Herren  Musiklehrer  Bartosch  und  Hain  dl  boten 
mit  ihren  Zöglingen  das  Beste  an  Gesang  und  Instrumental- 
musik heiteren  Genres,  so  recht  den  lokalen  Ton  festhaltend. 
Die  Direktoren  Schleußner,  Heller  und  Emil  Kuli  stellten 
sich  mit  herzlichen  Ansprachen  ein,  die  volle  Zustimmung 
und  freundlichen  Widerhall  bei  den  Anwesenden  fanden. 

Der  am  nächsten  Morgen  stattfindende  Ausflug,  der  zeit- 
liches Einfinden  auf  dem  Bahnhofe  forderte,  mahnte  zum 
früheren  Aufbruch,  aber  einzelne  Gruppen  blieben  doch  bis 
nach  Mitternacht  an  der  orastlichen  Stätte. 


Der  Ausflug  auf  den  Hochschneeberg. 

Samstag  um  '-^US  Uhr  früh  trafen  sich  ungefähr  180  Teil- 
nehmer auf   dem  Wiener  Aspangbahnhofe  zu  dem  geplanten 
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Ausfluge  auf  den  Hochschneeberg.  Die  ordenth'chen  Kon- 
sreßmiteHeder  sowie  der  Orts-  und  Festausschuß  waren  Gäste 
des  k.  k.  Bhnden-Erziehungsinstituts,  die  außerordentHchen 
Mitglieder  genossen  eine  mehr  als  50%  Ermäßigung  gegen  den 
normalen  Preis.  Bei  herrlichstem  Wetter  wurde  die  Fahrt 
angetreten  und  die  fröhlichste  Stimmung  war  überall  zu  finden, 
wenn  man  die  reservierten,  nun  dichtgefüllten  Waggons  durch- 
schritt. Besonders  der  letzte  Teil  der  Fahrt,  die  Zahnradbahn- 
strecke, fand  allgemeinen  Beifall  und  gefiel  namentlich  den 
auswärtigen  Teilnehmern,  von  denen  manche  noch  nie  in 
den  Alper;  gewesen  waren.  Der  Himmel  hatte  sich  inzwischen 
mit  Wolken  bedeckt  und  als  man  ungefähr  um  ^2^2  Uhr  beim 
Hochschneeberg  ankam,  war  der  Himmel  ganz  trüb,  keine 
Aussicht  und  die  Höhen  und  Täler  voll  von  Nebel,  so  daß 
man  kaum  zehn  Schritte  vor  sich  sah,  was  den  meisten  der 
Kongreßmitglieder  ein  neues    interessantes  Schauspiel  gab. 

Dennoch  versuchten  viele  den  Aufstieg  auf  die  Spitze, 
das  2075  Meter  hohe  »Klosterwappen«;  doch  da  begann  es 
schon  leicht  zu  regnen,  was  die  meisten  zur  Umkehr  veran- 
laßte,  um  in  den  Räumen  des  Hotels  das  gemeinsame  Diner 
einzunehmen.  Nur  ein  kleines  Häuflein  setzte  den  Weg  trotz- 
dem fort,  und  zwar  Inspektor  Bohuslovsky  aus  Woronesch 
mit  einigen  Herren  aus  Rußland,  Direktor  Altherr  aus  Zürich, 
Kreisschulrat  Brixle  und  Töchter  aus  München,  Lehrer  Roth' 
aus  Augsburg  und  Techniker  Alex  Meli. 

Kaum  eine  Viertelstunde  unter  der  Spitze  kamen  sie 
jedoch  mitten  in  ein  heftiges  Gewitter,  das  in  dieser  Höhe 
und  durch  den  krachenden  Widerhall  des  Donners  noch 
drohender  erschien,  und  auch  sie  mußten,  ganz  durch- 
näßt, in  eiligem  Lauf  in  das  Hotel  flüchten.  Nach  dem  Diner 
bot  sich  den  Kongreßteilnehmern  eine  prachtvolle,  geradezu 
überwältigend  schöne  Naturerscheinung,  denn  die  Sonne  durch- 
brach die  Wolken;  die  Höhen  der  Berge  und  die  bis  Wien 
reichende  Ebene  waren  mit  wechselndem  Lichte  überflutet. 
In  der  Höhe  aber  kochte  es  noch  und  nur  langsam  quoll  der 
Nebel  aus  den  Hochtälern.  Dieser  herrliche  Anblick  ent- 
schädigte die  Reisenden  für  die  anfängliche  Ungunst  der 
Witterung    reichlich.     Da    auch    der    Regen    aufgehört    hatte, 
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konnten  noch  kleinere  Spaziergänge  unternommen  werden, 
bei  denen  es  einzelnen  Mitgliedern  gelang,  einige  Blüten  des 
seltenen  Edelweiß  zu  finden. 

Um  5  Uhr  wurde  in  fröhlichster  Stimmung  die  Heimfahrt 
angetreten,  doch  je  näher  Wien  kam,  desto  weniger  heiter  wurde 
sie,  namentlich  für  die  zurückbleibenden  Wiener.  Galt  es  doch 
schon  Abschied  zu  nehmen  von  den  vielen  gern  gesehenen 
Gästen,  die  uns  alle  in  der  kurzen  Zeit  der  Kongreßtagung 
lieb  und  wert  geworden  waren,  die  uns  nach  schönen  Tagen 
ernster  Arbeit  und  gemütlichen  Beisammenseins  verlassen 
mußten.  Auf  dem  Bahnhofe  Puchberg,  wo  der  Wagenwechsel 
längeren  Aufenthalt  verursachte,  traten  drei  Herren,  mit  Direktor 
Wagner- Prag  an  der  Spitze,  auf  den  Kongreßpräsidenten 
Regierungsrat  M  eil  heran  und  sprachen  ihm  den  herzlichsten 
Dank  für  seine  Bemühungen  zur  so  schön  gelungenen  Durch- 
führung des  Xlll.  Blindenlehrerkongresses  in  bewTgten  Worten 
aus,  worauf  Direktor  Meli  gerührt  dankte  und  bat,  man  möge 
den  XIII.  Kongreß  in  freundlicher  Erinnerung  behalten. 

Nun  ging  es  rasch  der  schönen  Kaiserstadt  zu!  Dort 
trennte  man  sich  auf  dem  Bahnhofe  voneinander  mit  den 
besten  Wünschen  für  ferneres  Wohlergehen  und  in  der  Hoff- 
nung auf  ein  fröhliches  Wiedersehen  beim  nächsten  Kongresse. 


Ergänzung. 

Im    Verzeichnisse   der   außerordentlichen  Mitglieder   des 
Kongresses  ist  auf  Seite  16  dieses  Berichtes  nachzutragen: 
Dr.  Eiger,  Arzt  in  Berlin. 


Anhang  I. 


Die     Kommission  zur  Klärung   und  Förderung 
der  Fortbildungsschuifrage     beantragt: 

der  Kongreß  möge 

a)  die  »Grundlinien  für  den  Unterricht  in  Blindenfort- 
bildungsschulen«,  sowie 

b)  den  »Entwurf  eines  diesen  Grundlinien  entsprechenden 
Lehrpians«:, 

c)  das  für  den  berufskundlichen  Teil  dieses  Entwurfs 
zusammengestellte  »Lesebuch«  und 

(/)  den  Entwurf  zu  einer  »Buchführung«, 
welche  vier  Unterrichtsmittel  die  Kommission,  als  von  ihr  be- 
arbeitet,   dem    Kongreß    unterbreitet,    als    Grundlage    für    die 
Speziallehrpläne  der  einzelnen  Anstalten  gutheißen. 

Im  Auftrag  der  Kommission:  Bauer,  Blindenlehrer,  als 
Obmann. 

A.  Lehrziele. 
I.  Ziel  der  Aiisbildtiiig'  des  Lelirliiigs. 

Der  Zögling  hat  die  Anstaltsschule  verlassen,  er  tritt 
in  die  Werkstatt  ein,  um  sich  einem  Beruf  zu  widmen. 
»Ein  Ende  nahm  das  leichte  Spiel,  es  naht  der  Ernst  des 
Lebens.« 

Zu  einem  tüchtigen  Handwerker,  Klavierstimmer  oder 
Berufsmusiker,  also  einem  brauchbaren  Gewerbetreibenden, 
will  sich  der  junge  Blinde  ausbilden,  um  später  ganz  oder 
möglichst  selbständig  sein  Fortkommen  in  der  Welt  zu  haben. 
Sein  Ziel  ist,  wenigstens  wirtschaftlich  selbständig 
zu  werden. 

Die  Erreichung  dieses  Ziels  knüpft  sich  an  die  Erfüllung 
von  drei  Vorbedingungen. 
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Die  drei  zur  Erreichung  des  Ziels  notwendigen 
Forderungen. 

1.  »Behalt  im  Auge  fest  dein  Ziel,  geh'  keinen  Schritt 
vergebens!«  steht  über  der  Schwelle  dieses  neuen  Lebens- 
abschnitts. Der  in  diesen  Worten  geforderte  energische 
Wille,  das  ist  die  erste  Vorbedingung. 

Diese  Energie  in  dem  Lehrling  groß  zu  ziehen,  ihn 
also  einerseits  mit  hingebendem,  vielseitigem  Interesse  und 
ernstem  Vorwärtsstreben  für  seinen  Beruf  zu  erfüllen,  und 
anderseits  seinem  Willen  die  für  ihn  als  zukünftigem  Gewerbe- 
treibenden und  Staatsbürger  nötige  sittliche  Richtung  zu  geben, 
ihn  also  charakterfest  für  das  ihn  erwartende  arbeits-  und 
doch  oft  entsagungsvolle,  versuchungsreiche,  aber  vielfach 
genußarme  Leben  zu  machen,  ihn  zu  einer  vernünftigen 
Selbstbeherrschung,  die  in  Gott  ihre  Wurzel  hat,  zu  erziehen, 
muß  die  erste  Aufgabe  der  Anstaltserziehung  sein. 

2.  Die  zweite  Hauptforderung  ist  eine  gründ- 
liche praktische  Ausbildung,  die  sich  zum  Ziel  setzen 
muß,  ihn  nicht  bloß  und  überhaupt  in  einem  Beruf  auszu- 
bilden, nein,  ihn  auch  in  seiner  Leistungsfähigkeit  dem  sehenden 
Normalarbeiter  möglichst  nahe  zu  bringen. 

Schon  in  der  Zunftzeit  galten  diese  beiden  Mittel  bei 
der  Ausbildung  zu  einem  Gewerbetreibenden  als  unerläßlich 
notwendig  und  reichten  auch  bis  in  die  jüngste  Vergangen- 
heit zu  diesem  Zweck  vollständig  aus.  Heute  genügt  das  aber 
nicht  mehr.  Die  Gegenwart  fordert,  daß  eine  gründliche 
Berufsbildung  des  Handwerkers  auch  die  kaufmännisch- 
wirtschaftliche, gesundheitliche  und  bürgerliche 
Erziehung  ins  Auge  faßt.  Es  muß  sich  also  als  drittes 
Moment  den  obigen  beiden 

3.  die  Mitteilung  beruflicher  Kenntnisse  hinzu- 
gesellen. 

Die   bei   der  Erfüllung    dieser  drei  Forderungen  wirk- 
s.amen  drei  Falvtoren. 

Diese  dreifache  Aufgabe,  den  Lehrling  zu  einem  sittlich 
tüchtigen,  praktisch  brauchbaren  und  geistig  beweglichen 
Gewerbetreibenden   und  Staatsbürger  zu   erziehen,   zu   lösen, 
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müssen  in  einer  Blindenanstalt  drei  Erziehiin  gsf  aktor  en 
ineinandergreifen : 

1.  Die  Einrichtungen  der  Anstalt  im  allgemeinen, 

2.  die  Werkstatt  und 

3.  die  Fortbildungsschule. 

Die  Arbeit  dieser  drei  Faktoren  bei  der  Ei'zieliuii^'  zur 

Sittlichkeit. 

Alle  drei  müssen  mitwirken: 

1.  Die  Sittlichkeit,  sowohl  die  äußere  (Höflichkeits- 
formen, äußeres  Auftreten)  als  auch  die  innere  (die  Gesinnungs- 
tüchtigkeit), begründen  zu  helfen: 

a)  Jede  Anstalt  muß  dafür  sorgen,  daß  die  Anwendung 
der  An  Stands-  und  Höflichkeitsformen  sowie  das 
Achten  auf  das  Äußere  nicht  nur  gelegentlich  besprochen 
und  aufmerksam  beobachtet,  sondern  durch  stete  Übung  dem 
Zögling  zur  Gewohnheit  werden. 

Die  bewußt  gehorsame  Unterordnung  unter  die  A  n- 
stalts Ordnung  will  zur  Selbstbeherrschung,  zur  Achtung 
gegen  bestehende  Gesetze  erziehen;  regelmäßiger  Kirchen- 
besuch, Vorlesen  und  andere  geistige  oder  Kunstgenüsse 
sowie  verschiedene  andere  Einrichtungen  wollen  auf  anderem 
Wege  an  der  sittlichen  Erziehung  mitarbeiten.  Namentlich  in 
größeren  Anstalten  wäre  zu  überlegen,  ob  und  wie  durch 
eine  Art  Selbstregierung  der  Zöglinge  Pflicht-  und  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl  und  andere  für  das  spätere  Leben  in 
der  Gemeinschaft  eines  Staates  notwendige  Tugenden  vor- 
bereitet und  entwickelt  werden  könnten.  Jeder  Angestellte, 
dem  die  Anstalt  durch  seinen  steten  Verkehr  mit  den  Zöglingen 
einen  Einfluß  auf  die  Charakterbildung  desselben  einräumt 
(nicht  bloß  Lehrer  und  Werkmeister),  muß  an  diesem  Er- 
ziehungswerk mitzuwirken  veranlaßt  und  über  diese  Tätigkeit 
besonders  vor  seinem  Dienstantritt  und  während  seiner  Dienst- 
tätigkeit aufgeklärt  werden. 

Während  nun  diese  Arbeit  der  Anstalt  im  allge- 
meinen vielfach  nur  eine  gelegentliche  sein  kann,  so 
sollen  und   müssen   die  Erziehunsjseinflüsse   der  Werkstatt 
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und  der  Fortbildungsschule  zielbewußt  plan- 
mäßige sein. 

h)  Der  Meister  muß  bewußt  erziehlich  mitarbeiten, 
indem  er  in  dem  Zögling  die  Überzeugung  erweckt:  Auch 
der  Blinde  kann  sich  zu  einem  wertvollen  Schaffen 
erziehen,  aber  die  Erreichung  dieses  Ziels,  des  dazu  nötigen 
mechanischen  Könnens,  ist  ohne  ein  entsagungsvolles  Ringen 
nicht  möglich;  nur  Fleiß  und  Beharrlichkeit  führen  zum  Ziel. 
Er  muß  es  verstehen,  bei  dem  Arbeitsunterricht  plan- 
mäßig vorzugehen,  zu  individualisieren,  jedem  Zögling  ein 
seinen  Kräften  entsprechendes  Maß  von  Arbeit  zuzuweisen, 
aber  gleichzeitig  darauf  zu  halten,  daß  es  in  einer  gewissen 
Zeit  fertig  wird  (Arbeitstagesaufgaben);  er  muß  den  Unterricht 
also  so  leiten,  daß  der  Lehrling  Freude  am  Schaffen  empfindet, 
seine  Kräfte  sich  entfalten  und  seine  Fertigkeit  wachsen  sieht, 
so  daß  »sein  täglicher  Beruf  sein  größtes  Interesse«,  er  zum 
praktischen  Können  nicht  abgerichtet,   sondern  erzogen  wird. 

r)  Durch  den  ganzen  Unterricht  sowohl  (jede  Disziplin 
kann  und  soll  in  ihren  Stunden  direkt  oder  indirekt  auch 
charakterbildend  wirken)  als  auch  durch  besondere  Unterrichts- 
fächer und  Stoffe  sucht  die  Fortbildungsschule  die  Er- 
ziehungsarbeiten der  Anstalt  und  Werkstatt  zu  unterstützen 
und  bewußt  ihren  Anteil  an  diesem  Werk  zu  leisten. 

Die  praktische  Ausbildung-. 

2.  Den  Zögling  zu  einem  praktisch  brauchbaren 
Gewerbetreibenden  (mit  Ausnahme  der  Musik,  die  im  Anstalts- 
unterricht inbegriffen  ist)  auszubilden  und  ihm  die  theore- 
tischen Kenntnisse  zu  vermitteln,  die  unmittelbar  mit 
diesen  Arbeiten  zusammenhängen,  ja  unzertrennlich  damit  ver- 
bunden sind,  ist  die  Aufgabe  der  Werkstatt. 

Die  Mitteilung"  beruflicher  Kenntnisse. 

3.  Den  Lehrling  anzuleiten,  diese  gewerblich-praktischen 
Arbeiten  geistig  zu  durchdringen,  diese  theoretischen  Kennt- 
nisse zu  erweitern,  dem  zukünftigen  Gewerbetreibenden  das 
nötige  Maß  von  kaufmännisch-wirtschaftlichen,  ge- 
sundheitlichen und  staatsbürgerlichen  Kenntnissen 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  -3 
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mitzuteilen  und  somit  den  Werkstattunterricht  zu  ergänzen,  ist 
Sache  der  Fortbildungsschule.  Sie  will  also  keineswegs  den 
Meister  ersetzen,  sondern  ihn  unterstützen;  sie  will  überall  da 
eintreten,  wo  die  Zeit  des  Meisters  nicht  ausreicht,  wo  der 
pädagogisch  gebildete  Lehrer  besser  am  Platz  ist,  um  zur 
rationellen  wirtschaftlichen  Verwertung  der  Ergebnisse  der 
Berufsarbeit  die  Wege  zu  weisen  sowie  in  das  Verständnis 
der  Beziehungen  des  Handwerks  zum  bürgerlichen  Leben  ein- 
zuführen. 

IL  Die  Sonderarbeit  der  Fortbilduiigsscliiile  bei  der  Er- 
ziehung* zur  wirtscluiftlichen  Selbständigkeit. 

Soll  die  Fortbildungsschule  (und  nur  mit  dieser  haben 
wir  weiter  zu  tun)  diese  Aufgabe  erfüllen  helfen,  so  darf  unter 
der  für  den  zukünftigen  Gewerbetreibenden  notwendigen  Fort- 
bildung nicht  verstanden  werden: 

a)  eine  Wiederholung  und  Flüssighaltung  der  Volksschul- 
kenntnisse, 

/>)  eine  Ausfüllung  aller  im  Volksschulwissen  etwa  vor- 
handener Lücken,  auch  nicht 

c)  eine  über  das  Maß  des  Volksschulstoffes  hinausgehende, 
weitere  formale  Belehrung, 

unter  der  Fortbildungsschule  also  nicht  eine  Wiederholungs- 
oder formal  weiterbildende  Schule,  sondern  eine  Schule,  die 
sich  zur  Aufgabe  stellt: 

a)  die  vorhandenen  sittlichen  Ideen  zu  vertiefen  und  neue 
zu  schaffen, 

i>)  dem  Zögling  die  nötigen  beruflichen  Kenntnisse  mit- 
zuteilen und 

c)  seine  sozialen  Anschauungen  zu  klären  und  zu  fördern. 

III.  Die  Liiiterrichtsfacher. 

Diese  sittliche  Charakterstärke,  berufliche  Tüchtigkeit  und 
nationale  Gesinnung  zu  wecken,  zu  klären  und  zu  stärken, 
wird  bezweckt  durch   Unterricht: 

u)  in  Religion,  Literatur  (und  Gesang), 

h)  in  der  Gewerbekunde  und 

c)  in  der  Bürgerkunde. 
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IV.  Die  Aufgabe  dei*  einzelnen  Unterriclitsdisziplinen. 

1.  Die  Aufgabe  der  drei  unter  «)  genannten  reinen  Ge- 
sinnungsfächer liegt  darin,  daß  sie 

(i)  den  Lehrling  für  das  Ideale,  sowohl  innerhalb  wie 
außerhalb  seines  Berufs,  zu  begeistern, 

l>)  sein  religiös-sittliches  und  nationales  Denken  und 
Empfinden  weiter  zu  entwickeln  und 

(•)  dem  Lebensgenuß  die  rechte  Richtung  zu  geben  ver- 
suchen. 

2.  Der  rein  gewerbkundliche  Unterricht  hat 
als  Ziel: 

<i)  die  durch  die  Praxis  erworbenen  Kenntnisse  des 
Schülers  über  zur  Verarbeitung  kommende  Materialien,  über 
Halbfabrikate,  Werkzeuge,  Einrichtung  eines  Arbeitsraumes  usw. 
zu  ergänzen  und  ihn  anzuhalten,  die  praktischen  Arbeiten  der 
Werkstatt  (rechnerisch,  physikalisch  und  nach  anderen  Be- 
ziehungen hin)  zu  durchdenken, 

l>)  dem  Schüler  die  sich  täglich  vor  ihm  abspielenden 
geschäftlichen  Vorgänge  zu  erläutern,  so  daß  er  ein 
Gesamtbild  des  Geschäftsbetriebs  und  ein  bestimmtes  Wissen 
in  der  Warenkunde  gewinnt, 

c)  ihm  die  für  seinen  späteren  Beruf  notwendigen  kauf- 
männisch-wirtschaftlichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  über- 
mitteln, 

d)  durch  in  innigster  Beziehung  mit  diesen  rein  beruf- 
lichen Stoffen  stehende  ethische  Momente  einen  sitt- 
lichen Charakter  in  dem  Schüler  erziehen  zu  helfen, 

(')  ihm  zu  zeigen,  wie  er  sich  bei  seiner  durch  seinen 
Beruf  geforderten  Lebensweise  gesund   erhalten  kann  und 

/)  ihm,  wenn  es  Zeit  und  Verhältnisse  gestatten,  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Handwerks  und  dessen  soziale 
Stellung  in  der  Gegenwart  vorzuführen,  um  einerseits  Ver- 
ständnis für  die  hemmenden  und  fördernden  Einflüsse  des 
wirtschaftlichen  und  politischen  Lebens  auf  das  Handwerk  und 
anderseits  Hochachtung,  Wertschätzung  und  Liebe  für  seinen 
Beruf  zu  erwecken. 

3.  Die  Mittel,  diesen  Anforderungen  nachzukommen,  sind 
außer  diesem 

23* 
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a)  rein  berufskundlichen  Unterricht  noch  die  Hilfsfächer: 
h)  Aufsatz, 

c)  Rechnen,  mündlich  und  schriftlich, 
(/)  Buchführung, 

c)  Turnen,  verbunden  mit  Gesundheits-  und  Anstandslehre. 
4.  a)  Dabei  hat  die  Aufsatzstunde  eine  möglichst 
große  Gewandtheit  im  schriftlichen  Gedankenausdruck  zu  er- 
streben, den  Zögling  mit  den  in  einem  Geschäft  vorkommenden 
schriftlichen  Arbeiten  bekannt  zu  machen  und  diese  Geschäfts- 
aufsätze zu  üben  sowie  seine  orthographischen  und  gramma- 
tischen Kenntnisse,  wo  sich  Lücken  zeigen  sollten,  zu  klären 
und  zu  festigen. 

h)  Das  Ziel  des  Rechenunterrichts  ist: 
den  Zögling  zu  befähigen,  alle  in  seinem  späteren  Beruf 
vorkommenden  Rechenoperationen  mit  voller  Sicherheit  und 
möglichst  großer  Schnelligkeit  im  Kopf  oder  schriftlich  zu 
lösen  und  dabei  auf  die  selbständige  Aufstellung  von  Ge- 
schäftskalkulationen besonderes  Gewicht  zu  legen. 

(■)  Die  Buchführung  hat  den  Schüler  mit  der  geord- 
neten einfachen  Buchführung  eines  kleinen  Geschäfts  und 
Haushalts  sowie  deren  Bedeutung  bekannt  zu  machen  und 
ihn  zur  peinlichsten  Sorgfalt  hinsichtlich  der  Eintragungen  zu 
erziehen. 

(I'f)  Eine  möglichst  große  Anzahl  von  Turnstunden 
soll  den  Körper,  namentlich  der  zu  einer  sitzenden  Lebens- 
weise gezwungenen  Lehrlinge,  mit  gesund  erhalten  und  eine 
möglichst  große  Selbständigkeit  in  der  Bewegung  erzielen 
helfen.  Der  dazu  tretende  Unterricht  in  der  Gesundheits- 
lehre (der  auch  mit  der  Gewerbekunde  verknüpft  werden 
kann)  will  ihn  über  eine  seiner  Gesundheit  förderliche  und 
seinem  Beruf  entsprechende  Lebensweise  aufklären.  Die  An- 
standslehre soll  den  zukünftigen  Gewerbetreibenden  be- 
wußt zu  einem  anständigen  und  gesitteten  Auftreten  erziehen. 
(Siehe  auch  S.  352  unter  a.) 

5.  Die  Bürgerkunde  hat  den  Zögling  mit  den  be- 
stehenden staatlichen  Einrichtungen  (des  betreffenden  Bundes- 
staats und  des  Deutschen  Reiches,  mit  der  Organisation  des 
Handwerks    und    den    wichtigsten    Paragraphen    der    Reichs- 
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gewerbeordnung,  den  Gerichten)  mit  wichtigen  Kapiteln  aus 
der  Volkswirtschaftslehre  und  wichtigen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen und  Anschauungen,  deren  er  in  seinem  späteren 
Beruf  bedarf,  bekannt  zu  machen.  Dieser  Unterricht  verfolgt 
dabei  als  Ziel:  »Erziehung  zur  Selbstzucht,  zur  Einsicht  in  die 
Aufgaben  und  das  Wesen  des  Staates  und  dem  Willen,  dieser 
Aufgabe  zu  dienen.«  (Kerschensteiner.) 

V.  Das  Lesebuch. 

Im  Dienste  eines  solchen  Fortbildungsunterrichts  hat  ein 
Lesebuch  zu  stehen.  Die  selbständige  Aufgabe,  die  dem 
Lesebuch  zufällt  und  von  keinem  anderen  Unterrichtsfach  ge- 
löst werden  kann,  ist  die  Erhöhung  der  in  der  Schule 
bereits  geübten  Lesefertigkeit,  nicht  etwa  der 
mechanischen,  diese  wird  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt (bei  den  aus  der  Vorbereitungsklasse  eingetretenen 
muß  sie  nebenher  besonders  gepflegt  werden),  sondern 
jener  Fähigkeit  des  Schülers,  fremde  Gedanken 
durch  das  Medium  der  Schrift  in  sich  nachzu- 
bilden. Durch  Druck  und  Schrift  werden  diese  Gedanken 
in  zweierlei  Form  dargeboten:  erzählend  oder  in  abstrakter 
Weise.  Das  Lesen  der  letzteren  erfordert  aber  gegenüber  den 
ersteren  eine  besondere  Übung.  Immer  wird  die  Aneinander- 
reihung der  Geschehnisse  einer  Erzählung,  eines  epischen 
Gedichts  etc.  müheloser  sein  als  das  Verstehen  einer  rein 
sachlichen  Abhandlung.  Ganz  unbekümmert  um  unser  Emp- 
finden nötigt  diese  Art  der  schriftlichen  Darstellungsform  zu 
einer  Aufmerksamkeit,  einer  Energie  im  Vorstellen,  einer 
geistigen  Anstrengung,  der  gegenüber  die  Aufnahme  eines 
erzählenden  Stoffes  oft  ein  müheloses  Genießen  genannt 
werden  kann.  Gerade  mit  diesen  sachlichen  Abhandlungen 
in  abstrakter  Form  hat  es  aber  der  spätere  Gewerbetreibende 
vielfach  zu  tun.  Wenn  darum  der  Schüler  diese  Energie,  die 
zum  Lesen  solcher  Aufsätze  nötig  ist,  entwickeln  soll,  so  muß 
er  darin  geübt  werden;  er  muß  also  lernen,  klar  und  scharf 
die  einzelnen  Gedankengruppen  erfassen,  übersichtlich  dispo- 
nieren,  und  so  diese   sachlichen  Stoffe  in  sich    aufzunehmen. 

Dem  Wesen  dieser  Stoffe  entsprechend   muß   das  Lese- 
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buch  also  aus  zwei  Teilen  bestehen.  Der  erstere  enthält  für 
den  berufskundlichen  Unterricht  berechnete  Stoffe  und  Kapitel 
aus  der  Bürgerkunde,  in  Form  eines  Buches,  aus  mehreren 
Bänden  bestehend.  Die  Lesestücke  sollen  dazu  dienen,  einer- 
seits Anknüpfungs-  und  Ausgangs-  oder  auch  Endpunkte  für 
den  berufskundlichen  Unterricht  zu  bieten,  während  sie  ander- 
seits dem  Schüler  Reproduktionshilfen  für  den  dargebotenen 
Stoff,  Veranlassung  zur  nochmaligen  selbständigen  geistigen 
Durchdringung  der  Stoffe  sein  sollen.  (Auf  andere  wünschens- 
werte Zwecke  als  diese,  vor  der  Hand  notwendigsten,  und 
eine  damit  zusammenhängende  Vermehrung  der  Lesestücke 
wird  man  sich  des  Umfanges  und  des  Preises  wegen  kaum 
einlassen  können.)  Der  zweite,  für  den  reinen  Gesinnungs- 
unterricht bestimmte  Teil  besteht  aus  Einzeldarbietungen 
(Erzählungen,  größeren  und  kleineren  Gedichten  und  anderen 
poetischen  Darstellungen),  die,  zweckentsprechend  vom  Lehrer 
ausgewählt,  im  Unterricht  benutzt  werden.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Lesebuch,  was  es  sein  soll:  »der  Vermittler  der 
Weltansicht  für  den  Schüler,  der  Stifter  einer  geordneten  Welt 
im  Geiste  des  Zöglinors«. 


VI.  Aneignung  der  Stolt'e. 

Als  allgemeines  Ziel  kann  nun  (mit  Ausnahme  des 
Rechnens)  nie  betrachtet  werden,  daß  die  einzelnen  behandelten 
Stoffe  im  Unterricht  so  anzueignen  und  zu  befestigen  sind, 
daß  sie  unverlierbares  Eigentum  des  Zöglings  bleiben  oder 
für  eine  eventuelle  Prüfung  der  Stoffe  immer  parat  seien.  Das 
ist  bei  der  Kürze  der  Zeit,  der  Menge  und  teilweise  auch 
Sprödigkeit  des  Stoffs,  selbst  der  unentbehrlichsten,  bei  der 
Unmöglichkeit,  den  häuslichen  Fleiß  diesem  Ziel  entsprechend 
in  Anspruch  zu  nehmen,  bei  den  Schwierigkeiten,  die  bei  dem 
Blindenfortbildungsunterricht  dem  der  Sehenden  gegenüber 
(schon  allein  in  formeller  Hinsicht)  zu  überwinden  sind,  nicht 
gut  möglich. 

In  allen  Unterrichtsstunden  muß  aber  auf  eine  möglichst 
große  Gewandtheit  im  mündlichen  Ausdruck  und  klare  Dar- 
stellunsfsweise  besonders  Bedacht  genommen  werden. 
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B.  Methodisches. 
VII.  (zu  IV,  1.) 

Als  eine  sittliche  Tat,  als  ein  großer  Erfolg  hinsichtlich 
der  Erziehung  des  Zöglings  zu  einem  sittlichen  Charakter 
ist  es  schon  zu  bezeichnen,  wenn  erreicht  wird,  daß  der  blinde 
Lehrling  ein  so  großes  Interesse  für  seinen  Beruf  in  sich  ent- 
wickelt, daß  dieser  und  seine  daran  geknüpfte  Zukunft  im 
Mittelpunkt  seines  Denkens  und  Tuns  stehen.  Dann  wird 
man  das  so  oft  gehörte,  alle  Energie  und  Schaffenskraft  läh- 
mende Wort:  »Das  kann  ich  nicht«,  nicht  mehr  vernehmen, 
sondern  der  Lehrling  wird  Vertrauen  zu  sich  und  seinem 
Können  gewinnen,  von  ernstem  Vorwärtsstreben  erfüllt,  an 
jene  Stelle  das  Wort  setzen:  »Ich  will,  ich  muß.«  Fällt  auch 
diese  Aufgabe  speziell  dem  Unterrichte  in  der  Werkstatt  und 
dem  rein  berufskundlichen  Unterrichte,  der  Gewerbekunde  mit 
ihren  Nebenfächern,  zu,  muß  es  doch  eine  Hauptaufgabe  auch 
der  reinen  Gesinnungsfächer  bleiben,  die  Arbeit  der 
Werkstatt  und  der  Berufskunde  in  diesem  Bestreben  zu 
unterstützen. 

Wollen  diese  Unterrichtsfächer  ferner  ihre  spezielle 
Aufgabe,  einen  sittlichen  Charakter  bilden  zu  helfen,  erfüllen^ 
sollen  Apperzeptionen  im  Bewußtsein  des  Zöglings  wirklich 
vor  sich  gehen,  sich  die  weiteren  geistigen  Prozesse,  denen 
die  sittlichen  Ideen,  also  die  Sittlichkeit,  ihre  Entstehung  ver- 
danken, wirklich  vollziehen,  dann  dürfen  der  übrige  Fortbil- 
dungsschulunterricht und  diese  sittlichen  Einrichtungen  nicht 
zusammenhanglos  nebeneinander  herlaufen,  dann 
müssen  diese  Gesinnungsfächer  die  Forderung  erfüllen. 

Wann  und  wo  die  Vertiefung  des  ethischen  und  reli- 
giösen Vorstellungskreises  auch  geschehen  mag,  sei  es  im 
Anschluß  an  sittlich  hervorragende  Persönlichkeiten,  erhebende 
Ereignisse  oder  literarische,  das  Gemüt  bewegende  Erzeug- 
nisse, immer  muß  sie  sich  mit  dem  durch  die  Werkstatt  und 
den  übrigen  Fortbildungsschulunterricht  geschaffenen  Ideen- 
kreis verknüpfen,  wie  umgekehrt  der  andere  Fortbildungschul- 
unterricht hier  gewonnene  Ideen  verwerten  muß. 

Die    Erfüllung     dieser    Forderung     bildet    eine    Brücke 
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zwischen  den  beiden  Vorstellungskreisen,  sorgt  in  Gemein- 
schaft mit  den  beiden  anderen  Forderungen: 

a)  die  Behandlung  der  ethischen  Stoffe  muß  überwiegend 
charakterbildend  zu  wirken  versuchen  und  darf  deshalb  nicht 
direkt  lehrhaften  Charakter  tragen  und 

/>)  innige  feste  Überzeugung  muß  aus  dem  Ton  der 
Darbietung  sprechen, 

dafür,  daß  sich  der  ethische  Unterricht  nicht  ins  Uferlose 
verliert,  der  Fortbildungsschulunterricht  nicht  bloß  »Profit- 
menschen«, sondern  Persönlichkeiten  bilden  hilft,  die  mit 
praktischer  Tüchtigkeit  und  geistiger  Beweglichkeit  auch  eine 
sich  bewährende  Sittlichkeit  verbinden. 

Vlll.  (zu  IV,  2.) 

1.  Für  den  gewerbkundlichen  Unterricht  ist 
unbedingte  Forderung,  daß  der  Mittel-  und  Ausgangs- 
punkt desselben  der  praktische  Beruf  sein  muß; 
denn  nur  die  Vorstellungen  und  Kenntnisse,  die  man  nützt, 
haben  Wert,  und  das  können  hier  nur  solche  sein,  die  innig 
mit  dem  Berufe  zusammenhängen.  Praxis  und  Theorie,  Werk- 
statt, Geschäft  und  Fortbildungsschule  müssen  Hand  in  Hand 
arbeiten,  sich  gegenseitig  durchdringen,  die  Praxis  durch  die 
Theorie  zu  einer  durchdachten  werden. 

2.  Demnach  wird  sich  der  Aufriß  des  Grundbaues 
für  die  Stoffe   der  Gewerbekunde   folgendermaßen   gestalten: 

Der  Zögling  wird  auf  allen  drei  Stufen,  der  Lehrlings-, 
Gesellen-  und  Meisterstufe  immer 

a)  auf  die  Bedeutung  des  neuen  Lebens-  und  Berufs- 
abschnittes, die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Reichsgewerbe- 
ordnungen und  andere  wichtige  gesetzliche  Forderungen  auf- 
merksam gemacht,  lernt 

h)  jetzt  und  früher  vergleichen,  sein  anzustrebendes  Ziel 
klar  erkennen  und  wird  mit  den  Wegen  vertraut  gemacht,  die 
dahin  führen; 

c)  sein  Denken  wird  auf  sein  Handwerk,  und  zwar  im 
ersten  Jahre  in  der  Hauptsache  auf  die  Erstlings- 
arbeiten in  einer  Blindenanstalt,  die  schon  als  Schüler  geübt 
wurden,  ihm  also  schon  bekannt  sind  (Stuhl-,  Deckenflechten, 
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weibliche  Handarbeiten  etc.),  sowie  auf  das  dazugehörende, 
einzukaufende,  aufzubewahrende  und  zu  verarbeitende  Material 
gelenkt.  Nicht  als  ob  der  Lehrer  den  Handwerksmeister  spielen 
sollte  oder  wollte,  nein  —  die  Vorgänge  in  der  Werkstatt  zu 
schildern  und  sprachlich  aus  eigener  Erfahrung  heraus  dar- 
zustellen, ist  Sache  des  Schülers  —  es  handelt  sich  vielmehr 
darum,  in  ergänzender  Weise  dem  Zögling  über  das  Material 
mitzuteilen,  was  die  Werkstatt  nicht  lehrt  und  bei  der  geringen 
Zeit  nicht  lehren  kann,  zum  Beispiel  über  Heimat,  Kultur, 
Zubereitung  des  Materials,  über  alle  an  ihm  vorgenommenen 
Arbeiten,  ehe  es  in  die  Hand  des  Handwerkers  gelangt,  über 
den  Wert,  die  Beschaffung,  vielleicht  auch  die  verschiedenen 
Aufbewahrungsmethoden  und  deren  naturwissenschaftliche 
Begründung  sowie  über  die  Behandlung  der  zu  verarbeitenden 
Materialien,  über  Kataloge,  Zeitungsannoncen,  Preise  und 
Preisberechnung  usw. 

Das  zweite  Jahr  stellt  zunächst  die  übrigen  Mate- 
rialien, dann  die  daraus  entstehende  Ware  und  die 
dazu  gehörigen  Werkzeuge  sowie  deren  Preise, 
also  die  Warenkunde,  und 

das  dritte  Jahr  hauptsächlich  die  geschäftliche 
Seite  des  Berufes   in    den  Mittelpunkt  des  Denkens. 

Parallel  mit  dieser  Entwicklung  laufen  die  Mitteilungen 
aus  der  Volkswirtschaftslehre  und  Oesetzeskunde. 
Mit  den  kleinsten  Gemeinschaften:  Familie,  Freundschaft, 
Werkstatt,  Gemeinde,  Innung  etc.  beginnend,  steigt  der  Stoff, 
sich  um  den  Lehrling,  Gesellen,  Geschäft  und  selbständigen 
Gewerbetreibenden  gruppierend,  bis  zum  möglichst  klaren 
Verständnisse  unserer  Staatseinrichtungen  auf. 

3.  (zu  IV,  4  a).  Das  Schülermaterial  der  Fortbildungs- 
schule setzt  sich,  wie  weiter  unten  klargelegt,  zusammen  aus 
Schülern,  die  die  Anstaltsschule  absolviert  haben,  und  solchen 
die  aus  der  Vorbereitungsklasse  eingetreten  sind.  Die  letzteren 
konnten  in  dem  einen  Vorbereitungsjahre  nur  mit  dem  Not- 
wendigsten ausgestattet  werden.  Soll  die  Arbeit  und  Mühe 
nicht  eine  verlorene  und  der  Besuch  der  Fortbildungsschule 
für  diese  Schüler  ein  fruchtbarer  sein,  so  muß  besondere 
Rücksicht  auf  sie  genommen  werden  und  das  prägt  sich  am 
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schärfsten  in  der  Auf  satzstu  fi  d  e  aus.  Deshalb  sind  fol- 
gende Maßnahmen  zu  empfehlen  (die  sich  in  der  Schlesischen 
Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  Breslau  praktisch  bewährt  haben). 

Im  ersten  Schuljahre  tritt  der  eigentliche  Geschäftsaufsatz 
fast  vollständig  in  den  Hintergrund.  Nur  soweit  er  sich  aus 
der  Gewerbekunde  als  notwendig  ergibt,  wird  er  berücksichtigt 
(Materialbestellung,  Rechnung,  Quittung,  Postanweisung,  Brief, 
Postkarte  und  Paketadresse). 

Alle  anderen  Themen  schließen  sich  zwar  ebenso  eng 
an  die  Gewerbekunde  an,  sind  aber  mehr  allgemeinen  Inhalts- 
Der  Schüler  muß  erst  beruflich  denken,  sich  technisch  richtig 
ausdrücken  lernen,  muß  vor  allen  Dingen,  damit  die  späteren 
Geschäftsaufsätze  nicht  mechanische  Nachbildungen,  sondern 
selbständige  Arbeiten  werden,  erst  allmählich  zur  Selbständig- 
keit   erzogen  werden  (Beispiele   folgen    im  Lehrplanentwurfe). 

Auch  für  das  zweite  Jahr  (so  hat  die  Erfahrung  in  Breslau 
gelehrt),  ist  es  empfehlenswert,  sich  zunächst  noch  mit  dieser 
Art  von  Aufsätzen  zu  beschäftigen.  Der  Fortschritt  liegt  darin, 
daß  in  diesem  Jahrgange  dem  Aufsatz  keine  eingehende  Be- 
sprechung vorangeht,  sondern  nur  Gesichtspunkte  für  den 
Inhalt  mit  den  Schülern  erarbeitet  oder  diese  je  nach  Bedürfnis 
auch  gegeben  werden,  dann  aber  jeder  Schüler  selbständig 
arbeitet. 

Im  zweiten  Halbjahre  werden  dann  einfache  »Geschäfts- 
vorfälle« besprochen  und  zu  Themen  benutzt  (Beispiele  siehe 
Stoffplan).  Sie  sollen  vor  allen  Dingen  dazu  dienen,  sich  mit 
den  üblichen  Geschäftsausdrucks-  und  Höflichkeitsformen  ver- 
traut zu  machen,  nur  eine  Vorstufe  zur  Selbständigkeit  für 
das  dritte  Jahr  sein,  in  dem  der  Aufsatz  von  der  geschäftlichen 
Seite  des  Berufes  vollständig  ausgefüllt  wird  und  die  Aufsätze 
im  Anschluß  an  die  Gewerbekunde  vollständig  selb- 
ständig gearbeitet  werden  (siehe  Lehrplan). 

In  den  beiden  Unterklassen  sind  in  der  Regel  alle  drei, 
resp.  zwei  Wochen  ein  Aufsatz  zu  liefern,  in  der  Oberklasse 
ist  die  Zahl,  der  größeren  Gewandtheit  und  Selbständigkeit 
entsprechend,  zu  vergrößern. 

4.  (zu  IV,  4h).  Hinsichtlich  des  R  ech  enu  n  ter  rieh  tes 
fordert  das   auf   den  Beruf   gerichtete  Interesse    des  Zöglings, 
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daß  der  Lehrling  mit  den  ihn  umgebenden  Verhältnissen 
rechnen  lerne.  Daraus  folgt,  daß  nur  reines  Sach rechnen 
zu  treiben  ist  und  das  Zahlenrechnen  nur  so  weit  geübt  wird, 
als  es  dazu  dienen  soll,  einen  Mangel  in  der  Fertigkeit  aus- 
zugleichen  oder  einen  unklar  gewordenen  Begriff  des  Schul- 
sachrechnens wieder  ins  helle  Licht  zu  rücken.  Wo  die  Übung 
im  Zahlenrechnen  sich  aber  notwendig  macht,  da  muß  sie 
mit  eiserner  Konsequenz  und  zielbewußter  Energie  vor- 
genommen werden;  denn  ein  gutes  Sachrechnen  wird  nur  da 
erreicht  werden,  wo  absolute  Sicherheit  und  eine  gewisse 
Schnelligkeit  im  Zahlenrechnen  vorhanden  ist.  (Den  Anschluß 
der  Rechnungsarten  an  den  gewerblichen  Unterricht  zeigt  der 
nachfolgende  Lehrplan.) 

5.  (zu  IV,  4r).  Die  Buchführung  kann  verschieden 
gehandhabt  werden,  nur  sind  die  einfachsten  Systeme  der 
Sehenden  (mit  Spaltenkonten)  schwer  auf  die  Blindenfort- 
bildungsschule  zu  übertragen*). 

6.  (zu  IV,  4  d-lf).  Will  der  Turnunterricht  sein  Ziel 
erreichen,  so  muß  er  außer  auf  die  von  der  Schule  her  be- 
kannten Frei-  und  Oerätübungen  besonderes  Gewicht  leg-en 
auf  solche  Übungen,  die  ohne  besondere  Geräte  ent- 
weder in  Form  von  Freiübungen  oder  mit  Hilfe 
überall  vorhandener  Hausgeräte,  zum  Beispiel 
Stühlen,  vorgenommen  werden  können  und  dabei 
doch  allseitige,  intensive  körperliche  Bewegungen  (nament- 
lich der  Bein-  und  Bauchmuskeln)  darstellen**). 

Es  muß  ein  Schatz  von  Übungen  geschaffen  werden, 
den  der  spätere  Gewerbetreibende  auch  wirklich  einmal  zum 
Ausgleich  der  beruflichen  Gesundheitsschädigungen  und  zum 


*)  Im  Verlage  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  Breslau 
ist  eine  Buchführung  von  Bauer  erschienen,  die  sich  den  eigenartigen  Ver- 
hältnissen anzupassen  versucht.  Sie  entspricht  der  einfachen  kaufmän- 
nischen Buchführung  zwar  nicht  genau  in  der  Form,  wohl  aber  in  der 
Sache  und  ist  praktisch  durchführbar.  Anweisung  zur  Handhabung  ist 
derselben  beigefügt. 

**)  Siehe  verschiedene  Zimmergymnastik-Leitfäden,  »Neue  Anleitung 
für  das  Knabenturnen  in  Volksschulen  ohne  Turnhalle«,  Berlin,  J.  G. 
Cottasche  Buchhandlung  Nachfi/.  1 
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anderen  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  überhaupt  benutzen 
und  verwenden  i<ann.  Die  Gesundheitslehre  hat  dieses 
Streben  durch  die  nötigen  Aufklärungen  zu  unterstützen.  Bei 
Auswahl  der  Stoffe  sind  solche  zu  bevorzugen,  die  für  den 
Blinden  von  besonderer  Bedeutung  sind.  Das  sind  erstens 
zunächst  solche,  die  sich  mit  den  durch  den  Beruf  möglichen 
Gesundheitsschädigungen  und  den  entsprechenden  Schutzmaß- 
regeln befassen.  Dann  zweitens  diejenigen,  die  die  Entstehung 
von  Stoffwechselkrankheiten,  die  gerade  bei  Blinden  besonders 
beobachtet  werden,  einerseits  und  die  damit  ursächliche 
zusammenhängende  falsche  Einschätzung  des  durch  viel 
oder  scharf  gewürzte  Speisen,  durch  Alkohol  oder  Tabak  her- 
beigeführten Genusses  anderseits  zum  Gegenstande  haben. 
Und  endlich  sind  Belehrungen  über  ansteckende  Krankheiten, 
leichtsinnige  Behandlung  von  Verletzungen  zu  berücksichtigen. 
Ob  auf  die  Folgen  geschlechtlicher  Ausschweifung  im  Unter- 
richt hingewiesen,  wie  überhaupt  die  Behandlung  sexueller 
Fragen  erfolgen  soll,  muß  jeder  Anstalt  anheimgestellt  werden. 
Empfehlenswert  sind  auch  die  Belehrungen  über  Licht-Luft- 
Bäder  gerade  für  blinde  Zöglinge;  denn  diese  Bäder  sind, 
wie  leider  noch  nicht  genügend  bekannt,  in  ganz  besonderer 
Weise  dazu  geeignet,  den  Körper  auf  naturgemäße  Weise 
gesund  erhalten  zu  helfen  und  insbesondere  ihn  gegen  die 
schädlichen  Einflüsse  des  Witterungswechsels,  also  namentlich 
gegen  Erkältung,  zu  festigen. 

XI.  (zu  IV,  5.) 

Schon  in  bezug  auf  die  Erteilung  des  Fortbildungsschul- 
unterrichts im  allgemeinen  sind  die  Blinden-Fortbildungschulen 
denen  der  Sehenden  gegenüber  nach  einer  Seite  hin  bedeutend 
im  Vorteil  insofern,  als  Werkstatt,  Geschäft  und  Schule  ein  so 
eng  zusammenhängendes  Ganze  bilden  können,  wie  es  draußen 
selten  der  Fall  sein  dürfte.  Die  Belehrung  kann  also  in 
reicherem  Maße  als  draußen  gemeinsame  Anknüpfungs- 
und  Beobachtungspunkte  finden  und  ausnutzen. 

Ebenso  günstig  liegt  die  Sache  hinsichtlich  der  Bürger- 
kunde. Die  Familie,  deren  Verhältnissse  nicht 
immer   so   ideal  sind,   wie    sie   der  Unterricht   den 
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Schülern  vorführt,  ist  draußen  neben  der  Schule 
und  Werkstatt  der  einzige  Ausgangspunkt  für 
bürgerkundliche  Unterweisungen,  während  in  der 
Biinden-Fortbildungsschule  die  Anstalt  selbst,  deren  jede  mit 
ihren  Einrichtungen  für  Unterricht,  Erziehung  und  Fürsorge 
einen  »kleinen  Staatv:  darstellt,  als  Anschauungsobjekt  hinzu- 
kommt. Hier  lassen  sich  viel  Apperzeptionshilfen  gewinnen 
laßt  sich  vielseitig  im  Kleinen  anschaulich  darstellen,  was  im 
Staate  im  Großen  erstrebt  wird  und  als  notwendig  besteht. 
So  zum  Beispiel,  daß  es  in  einer  Gemeinschaft  keine  Rechte 
ohne  Pflichten  gibt;  wie  Anstalt  und  Staat  sich  bemühen 
um  Erziehung,  Unterricht,  Gesundheit,  Leben,  Eigentum,  Ord- 
nung, Sicherheit  usw.,  und  wie  der  Zögling  diese  Schulden 
im  späteren  Leben  quittieren  kann ;  wie  das  Verhalten  des 
einzelnen  auf  die  Gesamtheit  wirkt;  wie  Maßregeln  für  die 
Gesamtheit  nicht  immer  genau  auf  die  Verhältnisse  des  ein- 
zelnen passen  und  doch  eine  Unterordnung  im  Interesse  des 
Gemeinwohls  notwendig  machen;  wie  jeder  seine  Selbstsucht 
einschränken  und  Selbstzucht  üben  muß  usw. 

Wie  Gesetze  in  Anstalt  und  Staat  entstehen  und  welchen 
Zwecken  sie  dienen,  wie  diese  zum  Schutze  des  einzelnen 
oder  der  Gesamtheit  angewendet  werden  und  was  der  ein- 
zelne dabei  zu  tun  hat?  Die  geschichtliche  Begründung  von 
Veränderungen  usw. 

Der  Umfang  der  Stoffe  ist  im  Lehrplan  bezeichnet.  Über 
die  Art  und  Weise  geben  obige  Andeutungen  schon 
Fingerzeige.  Jedoch  zweierlei  muß  noch  betont  werden: 
Es  kommt  nicht  auf  eine  Menge  von  Einzelheiten  an  — 
diese  würden  nur  eine  unnötige  Belastung  des  Gedächtnisses 
bedeuten  und  doch  nicht  dauernd  haften  bleiben  —  nein, 
die  Hauptsache  sind  die  in  den  Einrichtungen  sich  kund- 
gebenden Ideen.  Es  kommt  zum  Beispiel  nicht  darauf  an, 
eine  möglichst  scharfe  Definition  des  Begriffes  »Steuer«  heraus- 
zuarbeiten, die  einzelnen  Stufen  eventuell  einzuprägen,  nein, 
vor  allen  Dingen:  Warum  müssen  Steuern  gezahlt  werden? 
Welche  Gedanken  liegen  dem  Tarif  zugrunde?  Nachweis!  In 
welchem  Zusammenhang  steht  damit  die  Idee  des  Dreiklassen- 
wahlsystems? usw.     Zweitens:  Auch  der  Lehrer  braucht  sich 
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nicht  zu  schämen,  wenn  er  nicht  alle  Einzelheiten  weiß  und 
auf  manche  Fragen  nicht  antworten  kann,  er  mag  in  solchen 
Fällen  darauf  hinweisen,  daß  dies  Aufgabe  von  Fachmännern 
ist;  aber  bemühen  muß  er  sich,  auf  an  ihn  gerichtete  Fragen 
das  Material  zu  einer  befriedigenden  Antwort  zu  beschaffen 
und  diese  dann  geben. 

X.  (zu  V.) 

Soll  das  Lesebuch  die  ihm  zugewiesene  selbständige 
Aufgabe,  Übung  jener  unter  V  gekennzeichneten  Lesefertigkeit, 
lösen,  dann  muß  es  im  Unterricht  entsprechend  gebraucht, 
darf  nicht  durch  das  Wort  des  Lehrers  ersetzt  werden  und 
seine  Benutzung  nicht  dem  Belieben  des  Schülers  überlassen 
bleiben.  Sei  es,  daß  das  betreffende  Lesestück  gelesen  und 
der  Stoff  dann  zum  Gegenstand  der  Besprechung  gemacht, 
oder  daß  es  benutzt  wird,  das  Gesagte  zusammenzufassen; 
immer  aber  muß  es  im  Sinne  des  unter  V  gegebenen  Zieles 
verwendet  werden.  Schwierig  ist  dabei  die  Förderung  eines 
Teiles  der  aus  der  Vorbereitungsklasse  eingetretenen  Schüler. 
Ihnen  fehlt  noch  die  nötige,  hier  die  unentbehrliche  Voraus- 
setzung bildende  mechanische  Fertigkeit.  Diese  muß  nebenher 
unter  der  Kontrolle  des  Lehrers  und  mit  Hilfe  der  anderen 
Schüler  an  denselben  Lesestücken  unter  Inanspruchnahme  des 
häuslichen  Fleißes  geübt  werden.  Die  Rücksicht  auf  diese 
Schüler  fordert,  daß  das  Lesebuch  nicht,  nur  in  Kurzschrift, 
sondern  auch  ganz  in  Vollschrift  zu  drucken  ist.  Mit  der  Kurz- 
schrift müssen  diese  Schüler  sich  allmählich  bei  Gelegenheit 
der  Ab-  und  Aufschreibübungen  und  durch  die  spätere  Be- 
nutzung bei  Aufsätzen,  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten, 
vertraut  machen. 

XL 

Eine  Sonderstellung  nimmt,  wo  sie  nötig  wird,  die  Vor- 
bereitungsklasse ein. 

Dieser  Unterricht  ist  der  schwerste.  Ein  besonderer, 
allgemein  gültiger  Lehrplan  kann  für  diese  Vorstufe  nicht  auf- 
gestellt werden;  man  muß  ihn  vielmehr  alljährlich  dem  Durch- 
schnittsbedürfnisse der  Klasse  anpassen.  Er  erfordert  eine 
besonders  umsichtige  Arbeit  und  viel  Fleiß. 

Vielfach    muß  im  Rechnen   mit  dem  Zahlenkreis  1—5 
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begonnen  werden.  Selbstverständlich  findet  ein  schnelleres 
Aufsteigen  bis  100  und  1000  statt  als  in  der  Schule.  Wenn 
man  auf  die  beiden  Zahlenkreise  von  1  —  10  und  bis  100  die 
nötige  Geduld  verwendet  und  klar  veranschaulicht,  dann  fällt 
es  den  gegenüber  Schulkindern  verstandesreiferen,  aus  eigenstem, 
innerstem  Interesse  getriebenen  Schülern  und  Schülerinnen 
nicht  schwer,  in  Querschnitten  (5,  50,  500,  5000,  15,  150,  1500, 
15.000  usw.)  das  ■  Wertverhältnis  der  Zahlen  zu  erkennen 
und  damit  zu  rechnen ;  sie  eignen  sich  bald  durch  (freilich 
vielfach  an  Drill  erinnernde,  aber  trotzdem  unvermeidliche) 
unermüdliche  Übung  im  reinen  Zahlenrechnen  eine,  wenn 
auch  vorläufig  noch  langsame  Fertigkeit  im  Addieren  und 
Subtrahieren  an,  die  von  vornherein  in  angewandten  Auf- 
gaben Verwendung  finden  muß.  Recht  bald,  schon  nach 
einigen  Wochen,  werden  die  Einmaleinsreihen  des  kleinen  und, 
je  nach  dem  Fortschritt  des  Addierens  und  Subtrahierens,  auch 
bald  die  des  großen  Einmaleins  hinzufügt.  Dabei  muß  der 
häusliche  Fleiß  und  das  Helfersystem  (Schüler,  die  aus  der 
zweiten  Schulklasse  eingetreten  sind  und  solche  neu  Ein- 
getretene, die  in  den  Anfängen  des  Rechnens  schon  sicher  sind) 
in  Anspruch  genommen  werden;  in  jeder  Woche  wird  eine 
Reihe  befestigt.  Die  Umkehrungen  des  Einmaleins,  das  Ent- 
haltensein und  Teilen  mit  den  für  das  Malnehmen  und  diese 
Rechnungsarten  nötigen  Schlüssen  und  kleine  angewandte  Auf- 
gaben nehmen  bald  die  zweite  Hälfte  der  Stunde  ein.  (Empfehlens- 
wert ist  es,  von  diesem  Zeitpunkt  an  das  Addieren  und  Sub- 
trahieren mit  dem  Malnehmen,  Enthaltensein  und  Teilen  Stunde 
für  Stunde  abwechseln  zu  lassen.)  Auf  klares,  sprachgewandtes 
Vorrechnen  nach  den  sechs  Punkten:  1.  Wiederholung  der  Auf- 
gabe, 2.  Angabe  des  Zieles.  3.  Überlegung  (ausgehend  vom 
Ziele,  klare  Darlegung  des  Weges  der  Lösung  ohne  Zahlen), 

4.  die  eigentliche  Lösung  (Ausführung  von  Nr.  3  mit  Zahlen), 

5.  Schluß  (Antwort   auf  die   in    der  Aufgabe   gestellte    Frage), 

6.  Probe  auf  die  Richtigkeit  —  wird  bei  den  angewandten 
Aufgaben,  selbst  den  kleinsten,  wie  auf  allen  Stufen  so  auch 
hier  großes  Gewicht  zu  legen  sein. 

im  zweiten  Halbjahr  tritt  allmählich  die  B  r  u  c  h  re  c  h  n  u  n  g 
mit    den    einfachsten   Zahlenverhältnissen,    angelehnt   an    das 


—     368     — 

kleine  Einmaleins,  hinzu  (Enthaltensein  und  Teilen  werden 
nur  auf  dem  Wege  des  Gleichnamigmachens  gelöst).  Wenn 
hier  klares  Verständnis  und  einige  Fertigkeit  erreicht  wird,  so 
muß  das  vorläufig  genügen;  die  notwendige  Übung  muß  den 
weiteren  Klassen  überlassen  werden. 

Der  Begriff  Prozent  wird  angeeignet  und  auf  die  ein- 
fachsten Verhältnisse  der  bürgerlichen  Rechnungsarten  (Rabatt, 
Zinsen  etc.)  angewandt.  Auch  hier  können  nur  Gewinnung 
des  Verständnisses  und  einige  Übung  das  Ziel  sein  und  muß 
die  weitere  Übung  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

(Die  Erfahrung  hat  [in  Breslau]  gelehrt,  daß  diese  Zög- 
linge, die  ohne  Fortbildungsschule  geistig  ebenso  unfertig 
wieder  abgehen  müßten,  als  sie  kamen,  es  in  den  folgenden 
drei  Jahren  des  Schulbesuches  bei  der  nötigen  Individuali- 
sierung meistens  zu  einer  für  ihre  Verhältnisse  erfreulichen  und 
für   das    Notwendigste   ausreichenden    Fertigkeiten    brachten.) 

Lesen  und  Schreiben  werden  im  Anschluß  an  eine 
der  bekannten  Fibeln  erteilt,  solang  eine  besondere  Fibel  mit 
entsprechendem  Lesestoff  noch  nicht  vorhanden  ist.  Die  an 
die  einzelnen  Lesestücke  anzuschließenden  grammatischen  und 
orthographischen  Belehrungen  werden  zu  übermitteln  versucht. 
Tägliche  kleine  Ab-  und  Aufschreibeübungen,  öftere  Diktate 
suchen  diese  gewonnenen  Kenntnisse  zu  befestigen,  kleine  im 
zweiten  Halbjahr  dazutretende  Aufsätze  die  Gewandtheit  im 
schriftlichen  Ausdruck  anzubahnen.  Wo  das  Lesen  zu  erlernen 
infolge  manueller  Hindernisse  nicht  möglich  ist,  dürfen  solche 
Schüler  trotzdem  von  den  Schreibübungen  (abgesehen  vom 
Abschreiben)  nicht  ausgeschlossen  werden.  Das  Schreiben  kann, 
wenn  das  Lesenlernen  bei  vielen  neu  Aufgenommenen  große 
Mühe  macht  und  viel  Zeit  kostet,  dem  Lesen  vorauseilen. 
Nebenher  geht   die  Übung   der  Hebold-,   resp.  Kurrentschrift. 

(Da  diese  Schüler  für  die  Fortbildungsschule  durch  ihre 
Unkenntnis  und  mangelhafte  Vorbildung  eine  Fessel  bilden, 
die  lähmend  auf  den  Unterricht  wirkt  insofern,  als  dieses 
Schülermaterial,  meistens  ältere  Zöglinge,  sich  vor  den  aus 
der  Anstaltsschule  Eingetretenen  ob  der  geringen  Kenntnisse 
geniert  und  anderseits  die  viele  Übung  mit  ihnen  bei  den  aus 
der  1.  Klasse  Gekommenen   das  Interesse  herabdrückt,   so  ist, 
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wo   die  Verhältnisse   es   gestatten,    in   diesem    Falle   folgende 
Einrichtung  in  Betracht  zu  ziehen: 

Es  wird  der  Vorbereitungsklasse  eine  Oberklasse  auf- 
gesetzt, in  welche  diese  Schüler  hineinversetzt  werden.  Diese 
setzt  den  Unterricht  fort.  Der  Kursus  ist  in  jeder  Klasse 
zweijährig.  Dann  sind  die  Schüler  in  ihrem  eigenen  und  des 
Lehrers  Interesse  qualitativ  geschieden  und  der  Unterricht 
macht  mehr  Freude.  Diese  Einrichtung  kommt  namentlich  für 
große  Anstalten  mit  vielen  Schülern  in  Betracht.) 

XII. 
Haushaltungsunterricht.   (Siehe  53.  Jahresbericht 
11906/07]  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg,  Seite  17—21.) 

C.  Stoff-  und  Lehrplan. 
I. 

Das  Ziel  des  nun  folgenden,  auf  vorstehenden  Grund- 
linien aufgebauten  Stoff-  und  Lehrplans  wird  wohl  schwerlich 
sein  können,  einen  bis  ins  einzelnste  passenden  Lehrplan  für 
alle  Anstalten  darstellen  zu  wollen. 

Ein  Entwurf  soll  es  sein,  welcher  klar  geordnet  ein 
möglichst  umfassendes  Bild  der  für  den  zukünftigen  Hand- 
werker nötigen  Unterrichtsstoffe  bieten,  also  Stoffe  enthalten 
soll,  die  geeignet  sind,  im  Rahmen,  respektive  im  Zusammen- 
hang mit  der  Berufsbildung  a)  vorhandene  sittliche  Ideen  zu 
vertiefen  und  neue  zu  schaffen,  /-)  ihm  die  nötigen,  rein  ge- 
werblichen Kenntnisse  zu  vermitteln  und  c)  seine  Anschauungen 
über  seine  zukünftige  Stellung  als  Staatsbürger  zu  klären  und 
zw  fördern. 

1.  Die  Stoffauswahl  für  eigene  Bedürfnisse, 

2.  das  Anpassen  an  eigene  Verhältnisse, 

•das  soll  den  einzelnen  Anstalten  überlassen  werden. 

II. 

1.  Die  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe  für  Religion, 
Literatur  und  Gesang  muß  dem  Ermessen  und  dem 
Takt  des  Lehrers  auf  Grund  des  unter  VI  1  und  VII  ge- 
gebenen Ziels  und  der  dort  verzeichneten  methodischen  Grund- 
sätze überlassen  bleiben. 

Xlll.  Blindenlehreikongreß.  24 
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2.  Eine  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe  für  Bürger- 
kunde ist  dem  folgenden  Lehrplan  der  Berufsfortbildungs- 
schule gleichzeitig  anzuschließen  versucht.  Wo  es  möglich 
ist,  eine  besondere  Stunde  für  Erwachsene  zu  geben,  da  ist 
nur  nötig,  die  einzelnen  Stoffe  zusammenzuziehen  und  zweck- 
entsprechend zu  verwerten. 

3.  Der  rein  gewerbliche  Unterricht: 

a)  Klasse  IV  (Vorbereitungsklasse) 

2  Stunden  Rechnen  I     .  ,      „        ,,.   . 

„  r^     1    i     (  siehe  Grundlinien  unter  XI. 

2         »  Deutsch    | 

b/il)  Für  Klasse  III,  II  und  I  siehe  besonderen  Lehrplan- 
entwurf. Änderungen,  welche  die  Kommission  vorgenommen 
hat,  siehe    ^Blindenfreund«,  Mai-Nummer  IQIO. 

Schultechnisches. 

In  Breslau  hat  sich  bisher  folgendes  System  bewährt.  Die 
Schüler  und  Schülerinnen,  welche 

a)  die  Anstaltsschule  absolviert  haben,  treten  ohne  weiteres 
in  die  Fortbildungsschule  über. 

b)  Die  übrigen  werden,  wenn  geistige  Minderwertigkeit 
sie  nicht  überhaupt  ausschließt,  in  einer  Vorstufe  (siehe  unter 
XI.)  vorbereitet.  Diese  Vorbereitungsklasse  kann  bei  Anstalts- 
schülern ersetzt  werden  dadurch,  daß  entweder  kein  Zöglino-, 
die  geistig  Minderwertigen  ausgeschlossen,  ohne  Rücksicht 
auf  sein  Alter  aus  der  Schule  entlassen  wird,  bis  er  die  oberste 
Klasse  erledigt  hat,  oder  (wenn  aus  besonderen  Gründen  aus 
der  zweiten  Schulklasse,  sonst  aber  reif  zur  Versetzung,  in  die 
Werkstatt  übergetreten)  er  am  Rechnen-  und  Raumlehreunter- 
richt der  ersten  Schulklasse  teilnimmt  und  durch  Sonderauf- 
gaben seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  im  Deutschen  ge- 
fördert werden. 

c)  Alle  nach  dem  schulpflichtigen  Alter  Eintretende,  männ- 
liche und  weibliche,  werden  bei  der  Aufnahme  einer  Prüfung 
unterworfen  und  je  nach  dem  Resultat  derselben  der  Vor- 
bereitungsklasse oder  der  untersten  Klasse  der  Fortbildungs- 
schule überwiesen.  (Die  Unkenntnis  des  Lesens  und  Schreibens 
der  Punktschrift  darf  für  den  letzteren  Fall  kein  Hindernis 
sein ;  es  muß  autodidaktisch  unter  Kontrolle  des  Lehrers  nach- 
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geholt  werden.)  Jeder,  der  das  18.  Lebensjahr  noch  niclit 
überschritten  hat,  muß  in  die  Schule  eintreten.  Den  älteren, 
neu  eintretenden  Zöglingen  wird  der  Besuch  der  Berufsfort- 
bildungsschule dringend  empfohlen  und  gern  gestattet.  Oe- 
zwungen werden  sie  aber  zur  Teilnahme  an  Religions-,  Lite- 
ratur-, Gesangs-,  Bürgerkunde-  und  Turnstunden,  weil  diese 
Fächer  allen  Erwachsenen  gemeinsam  erteilt  werden. 

(/)  Die  Absolvierung  der  drei  nach  Entlassung  aus  der 
Anstaltsschule  zu  durchlaufenden  Stufen  geschieht  in  drei  auf- 
steigenden Klassen.  Die  idealste  Organisation,  für  jedes  Hand- 
werkdrei aufsteigende  Klassen  zu  schaffen,  wird  bei  der  geringen 
Zahl  der  Schüler  kaum  irgendwo  durchführbar  sein,  in  den 
drei  Klassen  sind  die  Handwerke  vielmehr  gemischt  vorhanden. 

(Eine  Störung  oder  ungünstige  Beeinflussung  des  Unter- 
richts dadurch,  daß  nicht  reiner  Berufsunterricht  erteilt  werden 
konnte,  hat  sich  nicht  bemerkbar  gemacht.  Die  Trennung  er- 
weist sich  auch  in  der  Praxis  nicht  als  so  dringend  notwendig, 
als  man  in  der  Theorie  anzunehmen  geneigt  ist.) 

e)  Denjenigen  Schülern  und  Schülerinnen,  deren  Werk- 
stattlehrzeit mit  Absolvierung  der  obersten  Klasse  noch  nicht 
beendet  ist,  wird  gestattet,  ein  zvv^eites  Jahr  an  dem  Unterricht 
der  Oberklasse  teilzunehmen  und  wird  durch  besondere  Auf- 
gaben bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  versucht,  ihre  Selb- 
ständigkeit im  Denken  und  Darstellen  zu  fördern. 

Demnach  ergeben  sich  folgende  Stunden: 
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nicht  besondere  Klassen, 
sondern  kombinierte 
Stunden.  24* 


Anhang  II. 

Verzeichnis  der  bei  der  Kongreßausstellung 
ausgelegten  Gegenstände 

(zusammengestellt  vom  Fachlehrer  Kneis,  Purkersdorf). 

A.  Ausland. 

Berlin.  Beschäftigungsanstalt   der   städt.    Blinden- 
anstalt. 
Diverse  Gegenstände. 

Bremen.  Blindenanstalt. 

1.  Stiftesetzapparat   zum    Drucken     und    Vervielfältigen 
sowie  zum  Schreiben  der  Zwischenpuni<tschrift. 

2.  Dreiteilige  Tafel  zum   Schreiben,    Stereotypieren  und 
zum  Drucken   der  Zwischenpunktschrift. 

3.  Schreibtafel  (Röhrentrichter),  22 reihig. 

4.  Taschenschreibtafel    (Röhrentrichter),    6 reihig;    beide 
für  Zwischenpunktschrift. 

5.  Schreibfafel   für  Punktschrift,    Planschrift  und  Hand- 
schrift. 

6.  Schreibtafel  für  Punkt-  und  Handschrift. 

7.  Universalarbeitsbank  für  Bürstenmacher,  '  ;j  nat.  Größe. 

8.  Korbform,  verstellbar  für  alle  Formen,  V2  n^^-  Größe. 
Q.  Ausklopferform,  nat.  Größe. 

Fi'Jiiikf'uit  a.  3F.  Bl  i  n  d  en  verein  igu  n  g. 

1.  Reisekorb. 

2.  Waschkorb. 
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lUzacli.  Professor  Kunz,  Direktor  d.  Blindenanstalt. 

I.  Geographie: 

a)  Blindenatlas  von  M.  Kunz. 
Der  ganze  Atlas  in  Schachtel. 

b)  Einzelne  Karten. 

Das  Blatt  bei  Bezug  von  100  Stück. 

Einzelne  Blätter. 

(•)  Reliefglobus  aus  Gummi. 

II.  Naturkunde: 

a)  Zoologie. 

b)  Botanik. 

c)  Reliefabbildungen   für   den   physikalischen    Unterricht 

III.  Rechnen. 

IV.  Musik. 

Ilvesheiiii.  Blindenanstalt. 

Modell  eines  Zeppelinluftschiffes. 

München.  Königl.  Zentralblin  deninstitut. 

I.  Bücher: 

1.  Geographisches  Lesebuch:  Nordbayern. 

2.  „  „  Südbayern. 

3.  ,,  „  Deutschland. 

4.  Bayrische  Geschichte. 

5.  »Gottbüchlein«  von  Chr.  Schmid. 

6.  »Der  Mensch«  von  Lüben. 

7.  Religionsgeschichte. 

8.  Lesebuch  für  die  II.  Klasse. 

9.  Fortbildungsschullesebuch,  I.  Teil. 

II.  Lehrmittel  für  den  Anschauungsunterricht  und  für  Natur- 
kunde: 

10.  Kuh. 

11.  Pferd. 

12.  Hilfsmittel  für  die  Hand  des  Schülers  zur  Herstellung 
einfacher  und  zusammengesetzter  Maschinen. 

III.  Reliefpläne: 

13.  Schulzimmer. 

14.  München. 
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IV.  Reliefkarten: 

15.  Um^ebuno;  Münchens. 

16.  Nordbayern. 

17.  Südbayern. 

18.  Rheinpfalz.  (Hiervon  auch  die  Originaiauf nähme  in 
Kupfer.) 

V.  Hochreliefs  in  Kupfer  und  Gips: 

19.  Bayrisches  Alpengebiet. 

VI.  20.  Zitherschule,  !.  Teil,  von  Mühlauer. 

Neuwied.     Rheinische     Provinzial-Blindenanstalt. 

a)  Schülerarbeiten  aus  Karton  und  Holzstäbchen:  (Puppen- 
möbel) 1  Gartenhaus,  1  Wagen,  1  Schiebkarre,  1  Bettchen, 
1  Schlitten,  1  Leiter,  1  Wiege,  1  Sessel,  1  Tisch,  1  Schaukel- 
stuhl, 1  Karren,  2  Sessel,  6  Körbchen,   1  Schaukel. 

/>)  Schülerarbeiten  aus  Perlen :  4  Reihen  Perlen,  3  Sterne, 

1  Ring,  5  Perlenkörbchen,  1  Tisch,   1  Schaukel,  1   Eimerchen, 
6  Serviettenringe,  1  Würfel,  4  Armbänder,  3  Blätter  mit  Blüten, 

2  Rosenblätter,  1   Fensterrahmen. 

c)  Schülerarbeiten  aus  Plastilin  und  Ton  (Modellierarbeit): 
1  Tonmodell  (Wanderer  am  Schlagbaum),  1  Entenfamilie, 
1  Hirtenknabe  und  Leichenzug,  1  Dorf  am  Bach,  1  Wanderer 
an  der  Mühle,  1  Hund  mit  Hütte,  1  Eidechsengruppe,  1  Grotte 
mit  Eidechsen. 

Nürnberg*.  Blindenanstalt. 

1.  Zeichenbrett  mit  Zirkel.  —  Das  Zeichenbrett  und  der 
Ösenzirkel  dienen  hauptsächlich  der  Darstellung  geometrischer 
Zeichnungen  durch  Wachsfäden.  Preis  Mk.  8.50. 

2.  Zeichenapparat  mit  Hohlstift.  —  Mit  Hilfe  dieser  Vor- 
richtung lassen  sich  aufgezeichnete  oder  aufgedruckte  Figuren, 
Karten  und  Abbildungen  durch  plastische  Punkte  positiv,  d.  h. 
auf  der  Abbildungsseite  mit  Punkten  leicht  und  bequem  dar- 
stellen. Preis  Mk    3.-. 

3.  Zeichenapparat  mit  Zahnrädchen.  —  Dieser  Apparat 
ermöglicht  gleichfalls  ein  plastisches  Zeichnen.  Er  arbeitet 
rascher  und  gleichmäßiger  als  der  Hohlstiftapparat,  erfordert 
aber  größere  Geschicklichkeit  und  Übung.  Preis  Mk.  6 

4.  Rechen-  und  Lesetafel.  —  Die  Rechentafel  ermöglicht 
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ein  rasches  schriftliches  Rechnen  auf  Grund  des  Punktschrift- 
systems. Sie  dient  aucii  als  Lesetafel  für  Anfänger.  Preis 
Mk.  10.50. 

5.  Lateinschrifttafel.  —  Auf  dieser  Tafel  wird  erhabene 
Lateinschrift  in  Punkten  vermittels  eines  Schreibstiftes  her- 
gestellt, lesbar  für  Sehende  und  Blinde.  Preis  Mk.  10.—. 

6.  Hochschriftmaschine.  —  Die  Maschine  dient  gleich- 
falls zur  Darstellung  erhabener  Lateinbuchstaben  des  großen 
und  kleinen  Alphabets,  lesbar  für  Sehende  und  Blinde.  Preis 
mit  Kästchen  Mk.  70.  —  . 

7.  Punktschriftmaschine.  —  Diese  Maschine  erstrebt  eine 
möglichste  Schnelligkeit  und  Geräuschlosigkeit  bei  Anfertiofuno- 
der  Punktschrift.  Preis  mit  Kästchen  Mk.  70.-.  Dazu  ein 
kleiner  Korrekturapparat  zur  Herstelluung  des  richtigen  Punkt- 
schriftzeichens nach  Entfernung  des  falsch  geschriebenen.  Preis 
Mk.  1.50. 

8.  Zweibuchstabenschreibmaschine.  —  Sie  hat  den  Zweck, 
mit  einem  Druck  je  zwei  Punktschriftbuchstaben,  bezw.  einen 
Buchstaben  und  zugleich  einen  Abstand  herzustellen.  Preis 
mit  Kästchen   Mk.  95.—. 

Q.  Universal-Hochschriftmaschine.  —  Mit  dieser  Maschine 
läßt  sich  erhabene  Lateinschrift  mit  Akzentzeichen  oder  auch 
etwas  verkleinerte  Punktschrift  (ohne  Zeilenverlust)  darstellen. 
Preis  mit  Kästchen  Mk.  80.  -  . 

10.  Planetarium  mit  Tierkreis.  —  Diese  Vorrichtung  dient 
zur  Veranschaulichung  der  Erd-  und  Mondbewegung  und 
ihrer  Stellung  zu  den  Sternbildern  des  Tierkreises.  Preis  je 
nach  Ausführung  Mk.  35.—  bis  Mk.  40.—. 

Sie  ist  zwecks  billiger  Versendung  möglichst  leicht  gebaut 
und  kann  auf  Wunsch  gegen  eine  entsprechende  Gebühr 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit  entliehen  werden. 

11.  Eine  Auswahl  der  wichtigsten  Kristallformen  in  Holz- 
modellen aus  der  Fabrik  von  C.  Abel-KIinger  zu  Nürnberg. 
Preis   Mk.  26.—. 

Aiiiberg.  SeminarlehrerJ.  Dinges. 
Geographische  Reliefs. 
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Steglitz.  Blindenlehrer  O.  Picht. 

1.  Schnellschreibmaschine  für  Brailleschrift.  Ausführung 
Nr.  1.  Zum  Gebrauche  für  Sehende,  mit  beiden  Händen  zu 
bedienen.  Preis  Mk.  55.  —  ,  Tasten  mit  Elfenbeinplatten  Mk.  4.—. 

2.  Schnellschreibmaschine  für  Brailleschrift.  Ausführung 
Nr.  11.  Nach  Belieben  ein-  oder  zweihändig  zu  bedienen.  Preis 
Mk.  55.—. 

3.  Schreibmaschine  für  Braille-  und  erhabene  Latein- 
schrift zum  wechselseitigen  Verkehr  zwischen  Blinden  und 
Sehenden.  Preis  Mk.  65.—. 

4.  Schreibmaschine  für  blaue  Flachschrift.  Ausführung 
für  Blinde. 

5.  Schreibmaschine  für  blaue  Flachschrift.  Ausgabe  für 
Sehende. 

6.  Bücherhalter  zu  Nr.  1.  Preis  Mk.  8.50. 

7.  Vorrichtung  zu  Nr.  I  und  II  zum  doppelseitigen  Be- 
schreiben der  Blätter  mit  Zwischenzeilenschrift  in  Braille 
Mk.  8.50. 

8.  Vorrichtung  zu  Nr.  111  zur  farbigen  Darstellung  der 
erhabenen  Lateinschrift  Mk.  7.50. 

9.  Mehrere  Filzplatten  als  Unterlagen  für  die  Schreib- 
maschinen, je  Mk.  2. — . 

10.  Schriftproben  und  Beschreibungen  der  verschiedenen 
Schreibmaschinen. 

Stuttgart.  Pianofortefabrik  Schiedmayer. 
Meisterharmonium. 

Callithea    bei  Athen    Lascaridi    Irene,    Leiterin    der 
griechischen  Blindenanstalt. 
Diverse  Lehrmittel  und  Arbeiten  der  Blinden. 

Hongkong  (Cliina).  Hildesheimer  Verein  für   die 
deutsche  Blindenmission  in  China. 
\.  Kinderkleid. 

2.  Kinderschuhe. 

3.  Kinderjäckchen  und  Mütze. 

4.  Kindermuff,  Boa  und  Mütze. 

5.  Eierkorb. 
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6.  Tuch,  Jacke  und  Kragen  für  Erwachsene. 

7.  Schriftproben. 

Lissabon.  Institutio  de  Cegos. 

1.  Seilereien. 

2.  Spinnereien. 

3.  Kairoarbeiten. 

4.  Drahtarbeiten. 

5.  Netzarbeiten. 

6.  Mattenflechtereien. 

7.  Besenbindereien. 

8.  Bürstenware. 

9.  Sandalen,  Läufer. 
10.  Korbwaren,  Käfige. 

New  York.  MathildaZieglerMagazinefortheBlind. 
Zeitschrift. 

Paris.  Ch.  Ducournau.  Rue  de  Slam. 
Musicographe-Jeu  instructive. 

Tomteboila.  König  1.  Blindeninstitut. 

L  Sammlung     von    Erzeugnissen    des    Handfertigkeits- 
unterrichtes. 

2.  Sammlung  von  Erzeugnissen  des  Arbeitsunterrichtes. 

Vanersborg.    Königin    Sofia-Stiftung.    Erziehungs- 
anstalt der  Taubblinden  und  der  blinden  Seh  wach- 
sinn igen. 

L  Webstuhl,  vollständig. 

2.  Verschiedene  Gewebe : 
a)  aus  der  Schule; 

h)  aus  dem  Arbeitsheim. 

3.  Photographien. 

Alexaudropol  (Kaukasus,  Rußland).  Nicolaus 

V.  Tigranoff. 
16  Hefte  Noten. 

Freiwalde.  Wilhelm  Margarethe. 
Eigene  Dichtungen. 
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B.  Österreich-Ungarn. 
Graz.  Odilien-Blindenanstalt. 

1.  Reliefplan  der  Stadt  Graz. 

2.  Zerlegbares  Modell  der  Odilien-Blindenanstalt. 

3.  Universalbrett  für  blinde  Korbflechter. 

Lemberg.  Blindenanstalt. 

1.  Bürsten. 

2.  Weibliche  Handarbeiten. 

Pni'kersilorf.  Landes-Blindenanstalt. 
Eigene  Lehrmittelausstellung  in  der  Anstalt. 

Wien.  Israelitisches  Blindeninstitut. 
Arbeiten  der  Zöglinge  im  Handfertigkeitsunterrichte. 

Wien.  K.  k.  Blinden-Erziehungs Institut. 
I.  Lehrmittel  für  den  Fröbelunterricht. 

1.  Brettchen  zur  Ausnäharbeit  bei  der  Fröbelbeschäftgung 
in  zehn  stufenweise  geordneten  Mustern. 

2.  Nähschiene. 

3.  Rähmchen  zum  ersten  Flechtunterrichte  mit  Rohr  als 
Kinderbeschäftigung  in  zwei  Größen: 

a)  15*5  cm  :  10  cnt ; 
h)  24  cm  :20  m. 

4.  Karton  mit  Fröbelarbeiten  als  Weihnachtsgeschenk 
für  blinde  Kinder,  je  nach  Wahl  zu  verschiedenen  Preisen. 

5.  Sammelkästchen,  Übung  im  Unterscheiden  und  Er- 
kennen verschiedener  Dinge.  S.  Anleitung. 

Ungefüllt. 
Gefüllt. 

6.  Steckspiel  für  Kindergärten  (200  Steckknöpfe  und 
Tafel).  Außerdem  liefern  wir  für  den  Fröbelunterricht:  Borten, 
Stäbe,  Körbchenformen,  Perlen,  Nähschablonen  und  Nähblätter. 

IL  Lehrmittel  für  den  Elementarunterricht. 
L  Setztafel    für    den    ersten    Leseunterricht    für   Punkt- 
schrift. Dreizeilig  mit  Metallschienen.  Feine  Ausführung.  S.  An- 
leitung. 
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2.  Alphabet,    50    Zeichen    der    Punktschrift    auf    Holz- 
täfelchen  zur  vorbezeichneten  Setztafel. 

3.  Meterstab  mit  fühlbarer  Einteilung  (Ahornholz). 

4.  Meterstab,  in  die  Hälfte  grelegt. 

5.  Meterstab,  zerlegbar  (in  dm),  in  Schiene  gelegt. 

6.  1   dm,  in  cm  zerlegbar,  in  Schiene  gelegt. 

7.  Russischer  Rechenapparat  mit  100  Scheiben,  für  Blinde 
eingerichtet.  S.  Anleitung. 

8.  Bruchrechentafel.  S.  Anleitung. 

Q.  Streckbrett   und  Knotenstab   zur  Finger-   und    Hand- 
gymnastik. 

III.  Lehrmittel  für  Geometrie  und  Rechnen. 

1.  Zeichenkissen  mit  Lineal  «)  einseitig, 

/')  doppelseitig. 
Ein  äußerst  bewährtes  Lehrmittel  und  unentbehrlicher 
Unterrichtsbehelf;  durch  Gummi-  oder  Rohrfäden,  die  mittels 
kleiner  Nadeln  mit  Porzellanköpfchen  befestigt  werden  können, 
ist  die  Darstellung  von  geometrischen  und  Zierformen  rasch, 
gut  und   genau    möglich.     Die  Handhabung   ist  sehr   einfach. 

2.  Winkelmesser  (Transporteur)  aus  Blech;  Handhabung 
nicht  anders  wie  bei  Sehenden. 

3.  Zirkel    aus    Holz,   vornehmlich    zur    Darstehung   von 
Winkelgrößen. 

4.  Modelle  zum  geometrischen   Unterrichte. 

A.  Modelle  zu  den  ebenen  Figuren: 

a)  das  ungleichseitige  Dreieck, 

h)  das  gleichseitige  Dreieck  mit  Höhen, 

c)  das  gleichschenklige  Dreieck, 

d)  das  spitzwinklige  Dreieck, 

e)  das  stumpfwinklige  Dreieck, 
/)  das  rechtwinklige  Dreieck, 

(j)  das  rechtwinklig-gleichschenklige  Dreieck, 

/()  das  Quadrat  mit  Diagonalen, 

i)  das  Rechteck  mit  Diagonalen, 

/.)  der  Rhombus  mit  Diagonalen  und  Höhe, 

/)  das  Rhomboid  mit  Diagonalen   und  Höhe, 

m)  das  Trapez, 
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n)  das  gleichschenklige  Trapez, 

o)  das  rechtwinklige  Trapez, 

p)  das  Deltoid  mit  Diagonalen, 

q)  das  Trapezoid, 

r)  das  regelmäßige  Sechseck  mit  Diagonalen, 

s)  das  regelmäßige  Achteck  mit  Diagonalen. 

B.  Modelle  zur  Kreislehre: 
rt)  kleiner  Holzkreis, 

b)  Kreis   mit  Halbmesser,    Durchmesser,  Sehne,  Sekante, 

c)  Kreisfläche  mit  Halbkreis,  Viertel-  und  Achtelkreis, 
Kreissektor,  Kreissegment. 

C.  Modelle  zur  Winkellehre: 
a)  Neben-  und  Scheitelwinkel, 

h)  Wechsel-,  Gegen-  und  Anwinkel, 

c)  Winkel,  beim  Schnitt  zweier  paralleler  Geraden  durch 
eine  dritte  entstanden, 

d)  Centn'-  und  Peripheriewinkel, 

e)  Modell  zur  Dreieckswinkelsumme. 

D.  Modelle  zu  den  Verwandlungsformen,  auch  bei  Flächen- 
berechnungsabteilungen gut  zu  brauchen. 

a)  Modell  zur  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Dreieck, 

b)  Modell  zur  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Rhomboid, 

t')  Modell  zur  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Trapez, 

d)  Modell  zur  Verwandlung  eines  Rhomboids  in  ein 
Trapez. 

E.  Zerlegbare  Flächenformen : 

a)  Quadrat,  durch  beide  Diagonalen  geschnitten,  zerlegbar 
in  vier  Dreiecken, 

J>)  Quadrat,  durch  eine  Diagonale  geschnitten,  zerlegbar 
in  zwei  Dreiecke, 

t)  Rechteck,  durch  Diagonale  geschnitten  in  zwei  Drei- 
ecke zerlegbar, 
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'/)  Deltoid,  durch  Diagonale  geschnitten,  zerlegbar  in 
zwei  kongruente  Dreiecke, 

e)  gleichschenkliges  Dreieck,   durch  die  Höhe  zerlegbar. 

F.  Modelle  zur  Körperlehre: 

a)  Würfel  zur  Ableitung  des  Kubikdezimeters, 

h)  vierseitiges  Prisma,  zerlegbar  in  zwei  dreiseitige, 

c)  vierseitiges  Prisma,  durchbohrt  vom  Zylinder, 

d)  sechsseitiges  Prisma,  durchbohrt  vom  Zylinder, 

e)  Pyramide,  zerlegbar  (Stumpf), 
f)  Kegel,  zerlegbar  (Stumpf), 

(j)  Zylinder,  zerlegbar, 

h)  Kugel,  zerlegbar  in  Halbkugel,  Viertelkugel,  Kugel- 
kappe, Kugelschichte. 

Diese  Modelle  bilden  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  allen 
sonst  vorhandenen  geometrischen  Lehrmitteln  und  können 
beim  Unterricht  in  der  ausgiebigsten  Weise  verwendet  werden. 

G.  Wiener  Zifferrechenapparat: 

a)  mit  arabischen  Ziffern  (240  Stück),  großes  Format,  für 
den  Schulgebrauch, 

h)  dto.  kleines  Format,  für  den  Privatgebrauch, 

c)  mit  Brailletypen  (240  Stück),  großes  Format,  für  den 
Schulunterricht, 

(/)  dto.  kleines  Format,  für  den  Privatgebrauch. 

IV.  Schreibapparate,  Schreib-  und  Druckpapiere. 
1.  Brailleschreibtafel  (sogenannte  Pragertafel)  (s.  Anleit). 

Type  I:  a)  einseitige  Tafel,  Format  2Q : 22-4  c»/,  21  Zeilen: 
28  Formen, 

h)  mit  geradkantigen  Formen,  Format  29 :  22*4  cm,  21  Zeilen  : 
28  Formen. 

Type  II :  Doppelseitige  Tafel,  Format  29 :  22-5  cw,  28  Zeilen  : 
28  Formen. 

Type  III:  Einseitige  Tafel,  Format  33  :  25  n//,  26  Zeilen: 
33  Formen. 

Type  IV:  Doppelseitige  Tafel,  Format  33:25  cw,  32  Zeilen: 
33  Formen. 

Type  V :  Taschentafel  (einseitig),  Format  16:10  cm,  7  Zeilen : 
21   Formen. 
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Dieselbe  mit  einer  einfachen,  soliden  Mappe. 

Type  VI:  Taschentafel  (doppelseitig),  Format  17:12r»/, 
10  Zeilen:  21   Formen. 

Dieselbe  mit  einer  einfachen,  soliden  Mappe. 

Type  VH:  a)  Taschenlineal  mit  3  Zeilen  :  24  Formen  aus 
Zinkblech, 

/')  dasselbe  aus  Aluminium  (sehr  leicht). 

2.  Verschiedene  Griffelformen. 

3.  Wiener  Schnellschreibmaschine  f.  Punktschrift,  System 
»Hall«. 

4.  Kleinscher  Stacheltypenapparat  (s.  Anleitung): 
a)  mit  deutschem  Alphabet, 

h)  mit  böhmischem.  Alphabet, 

c)  mit  bulgarischem  Alphabet, 
il)  mit  englischem  Alphabet, 

e)  mit  französischem  Alphabet, 

f)  mit  italienischem  Alphabet, 

g)  mit  kroatischem  Alphabet, 
//)  mit  polnischem  Alphabet, 

i)  mit  rumänischem  Alphabet, 
/.•)  mit  russischem  Alphabet, 
/)  mit  ruthenischem  Alphabeth, 
m)  mit  ungarischem  Alphabet, 

n)  Jubiläumsausgabe  in  feinster  Ausstattung  in  Mahagoni 
mit  vernickelten  Typen. 

5.  Schreibtafel  für  Späterblindete.  Modell  Klein. 

6.  Schreibpapier  (s.  Anleitung): 

(t)  schwächere  Sorte,  Format  ll^j^X  24  rm,  geeignet  fijr 
Briefe,  Schulaufgaben  etc.,  insbesondere  auch  für  das  Schreiben 
mit  dem  Kleinschen  Stacheltypenapparat, 

h)  stärkere  Sorte  27\'.X24ciii. 

Dieselbe  Sorte,  Doppelformat  (Bogen). 

Dieselbe  Sorte,  Format  33  X  27  cm. 

7.  Druckpapier  (s.  Anleitung): 
a)  Format  33  X  28  cm, 

h)  Format  2^\U^X2A  cm. 

Wir  sind  auch  in  der  Lage,  jedes  andere  beliebige  Format 
zu  liefern. 
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V.  Geographische  Lehrmittel. 

1.  Zerlegbare  Landkarte   der   österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  aus  Holz  gearbeitet. 

2.  Zerlegbare  Landkarte  von  Europa,  aus  Holz  gearbeitet. 
Diese  Lehrmittel  zeigen  die  einzelnen  Kronländer  unserer 

Monarchie,  bezw.  die  Staaten  Europas  nach  ihren  Grenzum- 
rissen aus  Holzblättchen  ausgeschnitten,  auf  welchen  auch 
die  Hauptstädte  durch  Stifte  bezeichnet  sind.  Dieselben  haben 
sich  seit  vielen  Jahren  als  treffliche  Lehrmittel  beim  geo- 
graphischen Unterrichte  bewährt,  da  sie  den  Schülern  1.  die 
Lage  und  Begrenzung  der  einzelnen  Länder,  2.  deren  Größen- 
verhältnis, 3.  deren  Gestalt  (Grenzumrisse)  und  4.  die  Lage 
der  Hauptstädte  in  äußerst  klarer  Weise  veranschaulichen.  In 
handh'chem  Format  hergestellt,  bilden  sie  ein  vorzügliches 
Massenlehrmittel  und  auch  ein  nützliches  Beschäftigungsmittel, 
dem  die  blinden  Kinder  viel  Liebe  und  Interesse  entgegen- 
bringen. 

3.  Gebirgsmodell.  Ideal  zur  Erläuterung  der  wichtigsten 
Formen  der  Bodenerhebung.  Metallguß,  fein  ausgeführt,  handlich. 

VI.  Spiele. 

1.  Dominospiel  mit  erhabenen  Punkten.  (Steine  in  Holz.) 

2.  Dominospielbrett,  zum  Ordnen  der  Steine  nach  Grave- 
schem  Muster  (ohne  Steine).  (In  Eiche.)  (In  Fichtenholz.) 

3.  Festungsspiel  (Schaf  und  Wolf-Spiel).    Brettspiel  mit 
26  Steinen. 

4.  Dasselbe,  zusammenlegbar. 

5.  Mühlspiel  (Mühlfahren)  samt  18  Steinen, 

6.  Mühlspiel  und  Festungsspiel  vereinigt. 

7.  Die  Pyramide   des  Brahminen.    Ein    Geduldspiel   für 
jung  und  alt,  samt  Anleitung  in  Punktschrift. 

8.  Halmaspiel. 

9.  Schachspiel,  amerikanische  Form. 

VII.  Bücher  im  Blindendruck. 

1.  Meßner-Linhart,  Fibel  für  Blinde. 

2.  Fuchs  W.,   Meli  M.,    Pöschl  J.,   Lesebuch   für   öster- 
reichische Blindenschulen,  2.  Teil,  für  das  2.  Schuljahr  (1908). 

3.  Navarre,  Generalmajor  Ritter  Hevin  de,  »Kaiser  Franz 
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Josef   I,«.    Ein   Lebensbild   aus    Anlaß   des   50jährigen    Regie- 
rungsjubiiäums. 

4.  Mayer,  Fr.  M.,  Geschichte  der  österreichisch-unga- 
rischen Monarchie.  5  Bde. 

5.  Zeche-Rebhann,  Lehrbuch  der  allgem.  Geschichte.  5  Bde. 

a)  Altertum. 

b)  Mittelalter. 

6.  Honegger,  J.  J.,  Katechismus  der  Kulturgeschichte. 
2  Bde. 

7.  Sachs-Villate,  französisches  Wörterbuch.  1   Bd. 

8.  Kempen,  Thomas  von,  Nachfolge  Christi. 

9.  Grillparzer,  Dramen.  4  Bde. 

10.  Bauernfeld,  Bürgerlich  und  Romantisch. 

11.  Halm,  Dramen.  2  Bde. 

12.  Baumbach,  Gedichte  und  Märchen. 

13.  Sudermann,  Frau  Sorge.  3  Bde. 

14.  Freytag,  Ingo.  2  Bde. 

15.  Bach,  Französische  Suiten.  6  Hefte. 

16.  Heinze-Krenn,  Harmonielehre.  2  Bde. 

17.  Schubert,  Die  schöne  Müllerin. 

Vill.  Drucksachen  für  Sehende  (Schwarzdruck). 

1.  Alphabet  der  Brailleschen  Punktschrift  in  Reliefdruck 
mit  doppelseitiger  Schwarzdruckbezeichnung. 

2.  Anleitung  zum  Schreiben  der  Brailleschen  Punktschrift. 

3.  Gaheis,  Franz  v.  Paula,  Kurzer  Entwurf  zu  einem 
Institut  für  blinde  Kinder.  Wien  1802.  Neudruck  durch  das 
k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut. 

4.  Käferle,  O.,  Neue  Auflage  eines  alten  Beitrages. 

5.  Katalog  der  Leihbibliothek  des  k.  k.  Blinden-Er- 
ziehungsinstituts  in  Wien. 

6.  Klein,  Lieder  von  Blinden  und  für  Blinde. 

7.  Meli,  A.,  Die  Anfänge  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark. 

8.  —  Geschichte  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts 
in  Wien,  1804-1904. 

9.  —  Enzyklopädisches  Handbuch   des    Blindenwesens. 
10.  —  Die  Jubelfeier   des    k.    k.  Blinden-Erziehungsinsti- 
tuts in  Wien  am   12.,  13.  und   14.  Mai   1904. 
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11.  —  Der  Blindenunterricht.  Vorträge  von  Lehrpersonen 
des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts. 

12.  —  Leopold,  Achilles  Daniel.  Ein  Lebensbild. 

13.  Niel,  R.,  Blindenschrift  und  Blindendruck. 

14.  Pöschl,  J.,  Entwicklung  und  gegenwärtiger  Stand  des 
Blindenwesens  in  Österreich.  Tableau. 

15.  —  Zur  Geschichte  und  Charakteristik  des  modernen 
Blindenwesens. 

16.  Schneider-Arno,  Baronin  Jose,  Festspiel  zur  Feier  der 
vor  100  Jahren  erfolgten  Begründung  des  k.  k.  Blinden-Er- 
ziehungsinstituts in  Wien. 

17.  Von  unseren  Blinden.  Mitteilungen  an  Wohltäter, 
Gönner  und  Freunde  der  Blinden.  1.  und  2.  Jahrgang. 

IX.  Porträts,  Bilder  und  plastische  Gegenstände. 

1.  Porträt  des  Jakob  Braun,  ersten  Schülers  Kleins,  von 
J.  Böhm.  Kupferstich. 

2.  Joh.  Wilh.  Klein,  Lichtdruck  nach  dem  Ölporträt  von 
Dobiaschowsky. 

3.  Therese  Klein,  Pendant  zu  obigem. 

4.  Therese  Klein,  Autotypie  nach  einer  Handzeichnung 
von  Wülner. 

5.  Joh.  Wilh.  Klein,  Autotypie  nach  einer  Lithographie 
von  Kriehuber. 

6.  Joh.  Wilh.  Klein,  Autotypie  nach  einer  Lithographie 
von  Strixner. 

7.  Matthias  Fohleutner,  Autotypie  nach  einer  Photo- 
graphie. 

8.  Matthias  Pablasek,  Lichtdruck  nach  einem  Ölporträt 
von  Professor  Karl  Meli. 

Q.  Ansichten:  1.  Geburtshaus  Kleins  in  Alerheim.  2.  Das 
alte  Gebäude  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts  in  Wien 
aus  der  Vogelschau.  3.  Das  Denkmal  Kleins  auf  dem  Zentral- 
friedhofe in  Wien.  4.  Das  gegenwärtige  Gebäude  des  k.  k. 
Blinden-Erziehungsinstituts.  Sämtlich  Lichtdrucke  nach  Photo- 
graphien . 

10.  Büste  von  Joh.  Wilh.  Klein,  modelliert  von  Röslpacht, 
Gipsguß. 

Xlll.  Blindenlehrerkongreß.  25 
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11.  Plakette  mit  dem  Reliefporträt  Joh.  Wilh.  Kleins, 
modelliert  von  Karl  Langer,  Eisenguß. 

12.  Büsten  von  Joh.  Wilh.  Klein,  Val.  Haüy,  Louis  Braille, 
Porträts  von  Zeune,  Lachmann,  Hierzel  etc.;  ferner  Kupfer- 
stiche, Gravierungen,  Lithographien  etc..  Blinde  darstellend, 
endlich  Szenen  aus  dem  Institutsleben  der  Bünden.  Bei  Bedarf 
besondere  Anbote. 

X.  Arbeiten  der  weiblichen  Zöglinge  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstituts. 

Brunn.  Blindenlehrer  Rappawi. 

1.  Neuer  Zeichenapparat  für  Blinde. 

2.  Das  Dorf  mit  einzelnen  Bildern  aus  dem  Dorfleben. 

3.  Die  Kunstwarte. 

Wien.  Uhrmacher  Kiesler. 
Taschenuhren  für  Blinde. 

Wien.  Schm  i  dl. 

»Prometheus«,  Schreibapparat  für  Blinde  und  Schwach- 
sichtige. 

Wien.  Wellek. 

Apparat  zur   Erklärung   der  Notenzeichen    für   Sehende. 

Littau.  Moudri  (Späterblindeter). 
Modellierarbeiten. 

Ag'rani.  Landes-Blinden-Erziehungsanstalt. 

1.  Fibel  in  Brailledruck. 

2.  Fibel    in  Unzialdruck.    (Gedruckt    im    k.    k.    Blinden- 
institut  in  Wien.) 

3.  Reliefplan  von  Agram. 

4.  Fröbel-  und  Modellierarbeiten. 

5.  Bürstenarbeiten. 

6.  Weibliche  Handarbeiten. 

Budapest.    Königliche  Blindenanstalt. 

1.  Verschiedene  Ton-  und  Holzarbeiten. 

2.  Verbesserte  Javaltafel. 

3.  Relieflandkarte. 
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4.  Zeichenbrett. 

5.  Kindergartenarbeiten. 

6.  Mädchenarbeiten. 

7.  Verkehrsapparat  für  taubstumm-bh'nde  Kinder. 

8.  Jahresberichte,  Lehrpläne,  Normah'enbücher. 

9.  Photographien. 

Budapest.  Landesfürsorgeverein  für  Blinde. 
Diverse  Gegenstände. 

Kolozsvär.  Landes-Blindeninstitut. 

1.  Wandlandkarte  von  Ungarn. 

2.  Photographien. 

3.  Ton-  und  Holzarbeiten  der  Blinden. 

4.  Schulbericht  der  Anstalt. 


25' 


Beschlüsse  des  Xlll.  Blindenlehrer- 
kongresses. 

1.  Antrag  Schaidler-München: 

»Der  Kongreß  bittet,  es  möge  von  den  Regierungen 
darauf  hingewiri<t  werden,  daß  die  Hebammen  für  die  Augen- 
eiterung der  Neugebornen  die  gleiche  Verantwortung  wie  für 
das  Kindbettfieber  haben  sollen.« 

2.  Antrag  Prof.  Dr.  Klein-Wien: 

1.  »Jedes  Blindeninstitut  ohne  Ausnahme  soll  einen  an- 
gestellten Augenarzt  besitzen;  ein  Blindeninstitut  ohne  eigenen 
Augenarzt  sei  unzulässig. 

2.  Es  soll  kein  neuer  Zögling  in  ein  Blindeninstitut  auf- 
genommen werden,  ohne  daß  vorher  das  Gutachten  des  An- 
staltsaugenarztes darüber  eingeholt  werde. 

3.  Den  Eltern  jedes  neuaufzunehmenden  blinden  Zöglings, 
beziehungsweise  den  gesetzlich  berufenen  Stellvertretern  der 
Eltern  (Vormünder  etc.),  ist  ein  mit  Unterschrift  versehener 
und  als  Bedingung  der  Aufnahme  zu  erklärender  Revers  ab- 
zuverlangen, wonach  sie  die  obersten  Leiter  des  Instituts  (in 
dem  einen  Fall  das  Kuratorium,  in  den  anderen  Fällen  zum 
Beispiel  die  staatliche  oder  Landesbehörde,  beziehungsweise 
die  von  diesen  autorisierte  Anstaltsdirektion)  unbedingt  be- 
vollmächtigen, alles  unternehmen  zu  dürfen,  was  sie  zum 
leiblichen  Wohl  des  Kindes  für  nötig  erachten.  Es  soll  daher, 
wenn  etwa  eine  Augenoperation  sich  als  notwendig  heraus- 
stellt, diese  vom  Kuratorium,  beziehungsweise  der  Staats-  oder 
anderweitigen  Behörde,  ohne  erst  die  Bewilligung  der  Eltern 
dazu  einzuholen,  veranlaßt  werden  können. 
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4.  Es  soll  ein  mit  einer  ansteckenden  Augenkrankheit, 
speziell  mit  Trachom,  behaftetes  Kind  unter  keinen  Umständen 
aufgenommen  werden.  Trachomatöse  oder  mit  sonstigen  an- 
steckenden Leiden  behaftete  Kinder  sind  unbedingt  abzuweisen, 
mit  dem  Rat,  sich  fachlicher  Behandlung  zu  unterziehen  und 
erst,  wenn  das  Leiden  völlig  geheilt  und  sicher  nicht  mehr 
ansteckend  ist,  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  zuzuführen. 

5.  Es  soll  kein  Zögling  eines  Blindenerziehungsinstituts 
von  einer  außerhalb  der  Anstalt  stehenden  Person  ärzt- 
liche Behandlung  erfahren.« 

3.  Antrag  Wagner-Prag : 

»Bei  dem  Umstand,  als  einerseits  nicht  nur  eine  zweck- 
mäßige Blindenfürsorge,  sondern  auch  die  Verhinderung  künf- 
tiger Erblindungen  sich  nur  auf  einer  richtigen  statistischen 
Basis  aufbauen  kann  und  dies  alles  Aufgaben  des  Staates 
sind,  anderseits  aber  die  bisherigen  statistischen  Erhebungen 
und  Verlautbarungen  über  Blinde  in  bezug  auf  die  Blinden- 
fürsorge und  Blindheitsvermeidung  außerordentlich  lückenhafte 
sind  und  viel,  insbesondere  aber  bezüglich  einer  Vereinheit- 
lichung der  Statistik  in  den  europäischen  Staaten  zu  wünschen 
übrig  lassen  und  es  von  größter  Bedeutung  sowie  eine  Not- 
wendigkeit ist,  daß  das  Erhebungsmaterial  aller  Staaten  zu 
einem  möglichst  gleichen  Zeitpunkt,  am  besten  am  Ende  der 
Dezennien,  gewonnen  wird,  stellt  der  XIII.  Blindenlehrerkongreß 
zu  Wien  1910  unter  Hinweis  auf  die  Schlußberatungen  der 
Kommission  für  internationale  Blindenstatistik,  deren  Bericht 
beiliegt,  an  die  hohen  Regierungen  von  Deutschland,  Italien, 
Rußland  und  Österreich  die  ebenso  dringende  wie  not- 
wendige Bitte : 

a)  Die  Blinden  gelegentlich  aller  Volkszählungen  am 
Schluß  eines  Jahrzehntes  zu  erheben; 

h)  auf  Grund  dieser  Erhebung  die  möglichst  genauen 
Verhältnisse  der  ermittelten  Blinden  durch  eine  Nacherhebung 
feststellen  zu  lassen,  wobei  aus  vorgeschlagenem  Fragen- 
schema etwa  nur  die  allerwichtigsten  Fragen  beibehalten 
werden  können,  und 

r)   das    gewonnene    Material    statistisch    bearbeiten    und 
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in  den  staatlichen  statistischen  Werken  veröffenthchen 
zu  lassen. 

Bei  Deutschland.  (^Den  Beschluß  der  deutschen  Statistiker, 
,im  Deutschen  Reich  die  Blinden  gelegentlich  der  Volkszählung 
des  Jahres  IQIO  überhaupt  nicht  zu  erheben',  mit  Rücksicht 
auf  die  große  Wichtigkeit  für  die  Blindenfürsorge  auf- 
zuheben.« 

4.  Antrag  Bauer-Breslau  (namens  der  Kommission  zur 
Klärung  und  Förderung  der  Fortbildungsschulfrage): 

»Der  Kongreß  beschließt: 

a)  die  ,Grundlinien  für  den  Unterricht  in  Blindenfort- 
bildungsschulen',  sowie 

h)  den  , Entwurf  eines  diesen  Grundlinien  entsprechenden 
Lehrplanes', 

c)  das  für  den  berufskundlichen  Teil  dieses  Entwurfs 
zusammengestellte  , Lesebuch'  und 

d)  den  Entwurf  zu  einer  »Buchführung', 

welche  vier  Unterrichtsmittel  die  Kommission,  als  von  ihr  be- 
arbeitet, dem  Kongreß  unterbreitet,  als  Grundlage  für  die 
Speziallehrpläne  der  einzelnen  Anstalten  gutzuheißen.« 

5.  Antrag  Dr.  Toldt-Salzburg: 

»Der  XIll.  Blindenlehrerkongreß  in  Wien  spricht  den 
Wunsch  aus,  daß  in  allen  Kulturstaaten  die  maßgebenden  Be 
hörden  den  Hebammen  gedruckte  Belehrungen  zur  Verfügung 
stellen  mögen,  in  welchen  auf  die  Gefahren  der  Augen- 
eiterung der  Neugebornen  hingewiesen  wird  und  die  zur 
Verhütung  derselben  nötigen  Verhaltungsmaßregeln  in  gemein- 
verständlicher Weise  zusammengestellt  sind;  es  könnten  auch 
andere,  die  Pflege  der  jungen  Mutter  und  des  Neugebornen 
betreffende  Ratschläge  beigefügt  werden.  Die  Hebammen 
wären  strengstens  zu  verpflichten,  einer  jeden  vor  einer  Ent- 
bindung stehenden  Frau  ein  Exemplar  dieser  Belehrung  mit 
eindringlichen  Begleitworten  zu  übergeben.  Der  ständige 
Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  diesen  Wunsch  den  maß- 
gebenden Behörden  aller  Kulturstaaten  bekanntzugeben.« 
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